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  Das Buch


  Neun Jahre sind vergangen, seit die Bomben die Erde zerstörten. Im geschützten Kapitol führen die Reinen ein elitäres Leben, während außerhalb die Menschen ums Überleben kämpfen müssen. Partridge kehrt ins Kapitol zurück und übernimmt den Platz seines Vaters, um eine innere Rebellion zu organisieren. Außerhalb kommen sich Pressia und Bradwell immer näher. Sie wollen die Unterdrückung der Reinen ein für allemal zu stoppen, doch dafür sind sie auf Partridge angewiesen. Können Sie ihrem Freund noch vertrauen, oder wird ein neuer Krieg ausbrechen?
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  Julianna Baggott (* 30 September 1969) hat in den letzten zehn Jahren sechzehn Bücher veröffentlicht, vier davon sind bereits in deutscher Sprache erschienen. Insgesamt gibt es neununddreißig fremdsprachige Ausgaben ihrer Titel, die sie zum Teil unter Pseudonym schreibt, und ihre Romane wurden mehrfach ausgezeichnet. Julianna lebt mit Mann und vier Kindern in Florida. Neben ihrem Beruf als Schriftstellerin ist sie auch Dozentin für Kreatives Schreiben an der University of Florida.



  
    Für David Scott.

    Manchmal will ich mich einfach nur hinlegen –

    blind und müde vom Chaos des Lebens –

    und mit dir überleben.

  


  
    PROLOG


    BRADWELL


    Er weiß, wie es enden wird. Er sieht das Ende vor sich– fast so deutlich wie den Anfang.


    »Dort hat es begonnen«, flüstert er in den Wind, während seine sperrigen Schwingen rascheln und die unteren Federn hinter ihm über den Boden schleifen. Auf dem Weg zu dem felsigen Abgrund am Rand des Stoppelfelds muss er die Flügel anlegen, um nicht zur Seite geweht zu werden. Am liebsten würde er umkehren und sich in die Vergangenheit graben, zu dem kleinen Jungen, der er einmal war.


    Zu dem Moment, von dem er nie erzählen konnte.


    Er hatte den Mord an seinen Eltern nicht verschlafen. Auch wenn er es sich hinterher immer wieder einreden wollte.


    Kurz nachdem die Männer bei ihm zu Hause eingebrochen waren, weckte ihn plötzlicher Lärm– ein Handgemenge, der Schrei seiner Mutter. Etwas später müssen sie seine Eltern erschossen haben. Aber Bradwell wusste, dass er sich vor Einbrechern in Acht nehmen musste, und so schlüpfte er schnell unter das Bett.


    In der schmalen Lücke zwischen der Stoffumrandung des Bettrahmens und dem Boden tauchte ein Stiefelpaar auf– und blieb stehen. Dann ging der Mörder, Bradwells Möchtegernmörder, in die Knie und hob die Matratze an, und einen Moment lang blickten sie sich in die Augen.


    Bradwell rührte sich nicht. Er wagte kaum zu atmen. Er starrte nur auf das längliche, knochige Gesicht mit dem leicht schiefen Kinn. In die blauen Augen des Killers.


    Schließlich ließ der Mann die Matratze wieder fallen, ohne ein Wort zu sagen.


    »Anscheinend übernachtet der Junge bei Freunden!«, rief er seinem Kameraden zu.


    »Hast du das Zimmer durchsucht?«, fragte der andere.


    »Klar hab ich das verdammte Zimmer durchsucht!«


    Bradwell lauschte, bis er sich sicher war, dass die beiden verschwunden waren, und stand trotzdem nicht auf. Er blieb unter dem Bett und stellte sich schlafend. Er stellte sich träumend. Erst nach einer Weile öffnete er die Augen, und was danach geschah, hat er seinen Freunden erzählt: Er lief wie jeden Morgen in die Küche, als wäre nichts gewesen; anders konnte er wohl nicht mit der Situation umgehen. Weil seine Eltern noch kein Frühstück gemacht hatten, rief er nach ihnen, und als sie nicht antworteten, geriet er endlich in Panik. Und fand sie in ihren Betten. Tot.


    Er hätte zu seiner Mutter rennen können, als sie geschrien hat, aber stattdessen hat er sich versteckt. Pressia hat er erzählt, er hätte die Morde verschlafen– weil er selbst daran glauben wollte. Aber die Wahrheit ist, dass dieser Tag sein letzter hätte sein sollen. Und darauf folgten noch so viele andere letzte Tage, die er irgendwie überlebt hat. Dass er noch am Leben ist, ist Zufall.


    Bradwell klettert über die Felsen zum Abhang. Am dunklen Himmel hängt ein strahlender Mond. Bradwell breitet seine Schwingen aus, so weit es geht, und als er sich in den Wind lehnt, denkt er: Wenn der Wind jetzt nachlässt, stürze ich in den Abgrund– und fliege?


    Aber seine Flügel würden ihn nicht tragen.


    Und er wird nicht als fliegender Mensch enden.


    Er wird in Staub und Asche enden.


    Er hätte als Märtyrer sterben sollen, an der Seite seiner Eltern.


    Er hatte kein Recht auf die Zeit, die er mit seinen Brüdern verbracht hat, mit El Capitán und Helmud. Er hat kein Recht, zu lieben und geliebt zu werden. Pressia. Sobald er an Pressia denkt, fühlt er sich, als hätte man ihm das Herz herausgeschnitten. Er hätte in ihren Armen sterben sollen, auf dem vereisten Waldboden. Oder an seine Brüder gefesselt, während sich ihr Blut miteinander mischte. Aber er ist nicht gestorben. Das war nicht das Ende.


    Hier, am Abgrund, sieht er das Ende vor sich: Er liegt im Staub, in der Asche seiner Heimat, mit einem klaffenden Loch in der Brust, und aus seinem Körper erhebt sich die Wahrheit wie ein langer, weißer, gewundener, von seinem Blut gesprenkelter Rauchfaden.


    Wie wird er dorthin gelangen? Und wann ist es so weit?


    Bradwell weiß nur, dass er nicht mehr allzu lange warten muss.


    Als der Wind durch seine Schwingen pfeift, kommt er sich vor, als würde er unaufhaltsam auf das Ende zuschlingern– oder ist es das Ende, das auf ihn zurast?


    Diesmal wird er sich nicht verstecken. Diesmal wird er handeln, wenn er den Schrei hört.

  


  
    PRESSIA


    SCHLÜSSEL


    Die Tür von Pressias Zimmer ist abgeschlossen. Wenn die Betreuerinnen kommen und gehen, klimpern sie mit einem großen Schlüsselbund. Wie viele Zimmer gibt es hier? Und wo ist Bradwell? Wo sind Helmud und El Capitán? Wo sind Pressias Sachen, die Ampulle und die Formel?


    Die Betreuerinnen beantworten keine Fragen. Sie sagen, Pressia soll erst mal gesund werden. »Ich bin nicht krank«, erwidert Pressia. Sie sagen, sie soll sich ausruhen. »Ich kann nicht schlafen.« Dann lächeln und nicken die Betreuerinnen und deuten auf die Alarmknöpfe an allen Wänden ihres Zimmers. »Drück da drauf, wenn es einen Notfall gibt.« Jede Betreuerin trägt ein Halsband mit einem ähnlichen Alarmknopf. Doch Pressia weiß nicht, was für ein Notfall eintreten könnte, und wenn sie sich danach erkundigt, meinen die Betreuerinnen: »Nur für alle Fälle…«


    »Was für Fälle?«


    Darauf antworten sie nicht.


    Die Tage gleichen einander. Es sind bereits zu viele verstrichen, um noch mitzuzählen. Wochen, vielleicht schon ein ganzer Monat.


    Hier arbeiten ausschließlich Frauen, und allen haftet das gleiche goldene Schimmern an. Ist es bloß eine Spiegelung des Kaminfeuers? Oder liegt es daran, dass so viele von ihnen schwanger sind– leuchten schwangere Frauen? Ein inneres Leuchten? Über der Hüfte der meisten Betreuerinnen wölben sich runde Bäuche, wie aufgehende Blüten.


    Doch auch alle anderen strahlen wie Gold. Auch die Kinder auf der Wiese, die tagsüber in bestimmten Abständen zum Spielen ins Freie geschickt werden. Sie vergnügen sich mit Stöcken und Bällen und Netzen, die sie an Stangen in den kalten Boden rammen. Die Kinder glitzern, als wären sie in eine Art Lack getaucht worden. Keine Verschmelzungen, keine Narben und Wunden. Reine Haut. Und Alarmknöpfe, die auf ihren Mantelkragen tanzen.


    Die Betreuerinnen bringen Pressia zu essen und zu trinken: heiße Brühe, Haferbrei, große Gläser mit kalter Milch– weiße, absolut weiße Milch, in der kein einziger Aschekrümel schwimmt. Denn die Aschefresser sind überall: Sie krabbeln über das Besteck, über die Kante der Edelstahlbadewanne, über die Fensterscheiben, drinnen wie draußen. Überall blitzen ihre gewölbten, schillernden Panzer. Die Kälte scheint ihnen nichts auszumachen. Tag und Nacht schaufeln sie die Asche mit ihren zierlichen Armen in ihr winziges Maul.


    Eine Betreuerin hat Pressia erzählt, die Aschefresser seien gezüchtet worden, um reinen Tisch zu machen. So hat sie sich ausgedrückt.


    Nur wegen der Aschefresser ist der Himmel vor Pressias Fenster blau statt grau.


    Nur wegen der Aschefresser sind die Laken und Kissenbezüge und selbst die zarten Daunenfedern, die ab und zu aus einem Kissen entwischen, strahlend weiß. Sauberer als alles, was Pressia jemals gesehen hat.


    Ihr ganzes Zimmer ist unglaublich sauber. Das Bettzeug wird täglich gewechselt, und nebenan, im Badezimmer, liegt immer ein frisches Stück Seife. Irgendwer entfernt sogar die verknoteten Haare, die sich in ihrer Bürste verhaken. Jeden Morgen sieht die Bürste aus wie neu.


    Pressia streicht über die Fensterscheibe und blickt ins Freie. Von hier aus kann sie den uralten gemauerten Turm erkennen, der sich am Wind anzulehnen scheint; auf dem nebligen Hang darunter treiben sich einige der seltsamen, schwerfälligen Tiere herum– sie sind groß wie Kühe, aber sie haben kein Fell, sondern eine dicke, gummiartige Haut, manchmal auch Stoßzähne. Hinter der Herde liegt das Luftschiff, das durch ein Rankengewirr mit dem Boden verwachsen ist. Als wolle die Erde es verschlingen.


    Ob Pressia jemals nach Hause zurückkehren wird? Oder war ihre Heimat nur eine Einbildung? Und nach allem, was geschehen ist, nach all ihren Fehlern– hat sie es noch verdient, ein Zuhause zu haben? Bradwells gigantische Flügel… Was hat sie ihm nur angetan? Pressia würde am liebsten die Zeit zurückdrehen. Aber es gibt kein Zurück.


    Reinen Tisch machen.


    Was, wenn das nicht geht? Nie wieder?


    Versucht überhaupt irgendwer, das Luftschiff zu reparieren? Sind Bradwell, El Capitán und Helmud schon wieder gesund genug, um sich auf die Reise zu machen? Und wird Bradwell ihr irgendwann verzeihen?


    »Das ist doch alles Zeitverschwendung!« Ein paarmal hat Pressia die Geduld verloren und ihre Betreuerinnen angeschrien. »Wir müssen nach Hause! Die Leute brauchen uns!«


    Doch die Betreuerinnen haben nur gelächelt und genickt und auf die Alarmknöpfe hingewiesen.


    Nachts, wenn es in Pressias Zimmer dunkel wird, leuchten die Alarmknöpfe rötlich. Und Pressia hört das Heulen. Jede Nacht– Hunde in der Ferne. Oder Wölfe, Füchse, Kojoten? Was für Hunde wohl in diesem Land leben? Manchmal stellt Pressia sich vor, die Hunde würden sie einkreisen, vielleicht sogar attackieren. Manchmal will sie in Stücke gerissen werden, von der Bildfläche verschwinden.


    Und wenn sie aufwacht, fühlt sie sich kaum besser. Sie wünschte, sie könnte den Hunden ihre Schuldgefühle zum Fraß vorwerfen. Ständig denkt sie an Bradwell, auch jetzt, unter der schwachen Morgensonne, die durchs Fenster fällt. Kaum hatte sie den Vögeln in seinem Rücken das Serum gespritzt, schwollen ihre Flügel rasant an, und sein Brustkorb, seine Schultern dehnten sich aus– und Bradwell brüllte: »Was hast du mir angetan?« Pressia weiß, dass sie ihn verraten hat. Er wollte nicht durch die Flüssigkeit in den Ampullen vor dem Tod bewahrt werden, durch die Medizin, die eines Tages alle Überlebenden von ihren Narben und Verschmelzungen befreien könnte. Bradwell wollte als Reiner sterben– als seine Version eines Reinen. Aber dazu hätte Pressia ihn loslassen müssen.


    Pressia dreht sich im Bett um und hängt ihren Träumen nach. Sie hat nie vergessen, was für ein Gefühl es war, mit Bradwell auf dem harten Boden unter der gemauerten Unterführung zu liegen. Wie sich seine rauen, warmen Hände auf ihre Wangen gelegt haben. Ein Gefühl, als wäre sie zum ersten Mal wirklich lebendig– als wäre jede Zelle ihres Körpers zum Leben erwacht. Nun ist ein Teil von ihr abgestorben. Sie spürt eine Leere im Inneren. Bradwell hasst sie. Sie hasst sich selbst. Was ist schlimmer? Pressia weiß es nicht. Sie würde alles tun, um sein Vertrauen zurückzugewinnen. Aber ihr ist klar, dass sie ihren Fehler nie wiedergutmachen kann.


    Aus philosophischer Sicht versteht sie, warum Bradwell die Vorstellung hasst, sich selbst und alle anderen von den alten Narben und Verschmelzungen zu reinigen: Er lehnt es ab, die Vergangenheit umzukehren, die Sünden des Kapitols auszulöschen. Aber Pressia kann nicht glauben, dass er sich in einem geheimen Winkel seiner Seele nicht doch danach sehnt, wieder ganz zu sein.


    Sie legt den Finger auf die Narbe an der Innenseite ihres Handgelenks, auf die dünne, gewellte Linie, wo sich ihre Nervenenden mit dem Plastik des Puppenkopfs verwoben haben. Mit dreizehn hat sie versucht, sich den Puppenkopf abzuschneiden, und ihre Hand gleich mit. Sie erinnert sich an die Kälte der Klinge auf ihrer Haut. An den scharfen Schmerz. Den Schmerz, den sie mithilfe des Messers kontrollieren konnte. Alles andere lag außerhalb ihrer Kontrolle, und sie wollte Kontrolle. Dachte sie, mit einem Stumpf würde es sich besser leben? Dachte sie überhaupt nach? Nicht wirklich. Sie wollte den Puppenkopf einfach loswerden.


    Das will sie noch immer, und mit der Ampulle und der Formel waren ihre Chancen gestiegen, es tatsächlich möglich zu machen. Doch Bart Kelly hat beides beschlagnahmt, nachdem Pressia und ihre Freunde ihr Leben riskiert hatten, um die Formel zu bergen. Pressia will die Ampulle und die Formel ins Kapitol schaffen, zu den Wissenschaftlern in ihren Laboren, und zwar nicht nur aus Eigennutz. Sie träumt von einer Zukunft, in der alle Überlebenden geheilt sind.


    Pressia reibt sich die Knöchel, die sich im Inneren des Puppenkopfs verbergen, und kratzt sich mit den Fingernägeln über den Arm. Sie will wieder ganz sein. Ist das nicht normal, nach so vielen Jahren?


    Ein Schlüssel klimpert im Schloss, der Türknauf wird herumgedreht. Vor dem Fenster strahlt die Morgensonne.


    Pressia richtet sich auf, schwingt die Beine über die Bettkante und wartet ab.


    Die einzige Frau, die Pressia mit Namen kennt, tritt ein: Fedelma, die Leiterin der Betreuerinnen, die ihr Haar immer zu zwei abstehenden Hörnchen verknotet. Womöglich darf sie aufgrund ihrer höheren Position offener sprechen als die anderen? Pressia ist froh, sie zu sehen.


    Auch Fedelma ist schwanger. Sie manövriert ihren Bauch durch die Tür wie eine prall gefüllte Tonne. Dabei ist sie nicht mehr besonders jung– an den Schläfen wird sie bereits grau, und wenn sie lächelt, wirft die Haut um ihre Augen tiefe Fältchen.


    Mit einer Hand schließt Fedelma die Tür hinter sich, auf der anderen balanciert sie ein Blechtablett. »Wie hast du geschlafen?«


    »Kaum.« Pressia beschließt, sofort zum Thema zu kommen. »Ich will Bart Kelly sprechen.« Sie hat Kelly nicht mehr gesehen, seit sie alle auf einen Wagen geladen und hierhergeschafft wurden. In ihrer Erinnerung ist dieser Tag ein einziger Strudel aus Lärm, Dornen, Blut und Federn. »Er hat etwas, das mir gehört.«


    »Auf Bart ist Verlass«, erwidert Fedelma, während sie das Tablett auf dem Nachttisch abstellt. »Wenn es so weit ist, wird er euch alles erklären.«


    Alles. Auch was mit Pressias Eltern geschehen ist? Auch die ganze Vergangenheit? Bart war ein Mitglied der Sieben, ein Jugendfreund ihrer Eltern. Er kannte sie besser, als Pressia sie je kennenlernen wird. Und sie hatte sich sogar Hoffnungen gemacht, vielleicht ihren Vater hier zu finden! Darüber kann sie nur noch lachen. Doch obwohl sie ihn kaum kennt, vermisst sie ihn noch immer.


    »Und was ist mit dem Luftschiff?«, fragt sie. »Will Kelly es einfach da draußen liegen lassen, unter dem ganzen Gestrüpp?«


    »Die Ranken dienen als Tarnung. Sie schützen das Luftschiff vor Raubtieren und Räuberbanden. Dazu wurden die fleischfressenden Pflanzen gezüchtet– zu unserem Schutz.«


    Die haben fleischfressende Pflanzen gezüchtet? Dann muss es hier Labore geben, Petrischalen mit Nährböden…


    Fedelma beugt sich vor und fasst Pressia sanft am Handgelenk– natürlich nicht an dem Handgelenk, das mit dem Puppenkopf verschmolzen ist. Die Plastikhaut über Pressias verborgener Faust beunruhigt Fedelma zutiefst, auch wenn sie versucht, sich nichts anmerken zu lassen.


    »Was machst du da?«, fragt Pressia.


    Fedelma schiebt den Ärmel von Pressias Pullover nach oben und deutet auf ihren Arm. »Siehst du? Deine Haut färbt sich langsam golden. Wir versetzen dein Essen mit Chemikalien, die die Ranken fernhalten. Sie erzeugen einen Duft, der aus deinen Poren dringt.«


    Jetzt sieht Pressia es auch– ein kaum zu erahnendes Schimmern. Sie zieht den Ärmel wieder herunter. »Ich lasse mich nicht vergiften.«


    »Willst du dich lieber von Dornenranken erdrosseln lassen und langsam verbluten?«


    Fedelma hat recht. Pressia hat gesehen, wie die Ranken Bradwell, El Capitán und Helmud zugerichtet haben.


    »Schön aufessen«, meint Fedelma und schiebt ihr das Tablett hin.


    »Warum sagt ihr mir nicht, was die ganzen Alarmknöpfe sollen? Wovor habt ihr solche Angst?«


    Fedelma reibt sich die Arme, als wäre ihr plötzlich kalt, und geht zum Fenster. »Darüber sprechen wir nicht.«


    »Fürchtet ihr euch vor dem Heulen in der Nacht?«


    »Nein, die streunenden Hunde gehören uns. Sie passen auf uns auf.«


    »Warum sagt ihr’s mir dann nicht? Ich will es wissen.«


    »Ihr seid unsere ersten Gäste. Wir wissen nicht, wie man mit Fremden umgeht. Sie sind uns einfach nur fremd, und was fremd ist, könnte eine Bedrohung darstellen.«


    »Was ist denn so bedrohlich an mir?«


    Fedelma mustert Pressia und gibt ihr doch keine Antwort. »Einer deiner Freunde unternimmt neuerdings Spaziergänge durch die Anlage. Ich weiß nicht, wer ihm die Erlaubnis gegeben hat– als ihr angekommen seid, sah er am schlimmsten aus. Vielleicht hat er gar keine Erlaubnis? Aber er läuft da draußen herum. Ich habe ihn nun schon am zweiten Tag hintereinander gesehen.«


    »Bradwell?«, fragt Pressia, springt auf und eilt zum Fenster.


    Fedelma nickt. »Aber er ist noch etwas wacklig auf den Beinen. Kein Wunder…«


    Das Vieh wurde auf eine andere Weide getrieben, doch die Kinder sind noch da, sie toben immer noch mit ihren Bällen und Stöcken über die Wiese. Das meiste Spielzeug wirkt nagelneu, genau wie ihre Mützen und Schals. Vielleicht waren es Geschenke? Weihnachten ist noch nicht lange her. Die Kinder johlen und pfeifen. Ein Grüppchen singt ein Lied und klatscht dabei die Hände gegeneinander.


    Am Rand drückt sich ein kleines Mädchen in einem knallroten Pulli herum. Es hält eine Puppe im Arm. Pressia erinnert sich, wie sie früher mit ihrer Puppe herumgelaufen ist– mit der Puppe, die sie nun nicht mehr loswird. Aber damals war die Puppe ganz neu, mit zwei glänzenden, klimpernden Augen, die sich gleichzeitig öffneten und schlossen. Neu. Neu zu sein… Pressia hat vergessen, was für ein Gefühl das ist.


    Ein anderes Mädchen gesellt sich zu der Kleinen mit der Puppe. Die beiden müssen eineiige Zwillinge sein. Sie haken sich beieinander unter und spazieren davon.


    So viele Kinder, so wenige Erwachsene. Die Bevölkerung muss wiederaufgebaut werden. Die Menschen haben gar keine Wahl. Aber wo ist Bradwell? »Wo ist er? Siehst du ihn?«


    »Nein«, meint Fedelma. »Aber irgendwo da draußen wird er schon sein.«


    »Dann muss ich auch raus.«


    Fedelma schüttelt den Kopf. »Du musst essen. Du musst schlafen. Wenn du wieder auf die Beine kommen willst, musst du…«


    »Ich muss ihn sehen– mit eigenen Augen«, sagt Pressia und läuft zur Tür. Fedelma hat vergessen abzuschließen.


    »Nein!«, ruft Fedelma. »Bleib stehen, Pressia!«


    Doch Pressia ist schon durch die Tür.


    Als sie durch den Flur hetzt und die erstbeste Treppe hinunterstürmt, hört sie Fedelmas Schritte hinter sich. »Nicht, Pressia!«


    Darf man als Schwangere überhaupt rennen? Wie alt ist Fedelma eigentlich?


    Pressia drückt eine schwere Holztür auf und stolpert ins Freie.


    Feuchte, schneidende Kälte.


    Schnell marschiert sie durch das Gewimmel der goldenen Kinder. Eine größere Gruppe spielt ein Spiel: Die einen stellen sich in einem lockeren Kreis auf, die anderen drehen sich in der Mitte um die eigene Achse.


    Schau in den Spiegel, Spiegel.


    Schau, wer dir gleicht, gleicht.


    Bis du dich gefunden hast! Gefunden hast!


    Aber beeil dich! Beeil dich!


    Die Kinder, die den Kreis bilden, brüllen das Lied und fliehen dann in alle Richtungen, während die anderen, denen mittlerweile natürlich furchtbar schwindlig ist, die Verfolgung aufnehmen.


    Doch die, die nicht mitmachen, halten inne und starren Pressia an. Jetzt wo sie mitten in der Kinderschar steht, entdeckt sie ein weiteres Zwillingspaar– und noch ein Kind, das exakt gleich aussieht. Eineiige Drillinge? Aber Pressia sollte die Kinder nicht anstarren. Sie mag es selbst nicht, angestarrt zu werden.


    Ein Junge mit rabenschwarzem Haar deutet auf ihre Puppenkopffaust. »Da!«


    Natürlich könnte Pressia den Puppenkopf verbergen, aber sie will nicht.


    Hinter ihr schnauft Fedelma. »Halt den Mund, Junge! Spiel weiter!«


    Pressia rennt zum alten Turm; vielleicht kann sie Bradwell von dort oben aus finden. Die Kinder lassen sie ans Kapitol denken– an ein gelobtes Land, in dem es keine Missbildungen, Narben und Verschmelzungen gibt. Nur saubere Luft. Sie fragt sich, was ihr Halbbruder Partridge wohl gerade macht. Er ist freiwillig ins Kapitol zurückgekehrt, er hat sich gestellt. Hat er schon Verbündete gefunden, die ihm helfen werden, seinen Vater von der Macht zu verdrängen? Wird er sich an die leidenden Menschen in der Außenwelt erinnern? Wird er das Richtige tun? Und tut Pressia das Richtige? Ist es nicht falsch, in einer Zelle zu hocken und abzuwarten? Was, wenn Kelly nicht Wort hält?


    »Du darfst nicht im Freien rumlaufen!«, ruft Fedelma irgendwo in ihrem Rücken. »Du sollst dich erholen, auf ausdrücklichen Befehl von Bart Kelly! Wenn er erfährt, was du hier treibst… Hörst du mir denn gar nicht zu!?«


    Das letzte Stück zum Turm sprintet Pressia. Kalte Luft brennt ihr in der Lunge. Dann hastet sie die enge Wendeltreppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal. Mit ihrer gesunden Hand zieht sie sich am Geländer weiter, die Puppenkopffaust drückt sie an die Brust, als könnte die Puppe ihr trommelndes Herz hören.


    Es ist ein kreisrunder Turm mit spitzem Dach. Durch die schmalen, nicht verglasten Fenster pfeift der Wind, und auf dem kalten, verwitterten Stein wächst glitschiges Moos. Pressia bleibt an einem Fensterloch stehen und schaut hinaus– dichte Nebelschwaden, das verwucherte Luftschiff aus einer anderen Perspektive. Als die Ranken rascheln, scheint das Schiff leicht zu schwanken. Haben sie sich schon so tief in die Hülle gegraben, dass sie das ganze Gefährt ins Wanken bringen? Oder hat sich dort irgendein Ungeziefer eingenistet?


    Pressia fragt sich, ob sie und die anderen dieses Land jemals wieder verlassen werden. Das Luftschiff ist ihre einzige Chance.


    Sie rennt zum nächsten Fensterloch– doch von dort aus sieht sie nur ein paar der eigenartigen Tiere, deren Namen sie nicht kennt. Sie grasen an einem Felsvorsprung.


    Hinter ihr trampeln Fedelmas Stiefel über die Stufen, und als Pressia sich umdreht, steht die schwer atmende Betreuerin bereits vor ihr.


    »Solltest du in deinem Zustand wirklich rennen?«, fragt Pressia.


    »Solltest du in deinem Zustand rennen?«, erwidert Fedelma. Jetzt stehen sie beide hier, ohne Jacke in der Kälte. Fedelma verschränkt die Arme vor der Brust, über ihrem runden Bauch, während der Wind an ein paar Strähnen zupft, die aus ihren spitzen Haarknoten entkommen sind.


    »Warum denkt ihr eigentlich, ich wäre krank?«, fragt Pressia. »Bradwell, El Capitán und Helmud wären beinahe umgekommen, aber ich doch nicht!«


    »Deine Freunde leiden noch unter den Stichwunden von den Dornen. Aber du bist sogar schlimmer dran, wenn man so will. Dein Herz ist krank.«


    Pressia zuckt zusammen. »Was redest du da?« Doch sie weiß, was Fedelma meint. Der Schmerz sitzt in ihrem Inneren wie ein Felsblock auf ihrer Brust. Die Trauer. Die Schuldgefühle einer Verräterin. Sie geht zum nächsten Fenster, blickt ins Freie und sieht nichts als Himmel, Erde und ein paar Bäume in der Ferne. Ein Aschefresser krabbelt durch den schmalen Spalt zwischen zwei Steinen. Pressia stupst ihn mit der Fingerspitze an.


    »Dein Inneres muss verheilen«, erklärt Fedelma. »Und das dauert.«


    Pressias Augen werden feucht. Die Schuld lastet so schwer auf ihrer Brust, dass sie kaum noch Luft bekommt. Ein Druck auf der Lunge, ein stechender Schmerz.


    »Kelly will euch sprechen. Euch alle. Heute.«


    »Warum hast du mir das nicht gleich gesagt?«


    »Weil ich es euch nicht sagen sollte«, seufzt Fedelma. »Kelly kann euch helfen. Aber dafür verlangt er eine Gegenleistung.«


    »Was will er?«


    Statt zu antworten, lehnt Fedelma sich aus dem Fenster. Es wird still. Nur die spielenden Kinder unten auf der Wiese und der zischende Wind sind zu hören. »Da ist er. Der, den du suchst«, sagt Fedelma und tritt einen Schritt zurück. »Schau.«


    Pressia stürzt zum Fenster.


    Bradwell läuft den Hang hinunter, durch das hohe Gras. Auf seinem Rücken krümmen sich drei riesige Flügelpaare. Sie reichen bis hinab zu den Stiefelfersen, die äußersten Spitzen schleifen über den Boden. Offenbar hat Bradwell sich noch nicht an ihr Gewicht gewöhnt– bei heftigeren Windböen gerät er ins Stolpern. Er bewegt sich ungeschickt, tapsig, übervorsichtig, ganz anders als früher. Fast wie ein Fohlen, das erst noch lernen muss, wie seine Beine funktionieren.


    Hinter ihm rollt Fignan durch das Gras, die Blackbox, Bradwells treuer Gefährte. Die Räder an seinen spinnenartigen Beinen hinterlassen eine schmale Spur aus platt gedrückten Halmen.


    Pressia erinnert sich, wie die Spritze in ihrer Hand gezittert hat– und wie sie die Nadel dennoch in die drei kleinen Vögel in Bradwells Rücken gebohrt hat. Bradwell wusste, wie er sterben wollte, und diesen Tod hat sie ihm verwehrt. Doch er hat überlebt. Pressias Herz pocht. Egal was er von ihr denkt, sie wird sich nicht dafür entschuldigen, ihm das Leben gerettet zu haben. Sie kann nicht.


    Und er wird ihr nie verzeihen.


    Als Bradwell kurz stehen bleibt, fragt Pressia sich, ob er ihren Blick spürt. Doch er dreht sich nicht zu ihr. Er starrt in den Himmel, auf die Vögel, die hoch über ihm kreisen. Sein Gesicht ist blass, er hat viel Blut verloren– doch sein Kinn wirkt noch genauso kantig wie früher, sein Blick genauso entschlossen. Als er tief einatmet, bläht sich sein Brustkorb noch weiter, und während er die Flugbahn der Vögel verfolgt, zuckt einer seiner Flügel. Nur ganz leicht.


    Dreh dich um, denkt Pressia. Dreh dich um und schau mich an. Ich bin hier.


    Doch Bradwell zieht den Kopf ein, stemmt sich gegen den Wind und geht weiter.

  


  
    PARTRIDGE


    TRAUER


    Manchmal steigen die Worte einfach in seiner Kehle auf: Ich habe ihn umgebracht. Manchmal öffnet er fast schon den Mund, als wollte er es in aller Öffentlichkeit gestehen: Ich habe meinen Vater umgebracht, euren geliebten Herrn, euren Retter Willux. Bis es ihm wieder den Hals zuschnürt.


    Er darf sein Verbrechen nicht gestehen, niemandem– außer Lyda. Nachdem er ihr alles erzählt hatte, ging es ihm etwas besser, doch die Erleichterung hat nur kurz angehalten. Er sieht Lyda bloß alle paar Tage. An Weihnachten ist er über Nacht geblieben, aber das ist schon wieder einen knappen Monat her. Am Weihnachtsmorgen, gleich nach dem Aufwachen, haben sie sich ihre bescheidenen Geschenke überreicht, in der hübschen Wohnung auf Ebene Oben Zwei, die Partridge für Lyda organisiert hat. Er hat sie aus dem Therapiezentrum geholt, seine erste Amtshandlung, nachdem die Macht seines Vaters auf ihn übergegangen war. Jetzt wird Lyda gut umsorgt– Lyda und das Baby in ihrem Bauch. Ihr gemeinsames Kind.


    Die Wahrheit gellt durch seinen Schädel: Ich habe ihn umgebracht. Partridge hätte nie gedacht, dass ein Geheimnis so quälend sein kann. Aber es ist mehr als ein Geheimnis. Es ist Mord. Er ist ein Vatermörder.


    Partridge sitzt im Nebenzimmer der Haupthalle. Er hört, wie sich drüben die Trauergesellschaft versammelt. Noch unterdrücken die Leute ihre Gefühle, aber bald werden sie alles rauslassen. Bald wird es laut, laut und stickig wegen der vielen Menschen, die sich aneinanderdrängen, während Partridge ihre Beileidsbekundungen entgegennimmt, ihre ganze krankhafte Liebe zu seinem Vater.


    Foresteed tritt ein. Partridge hat ihn erwartet; Foresteed gilt schon lange als offizielles Gesicht der Führung des Kapitols, und bei den Gedenkzeremonien fehlt er nur selten. Willux hatte ihn als Strohmann benutzt, seit es mit seiner Gesundheit bergab gegangen war, sodass Foresteed sich sicher Hoffnungen gemacht hatte, eines Tages seinen Platz einzunehmen. Er ist nicht gerade Partridges größter Fan.


    Natürlich kommt Foresteed in Begleitung: seine Mitarbeiter Purdy und Hoppes. Nach den üblichen Begrüßungsfloskeln nehmen die drei auf der anderen Seite des Mahagonitisches Platz. Partridge steckt wie immer in einem schwarzen Anzug. Davon besitzt er inzwischen sieben Stück, einen für jeden Wochentag. Er trägt Trauer.


    »Wir sollten uns kurz unterhalten«, meint Foresteed.


    Partridge nickt. »Ja. Ich wollte sowieso fragen, wann die Gedenkzeremonien mal ein Ende haben.« Er fühlt sich, als wäre er mit der Urne seines Vaters auf einer Tour der Trauer. Am schlimmsten sind die endlosen Lobreden auf den Verstorbenen. Die meisten heben hervor, wovor Willux seine Untergebenen bewahrt hat: vor den Unglückseligen, diesem Schandfleck der Erde, diesen seelenlosen Nichtmenschen. Und gleichzeitig muss Partridge sich die Hoffnung bewahren, dass er die Meinung der Leute ändern kann, wenn die Zeit gekommen ist. »Wenn sie erst mal eine Unglückselige kennenlernen, zum Beispiel Pressia«, hat er Lyda erklärt, »dann wird alles anders.« Doch seine Zweifel bringen ihn fast um.


    Foresteed legt den Kopf schief. »Sind Ihnen die Zeremonien zu viel? Ich weiß, Sie müssen sich neben Ihrer Trauer auch noch mit der grenzenlosen Bewunderung der Bevölkerung auseinandersetzen… Kommen Sie damit klar?«


    Eines muss man Foresteed lassen– er ist ein Meister doppelbödiger Unterhaltungen. War diese Bemerkung sarkastisch gemeint? Will er andeuten, dass Partridge nicht ausreichend trauert? Ahnt er, dass Partridge seinen Vater umgebracht hat? Oder will er ihn bloß als Schwächling hinstellen? »Ich will mich einfach endlich an die Arbeit machen«, meint Partridge. »So, wie es mein Vater gewollt hätte.« Er starrt auf den Tisch und reibt sich die Stirn, um seine feuchten Augen zu verbergen. Ja, er hat seinen Vater ermordet, und nein, er bereut es nicht– doch er vermisst ihn trotzdem. Das ist ja das Kranke daran. Er hat ihn geliebt. Und ein Sohn darf seinen Vater lieben, oder? Trotz allem? Partridge hasst dieses dauernde Hin und Her seiner Gefühle: Gewissensbisse, Trauer, Angst vor der Entlarvung…


    Während Purdy den Zeitplan auf seinem Handheld studiert, führt Foresteed das Gespräch fort. »Die Leute haben Willux’ Tod noch nicht bewältigt. Sie müssen öffentlich trauern.«


    »Warum können sie nicht zu Hause trauern?«, erwidert Partridge. »Still und leise? Unsere Gesellschaft hat doch eine Menge Übung im Unterdrücken von Gefühlen.«


    »Ihr Vater wollte eine Phase der öffentlichen Trauer.« Manchmal hat Partridge den Verdacht, dass Foresteed seinen Vater insgeheim gehasst hat. Foresteed war der ewige Thronfolger, der doch nie an die Macht kam.


    »Aber die heutige Zeremonie unterscheidet sich von den anderen«, wirft Purdy ein.


    »Inwiefern?«


    »Das hatte ich in meinem letzten Bericht erwähnt…«, sagt Foresteed. Er schüttet Partridge mit Berichten zu, mit dicken Papierstapeln, die ihn über die neuesten Auswüchse der Bürokratie informieren sollen. Aber die Berichte sind so undurchschaubar formuliert und so inhaltsleer, dass Partridge keine zwei Seiten durchhält (»Fortan soll der zuvor Genannte als Ausführender und Verantwortlicher für die oben genannten Aufgaben gelten, die…«).


    »Oh, das muss ich überlesen haben«, meint Partridge. »Worum ging es noch mal?«


    Purdy nickt Hoppes und Foresteed zu. Für einen Kapitolbewohner ist Foresteeds Haut auffällig gebräunt, seine Zähne glitzern wie frisch poliert, und sein Haar sieht aus, als hätte sich der Nebel des Haarsprays gerade erst verzogen. »Heute kommen die Würdenträger und Prominenten«, erklärt Foresteed. »Die Öffentlichkeit hat keinen Zutritt, aber die Veranstaltung wird als Livestream übertragen. Es soll ein bewegender, bedeutender Tag werden. Der Tag, an dem die Bevölkerung ein für alle Mal erkennt, wer sie in die Zukunft führen wird. In die nächste Epoche.«


    Partridge lehnt sich seufzend zurück. Er weiß, was auf ihn zukommt: die Leute von den politischen Veranstaltungen, von den Partys, die Nachbarn aus dem Apartmenthaus, in dem er aufgewachsen ist, die Eltern seiner Freunde von der Akademie. »Aber diesmal sitze ich nicht neben Iralene«, sagt er. »Nicht dass ich Iralene nicht leiden kann. Ich respektiere sie sehr. Aber die Menschen müssen langsam verstehen, dass wir nicht heiraten werden, und wenn sie mich ständig mit ihr sehen, werde ich ihnen nie begreiflich machen können, dass Lyda und ich ein Paar sind.« Am Weihnachtsabend haben sie sich vorsichtig geküsst, und er hat die Hand auf ihren zarten Bauch gelegt, in dem das Baby wächst. Noch ist es ganz klein. »Ich werde Vater. Lyda und ich werden heiraten. Das müssen wir den Leuten beibringen, sonst glauben sie immer weiter an die Lügen meines Vaters.«


    Hoppes schüttelt so energisch den Kopf, dass seine speckigen Wangen hin und her wackeln. Er ist für Partridges persönliche PR verantwortlich. »Wir arbeiten bereits an einer Story, die das alles plausibel macht. Wir haben einen Plan, aber es ist noch zu früh. Vertrauen Sie mir. Meine Leute geben ihr Bestes.«


    »Ein Plan? Wie wäre es denn mit der Wahrheit?« Eine plötzliche Hitze überkommt Partridge. Lügen waren das Werkzeug seines Vaters– er hat den Leuten Märchen erzählt, damit sie nachts ruhig schlafen können, Fantasiegeschichten über eine Welt, in der die Unglückseligen die natürlichen Feinde der Reinen sind. »Nur so zur Abwechslung!«


    Foresteed stemmt die Fäuste auf den Tisch, steht auf und beugt sich weit vor. »Sie wollen den Leuten die Wahrheit sagen? Dass Sie irgendein Mädchen geschwängert haben, obwohl Sie mit einer anderen verlobt sind? Dass Sie Ihrer Gespielin eine Luxuswohnung besorgt haben, damit sie den Mund hält?« Er schnaubt. »Wie der Vater, so der Sohn!«


    »Ich bin nicht wie mein Vater«, zischt Partridge, ohne Foresteeds Augen auszuweichen. Doch Foresteed hält seinem Blick ebenfalls stand. Als wolle er Partridge zu einer Prügelei herausfordern.


    Purdy beendet die angespannte Stille. »Ich verstehe das einfach nicht«, sagt er und kratzt sich am Hinterkopf. »Warum interessieren Sie sich nicht für Iralene? Sie ist wie geschaffen für Sie.«


    »Sie wurde für mich geschaffen«, sagt Partridge.


    »Trotzdem, sie wäre ein toller Fang«, meint Purdy. »Und es gibt Momente, da sollte man sich einfach mal auf einen gut gemeinten Rat verlassen. Stimmt doch, Männer?«


    »Selbstverständlich«, antwortet Hoppes.


    Foresteed nickt.


    Partridge spürt eine Enge in der Brust. »Ich liebe Lyda. Und wenn wir noch tausend Gespräche unter Männern führen– Sie werden mich nicht dazu bringen, sie zu verlassen. Also sparen Sie sich die klugen Ratschläge.«


    Purdy hebt die Hände. »Wir kriegen das schon hin. Alles wird gut!«


    Und dabei setzt er dieses typische beschönigende Lächeln auf. Ein Lächeln, das die große Lüge übertünchen soll. Partridge hält es nicht mehr aus. Wenn er so weitermacht, zerreißt es ihn noch. Er beugt sich vor. »Ich kenne die Wahrheit, und ich werde sie nicht vergessen, nur weil ich auf einmal an der Macht bin. Mein Vater war der größte Massenmörder der Geschichte.« Endlich hat er es ausgesprochen, nachdem er die Wahrheit so lange unterdrückt hat. Er fühlt sich gut. Mächtig. Seine Gegner sollten sich in Acht nehmen. »Das wissen die Leute genauso gut wie ich, aber sie machen sich was vor. Sie klammern sich an die Lüge, die er ihnen eingeflößt hat. Doch die Lüge frisst sie auf. Das weiß ich. Sie sind bereit, den Tatsachen ins Auge zu sehen, und das müssen sie tun, wenn wir vorankommen wollen. Sie müssen sich der Wahrheit stellen und neu anfangen.«


    »Du meine Güte«, sagt Hoppes, zieht ein Taschentuch hervor und tupft sich Oberlippe und Stirn ab.


    »Und wie stellen Sie sich das vor?« Foresteed starrt Partridge entgeistert an. »Dass wir einfach so Hand in Hand mit den Unglückseligen in eine goldene Zukunft schreiten, oder wie?«


    »Es wäre sicher vernünftig, Vorkehrungen für die Zeit nach dem Kapitol zu treffen«, erwidert Partridge. »Irgendwann werden wir uns ein neues Leben in der Außenwelt aufbauen müssen. Und es wäre doch nur menschlich, ein bisschen Mitgefühl mit den Überlebenden zu haben.« Er und Lyda haben bereits einen Plan erstellt– erste, einfache Schritte zur Verbesserung der Zustände im Freien: sauberes Wasser, Nahrungsmittel, Bildung, medizinische Versorgung. »Ich meine, da draußen können wir wirklich was bewegen!«


    »Welch nobles Ansinnen«, spottet Foresteed auf seine unerträglich herablassende Art.


    Und Purdy sagt: »Immer langsam mit den jungen Pferden…«


    Partridge hat lange genug mitgespielt. Er will seine Pläne nicht mehr aufschieben, um Konflikten aus dem Weg zu gehen. Aber es bringt nichts, laut zu werden. »Hören Sie mir einfach zu«, fährt er möglichst ruhig fort. »Ich habe nachgedacht. Was spricht dagegen, einen gemeinsamen Rat aus Leuten von drinnen und draußen einzurichten?« Partridge selbst könnte in dem Rat sitzen, Lyda und Pressia und natürlich Bradwell und El Capitán. Gemeinsam könnten sie viel erreichen.


    »Ach du meine Güte«, stöhnt Foresteed. Er geht zur Tür, um sich zu vergewissern, dass sie abgeschlossen ist, und setzt sich wieder.


    »Was spricht dagegen? Was spricht gegen ein bisschen Fortschritt?«, fragt Partridge. Er glaubt an den Fortschritt. Sonst wäre er nicht freiwillig ins Kapitol zurückgekehrt. Sonst hätte er seinen Vater nicht umgebracht. All das hat er für eine bessere Zukunft getan.


    »Nein«, flüstert Hoppes. »Nein, nein, nein. Sie sind zuallererst für die Bewohner des Kapitols verantwortlich, und die Leute wollen keine Veränderungen. Sie können nicht einfach ankommen und alles kaputt hauen.«


    Partridge hat große Lust, aufzuspringen und den Tisch umzuschmeißen. Aber er verschränkt nur die Arme, um sein hämmerndes Herz zu beruhigen. »Warum nicht? Vielleicht geht es nicht anders, wenn wir die Erde wiederaufbauen wollen.«


    Foresteed lacht.


    »Was ist daran so lustig?« Partridge hasst Foresteed wie noch nie. Seine Wangen brennen vor Wut. Er hätte nichts dagegen, wenn der Typ ihm eine scheuern oder ihm wenigstens widersprechen würde– aber er lacht ihn nur aus.


    »Ich als Wissenschaftler«, sagt Hoppes, »kann Ihnen gerne erklären, inwiefern die sogenannte Lüge, die Sie vorhin…«


    »Von einer Lüge zu sprechen ist reiner Hohn!«, mischt Purdy sich ein.


    »Diese ›Lüge‹…«, Hoppes tupft Anführungsstriche in die Luft, »…ist der einzige Rahmen, in dem die Leute sich selbst annehmen können. Ohne diesen Rahmen könnten sie nicht in den Spiegel blicken, sie könnten einander nicht lieben, nicht leben. Nehmen Sie ihnen diesen Rahmen… tja…«


    »Was?«, fragt Partridge.


    Foresteed lächelt. »Zerstören Sie ihre geliebte Lüge, werden sich die Menschen selbst zerstören. Darauf können Sie sich verlassen. Und finden Sie nicht, dass auch die Bewohner des Kapitols Ihr Mitgefühl verdient haben? Na?«


    Partridge schweigt. Diese drei Männer werden es nie begreifen. Doch im Kapitol gibt es ein geheimes Netzwerk, das auf seiner Seite ist: den Cygnus. Das Netzwerk hatte seit Langem geplant, Partridge zur Macht zu verhelfen, und schon seine Mutter hatte versucht, den Plan aus dem Exil in Gang zu setzen. Aber wo verstecken sich die ganzen Leute, die angeblich hinter ihm stehen? Partridge hätte nichts gegen ein bisschen Unterstützung. Er kann nicht mal beurteilen, ob Foresteed die Wahrheit sagt. Ist die Lüge wirklich die ganze Lebensgrundlage der Kapitolbewohner? Oder will er Partridge bloß einschüchtern? »Ich will mich mit Glassings treffen.«


    »Glassings?«, fragt Hoppes.


    »Mein alter Weltgeschichtslehrer.« Glassings führt eine der Schläferzellen des Cygnus an; er hat Partridge die Kapsel gegeben, mit der er seinen Vater vergiftet hat. In gewisser Hinsicht trägt Glassings die Verantwortung für Partridges jetzige Lage. Er könnte ruhig mal wieder auf der Bildfläche erscheinen.


    »Was wollen Sie von ihm?«, fragt Foresteed. Traut er Glassings nicht über den Weg?


    »Ich will mich mit ihm über Weltgeschichte unterhalten«, improvisiert Partridge. »Ich will wissen, wie andere Regierungschefs gearbeitet haben. Das könnte doch ganz interessant sein, was?«


    »Ihr Vater war ein großartiger Herrscher.« Purdy lächelt nervös. »Das beste Vorbild, das man sich wünschen kann.«


    Eigentlich wollte Partridge Purdy bitten, einen Termin mit Glassings zu vereinbaren– aber seit er seinen ehemaligen Lehrer erwähnt hat, beäugt Foresteed ihn noch misstrauischer. Deswegen seufzt Partridge nur, als wäre ihm todlangweilig. »Wie viele Zeremonien sind es noch?«


    Purdy vertieft sich in den Zeitplan, tippt auf verschiedene Einträge und zählt laut bis sieben. »Mehr nicht. Noch sieben Gedenkzeremonien. Das geht doch.«


    »Und danach können wir mit unserer Story an die Öffentlichkeit gehen«, meint Hoppes. »Der Bruch zwischen Ihnen und Iralene– und Lyda, Ihre neue große Liebe. Von Ihrem anstehenden Nachwuchs erfahren die Leute dann etwa zwei Monate später.«


    Wie lange wollen sie ihn denn noch hinhalten? »Aber die Story mit Lyda bringen wir sofort? Nicht in ein paar Wochen, sondern in ein paar Tagen?«


    »Aber natürlich«, erwidert Hoppes.


    »Jetzt gehen Sie schon raus und sagen Sie Ihren Text auf«, meint Foresteed. »Lassen Sie die Leute trauern.«


    »Meinetwegen. Aber keine Iralene, klar? Sie braucht sowieso mal eine Pause. Schicken Sie sie nach Hause.« Iralene bereitet Partridge Sorgen. Sie steht unter enormem Druck und ständiger Beobachtung, und natürlich weiß sie, dass sich ihre Rolle bald drastisch ändern wird. Partridge hat ihr versprochen, sie würde immer ein Teil seines Lebens bleiben– eine gute Freundin– und immer den Respekt der Gesellschaft genießen. Aber er hat keine Ahnung, wie das im Detail funktionieren soll.


    »Was Iralene angeht, können wir Ihnen nichts versprechen«, erwidert Hoppes. »Wie Sie wissen, gibt es da viele unkalkulierbare Faktoren…« Er meint Mimi, die zugleich Willux’ Witwe und Iralenes Mutter ist– eine unberechenbare Person.


    »Wir dürfen uns nicht von Mimi erpressen lassen.« Partridge steht auf. »Ich habe hier das Sagen.« Aber warum zittert seine Stimme dann? »Keine Iralene, verstanden? Heute nicht. Ich will nicht, dass sie im Livestream neben mir sitzt.« Denn Lyda wird den Livestream sicher einschalten. Oder? Lyda taucht vor Partridges innerem Auge auf, wie er sie das letzte Mal gesehen hat: in einem langen, weißen Baumwollnachthemd. Sie war müde– wegen ihrer Schlafprobleme–, aber gleichzeitig ruhelos.


    »Ich fühle mich wie ein Tiger im Käfig«, meinte sie. »Ich weiß nicht, wie lange ich das noch aushalte. Wann kommst du wieder her?«


    Er küsste sie. »So schnell wie möglich.« Doch er wollte ihr keine leeren Versprechungen machen. »Im Moment kann ich nicht selbst über mein Leben bestimmen. Aber das wird sich schon bald ändern. Ganz bald. Ehrenwort.«


    »Die Besprechung ist beendet«, sagt Partridge jetzt. Er muss die kleinen Dinge im Leben genießen– etwa dass er eine Sitzung abbrechen kann, wann immer es ihm passt. Nicht dass es ihm viel bringen würde, aber es tut gut, wenigstens in mancher Hinsicht wirklich das Sagen zu haben.


    Foresteed steht eilig auf und ist vor Partridge am Ausgang. »Nach Ihnen«, sagt er und hält ihm die Tür auf.


    Draußen steht die vornehm herausgeputzte Trauergemeinde Schlange. Als Partridge erscheint, starren ihn die Leute an, als würden sie irgendetwas von ihm erwarten. Hier und da ertönt ein ersticktes Schluchzen.


    Da legt Foresteed ihm die Hand auf die Schulter– und packt mit aller Kraft zu. »Weißt du was?«, zischt er Partridge ins Ohr. »Du irrst dich. Dein Dad war nicht nur der größte Massenmörder der Geschichte, sondern auch der erfolgreichste. Das ist ein Unterschied.«


    »Aber seine Lügen sind mit ihm gestorben«, erwidert Partridge, während er die Tür weiter aufstößt. »Ich bin nicht seine Marionette. Und ganz sicher nicht deine.«


    Foresteed schenkt ihm ein strahlend weißes Lächeln. »Als hättest du dir nicht längst eigene Lügen zugelegt.« Er flüstert die Worte nur, aber Partridge versteht jedes einzelne. »Wenn du wirklich so ein großer Anhänger der Wahrheit wärst, würdest du bei dir selbst anfangen.«

  


  
    EL CAPITÁN


    SCHUTZPANZER


    El Capitán hat kein Messer mitgenommen. »Wir brauchen keins«, sagt er zu Helmud. »Wir haben literweise Chemie intus.« Am Anfang ist ihm das seltsame Schimmern nur an Helmuds Armen aufgefallen, die ihm immer über die Schultern baumeln, und zuerst dachte er, es wäre die Gelbsucht. Doch dann haben ihm die Betreuerinnen erklärt, dass die Farbe von einer Arznei komme, die die verflucht scharfen Dornenranken fernhält– scharf wie Reißzähne. Da hat El Capitán verlangt, seine Dosis zu erhöhen. »Zwei Herzen irgendwo hier, zwei Lungen, zwei Gehirne oder wenigstens eindreiviertel Gehirne… deshalb brauchen wir auch die doppelten Medikamente. Das darf man nicht vergessen.«


    Jetzt sieht er aus, als hätte er einen ganzen Sommer am Strand verbracht; wobei er dann eher einen knallroten Sonnenbrand hätte. Seine Haut ist goldbraun, ein fast metallisches Glänzen. Er erinnert sich noch, wie schnell er als Kind braun geworden war, an den Armen, im Gesicht und im Nacken– als würdest du auf dem Feld arbeiten, haben die anderen gesagt. Aber auf seiner schönen braunen Haut klebte immer ein bisschen Dreck. Er und Helmud waren dauernd draußen, sind auf ihren Mountainbikes rumgekurvt, auf Bäume geklettert und im Schlamm gewatet. Das heißt, diese Vergnügungen waren eher El Capitáns Ding. Helmud war bereits etwas zivilisierter. El Capitán war der Rabauke, der Halbwilde, er hatte gar keine Wahl. Er musste schon in jungen Jahren den Mann im Haus spielen.


    Zum Schutz vor den Dornen hat El Capitán sich Handtücher um die Hände gewickelt, die er aus dem Schrank in seinem Zimmer stibitzt hat. So kann er an den Ranken zur Einstiegsluke klettern, die ganz oben liegt, da das Luftschiff auf die Seite gerollt ist. Aber die Luke ist nicht zu erkennen. Die Klappe steht nicht mehr offen, obwohl El Capitán sie bestimmt nicht geschlossen hat, bevor er Bradwell suchen gegangen ist. Offenbar haben die Ranken die Luke zugedrückt, als sie sich um die Gondel gewickelt haben.


    Die Ranken scheinen die Chemikalien zu spüren, die aus El Capitáns und Helmuds Poren dringen. Sie ziehen sich zwar nicht gleich zurück, aber sie sind weniger angriffslustig als früher und machen ihnen sogar ein bisschen Platz. El Capitán hört, wie ihre Dornen über die Metallhülle knirschen. Jetzt zerkratzen sie sein geliebtes Luftschiff auch noch!


    Das Rankengestrüpp jagt ihm Angst ein. Nicht nur, weil es ihn um ein Haar zerquetscht hätte, sondern auch, weil es einfach gegen die Natur ist. »Hier ist doch was faul«, flüstert er Helmud zu. Er meint auch die grasende Herde drüben am Hang. Was sind das für Viecher? Riesenwildschweine? Oder die Kinder– keines wirkt älter als neun, alle müssen nach den Explosionen zur Welt gekommen sein, und so viele sehen sich verdammt ähnlich! El Capitán wird nicht schlau daraus, aber er weiß, dass es irgendwie falsch ist. »Das ist doch alles abartig«, meint er und seufzt. »Ja, ja, schon klar. Ich bin der Letzte, der das sagen sollte.«


    »Ich bin der Letzte?«, wiederholt Helmud. Soll das eine philosophische Frage sein? El Capitán ist froh, dass Helmud nur seine Worte nachplappern kann. Könnte er sich richtig ausdrücken, würde er ihn sicher in tiefschürfende Diskussionen verwickeln, und El Capitán ist kein großer Philosoph.


    »Eher das Letzte!«, lacht El Capitán. »Nee, ernsthaft– lass das Psychozeug, okay? Bleiben wir bei der Sache. Du weißt schon, was ich meine.«


    »Du weißt schon, was ich meine«, sagt Helmud.


    El Capitán hält lieber den Mund. Wenn Helmud einen seiner Ich-bin-ein-eigener-Mensch-Anfälle hat, kann man nicht vernünftig mit ihm reden.


    Jetzt wäre ein Messer doch ganz praktisch. Aber El Capitán hatte keine Lust, auch noch ein Messer suchen zu gehen. Er wollte raus, zu seinem Luftschiff, und er hat sowieso ewig gebraucht, um genug Kraft für diesen Ausflug zu sammeln. Er hat sich aus dem Hauptgebäude geschlichen. Vielleicht beobachten sie ihn von dort aus, aber was juckt ihn das? Er muss das Schiff in Schuss bringen, er muss es wieder in die Luft kriegen, irgendwie. Sonst kann er die anderen nicht nach Hause fliegen, Bradwell und Pressia. Pressia. El Capitán erinnert sich an den Kuss.


    Mein Gott.


    Er hat sie geküsst. Sobald er an den Kuss denkt, zieht sich sein Herz zusammen, zu einem verzerrten, hässlichen Knäuel, einem abnormen Organ. Sein Herz wird bis in alle Ewigkeit für Pressia schlagen. Er wird sie immer lieben. Bradwell hat ihr den Rücken zugekehrt– El Capitán könnte das nicht. Er wird den Schmerz ertragen müssen, er wird ihn mit sich tragen wie seinen Bruder. Wie lange schleppt er Helmud schon mit sich herum? Er weiß, was eine Last auf den Schultern bedeutet. Eine solche Last lässt einen früh altern. Bei den Explosionen war er ein Kind, kaum älter als Bradwell damals, und jetzt fühlt er sich schon wie ein Mann mittleren Alters. Aber das ist ja kein Wunder. Er hatte keine richtige Kindheit, weil er keinen Vater hatte, weil seine Mutter entführt wurde und jung gestorben ist. El Capitán musste schon als kleiner Junge erwachsen werden.


    Trotz allem hofft er, dass Pressia irgendwann über ihren Verrat an Bradwell hinwegkommt. Sie hat ihn gerettet und zugleich sein Leben zerstört. Ein Todesstoß. El Capitán erinnert sich an ihr Gesicht, als sie begriffen hat, was sie getan hatte. Da wusste er endgültig, wen Pressia liebt und wen nicht. Da war es aus. Scheiß drauf. Er muss weitermachen, als wäre nichts gewesen, auch wenn sich alles in ihm sträubt. Heimweh– dagegen kann man etwas tun. Liebeskummer hinterlässt nun mal Narben. Festes Narbengewebe. Eines Tages wird er Pressia dankbar sein, dass sie sein Herz abgehärtet hat. »Narben sind gut, Helmud. Verstehst du das? Narben sind der Schutzpanzer des Körpers.«


    Helmud sagt nichts. Vielleicht will er dadurch zum Ausdruck bringen, dass er anderer Meinung ist.


    Währenddessen wühlt El Capitán weiter in den Ranken, und nach ein paar Minuten blindem Herumtasten spürt er die Kante der Luke unter den Fingern.


    Er weiß, was ihn erwartet: verfaulter Proviant, verschmierte Blutspuren, ein Riesenchaos. Sie haben eine Bruchlandung hingelegt. Der Heck-Bucky– einer der Vakuumtanks, die das Luftschiff oben gehalten haben wie einen Zeppelin– mitten im Flug leckgeschlagen. Luft ist eingeströmt, das Schiff ist vom Himmel gefallen, und bei der harten Landung könnte es auch die anderen Buckys erwischt haben. Aber das wird El Capitán nie herausfinden, wenn das Luftschiff nicht anspringt. Oder wenn die Diagnosesysteme nicht mehr funktionieren.


    Endlich hat er die Ranken so weit gelockert, dass er die Luke öffnen kann.


    El Capitán will sich nur kurz umschauen. Er hat das Luftschiff vermisst. Im Pilotensessel hat er sich mächtiger gefühlt als je zuvor. Er hatte zum ersten Mal alles im Griff.


    Als er einen ersten Blick ins Innere wirft, sieht er nur ein schwarzes Loch. Die dichten Ranken sperren die Sonne aus. Aber seltsam, es riecht überhaupt nicht verfault. Vielleicht haben sich Ratten durch die Ritzen gequetscht und den Proviant aufgefressen?


    »Festhalten!«, befiehlt er Helmud, schwingt die Beine über den Rand und lässt sich langsam herab. Als seine Stiefel auf dem Boden landen, kippt die Gondel unter ihrem gemeinsamen Gewicht ein paar Zentimeter zur Seite. »Ich bin wieder da, Baby.«


    Mann, wie er dieses gottverdammte Luftschiff vermisst hat!


    Die gestrandete Gondel besitzt die Atmosphäre eines U-Boots. Ranken ziehen sich über die Bullaugen und schneiden das Sonnenlicht in schmale Streifen. El Capitán durchquert die Kabine und krabbelt durch die Cockpittür, betrachtet die Instrumententafel und fährt über die Schalter, Knöpfe und Displays. Alles glänzt wie neu, wie frisch poliert. Merkwürdig… sogar die angeknackste Windschutzscheibe wurde ersetzt. Er betastet sie mit den Fingerspitzen. Nein, nicht ersetzt, sondern repariert. Aber wie? Wo sich die Risse durch das Glas gezogen haben, sind leichte Erhebungen zu spüren, und an der schlimmsten Stelle ist die Scheibe milchigtrüb. Doch ansonsten ist sie völlig in Ordnung.


    Wer hat hier unten gewerkelt? Kellys Leute? Und wenn sie die Scheibe ausgebessert haben, haben sie dann auch den Heck-Bucky instand gesetzt?


    El Capitán schöpft Hoffnung. Am Ende ist sein Baby schon wieder startklar? Doch selbst wenn, könnte das Schiff nicht abheben, weil es nach wie vor von den Ranken an den Boden gefesselt wird. In der Masse sind sie stark wie Stahlseile.


    »Aber irgendwann kriegen wir das Ding vielleicht doch wieder in die Luft«, murmelt er vor sich hin. »War das nicht ein geniales Gefühl, das Baby zu fliegen?«


    »War das nicht«, sagt Helmud.


    Warum muss er ihm immer widersprechen? »Du kapierst das nicht. Du kannst das gar nicht verstehen, Helmud.«


    Helmud lässt sich nach hinten sacken. »Nicht verstehen Helmud.«


    Da hat er recht. Früher dachte El Capitán, er würde seinen Bruder verstehen, soweit man ihn verstehen kann– er hielt ihn für verblödet, für eine bizarre Puppe, die er bis an sein Lebensende huckepack tragen muss. Doch in den letzten Monaten hat Helmud sich verändert, er ist quasi zu einer echten Persönlichkeit gereift. Oder war er schon immer tiefgründiger, als El Capitán wahrhaben wollte? »Stimmt schon«, sagt er zu Helmud. »Stimmt schon.«


    Er blickt auf den Boden. Der verschüttete Reis ist verschwunden, die dunklen Bluttropfen auch– sein eigenes Blut. Irgendwo da drüben muss die umgekippte Blechtasse gelegen haben. »Hier wär ich fast draufgegangen.«


    »Fast«, meint Helmud.


    Und plötzlich erinnert El Capitán sich an Pressias Gesicht, an ihr wunderschönes Gesicht, so dicht über ihm– wie sie ihm über das Haar gestrichen und in die Augen geschaut hat. Sie dachte, er stirbt. Sie wollte ihn retten. Und für ihn war das der Beweis, dass sie ihn liebt. Er wollte so sehr daran glauben, dass er ihre Sorge mit Liebe verwechselt hat. Sonst hätte er sie wohl kaum geküsst, sonst hätte er ihr kaum gesagt, dass er sie liebt. Davor hatte er sich nie getraut, ihr seine Gefühle zu gestehen. Er hat abgewartet wie ein Feigling, während Bradwell keine Zeit verloren hat. Aber damals, in diesem einen Moment, hat er seine Angst abgeschüttelt und wirklich gelebt.


    Hätte er ihr schon viel früher sagen sollen, was er für sie empfindet? Hat er zu lange gewartet? Doch dann hört er eine leise Melodie hinter sich– Helmud summt ein altes Liebeslied: Ich stehe am Bahnsteig auf ewig, erstarrt, leblos und allein… und El Capitán begreift, dass es keinen Unterschied gemacht hätte. Pressia hätte sich nie in ihn verliebt. Er spürt einen Kloß im Hals. Immer dieses beschissene Selbstmitleid. »Klappe, Helmud«, faucht er. »Den Scheißdreck will doch kein Mensch hören.«


    »Klappe, Scheißdreck!«, ruft Helmud.


    »Hast du mich gerade als Scheißdreck bezeichnet?«


    »Kein Mensch!«


    »Ach, halt doch die Fresse. Halt endlich die Fresse. Wenn du nicht wärst, hätte Pressia sich vielleicht doch in mich verliebt. Kapierst du das nicht? Wie soll sich denn irgendwer in uns verlieben? Wir sind abartig. Wir sind ein Monster, und das wird sich nie mehr ändern. Verstanden?«


    Helmud rammt den Kopf gegen El Capitáns Schulter. »Wenn du nicht wärst…«


    »Wenn ich nicht wäre, wärst du tot.«


    »Wärst du tot.«


    »Ja, ja, ich weiß. Denkst du, mir ist nicht klar, dass ich dich genauso brauche wie du mich? Sonst hätte ich dich doch schon längst umgebracht. Aber da könnte ich mich gleich selbst umbringen.«


    »Ich mich gleich selbst umbringen!« Es klingt nach einer Drohung.


    »Lass das. Mach jetzt bitte keinen Aufstand, okay? Sei einfach ruhig.«


    »Sei einfach ruhig. Sei einfach ruhig«, sagt Helmud. »Sei einfach ruhig.«


    El Capitán wirft sich rückwärts gegen die Kabinenwand. Er hört, wie es die Luft aus Helmuds Lunge prügelt.


    »Sei einfach ruhig«, keucht Helmud noch mal.


    Da lässt El Capitán sich auf den Boden rutschen. Jetzt tut ihm der Rempler wieder leid. Diese verdammten Schuldgefühle. Früher hatte er nie Gewissensbisse– das hat alles angefangen, als er Pressia kennengelernt hat. Oder hatte er schon immer Gewissensbisse, und Pressia hat ihm bloß beigebracht, was dieses Gefühl bedeutet? Wie auch immer. Er könnte gut und gerne darauf verzichten.


    El Capitán betrachtet die Rankenvorhänge vor den Scheiben. Was soll er eigentlich zu Hause, wenn er trotzdem nicht mit Pressia zusammen sein kann, weder hier noch sonst wo? »Alles kaputt«, murmelt er. »Alles kaputt. Und weißt du, was einen kaputtmacht? Die Liebe.« Er lässt das Kinn auf die Brust sinken. »Findest du nicht auch, Helmud? Und plapper mir bitte nicht nach. Ich will wissen, was du wirklich denkst.«


    Zunächst erwidert Helmud gar nichts. Und dann: »Denkst. Wirklich denkst.«


    El Capitán schließt die Augen. Es ist eine bescheuerte Idee, sich ausgerechnet mit Helmud über Liebeskummer zu unterhalten. »Was sollst du auch sagen, Bruder?« Doch plötzlich ist ihm klar, was Helmud sagen würde– als wären ihre Gehirnströme tatsächlich miteinander verschaltet. Na, vielleicht so was in der Art: »Ist doch egal, ob wir noch weiter kaputtgehen. Wir sind eh schon kaputt.«


    »Ist doch egal«, meint Helmud. »Eh schon kaputt.«


    Mit einem Mal wird es laut– die Ranken rascheln, Stiefel scharren über ihren Köpfen. Stimmen. Da oben ist jemand. Wer ist ihnen hierher gefolgt? Sind sie bewaffnet? Wollen sie sich das Schiff unter den Nagel reißen? Zum Fliehen ist es zu spät. »Wir sitzen in der Falle, Bruder.«


    Wie viele sind es? Zwei, drei… vielleicht auch mehr.


    »In der Falle«, flüstert Helmud.

  


  
    PARTRIDGE


    GEDENKEN


    Als Partridge neben der Urne steht und die Trauergäste empfängt, muss er sich noch stärker beherrschen, um den Mord nicht einfach zu gestehen. Die Gefühle der Menschen rauschen an ihm vorbei wie am Fließband. Natürlich wird er von Wachen flankiert. Beckley, dem er inzwischen vertraut, hat sich zu seiner Rechten aufgebaut; er hat ihm angeboten, die Leute schneller weiterzuschicken, aber Partridge will ein Anführer zum Anfassen sein, kein unnahbarer Herrscher. Vielleicht gehört diese Tortur zu seiner Strafe. Seine eigene Trauer ist verseucht von Wut und Hass– kann man das noch »Trauer« nennen? Doch dafür kann er den Menschen einen Teil ihrer Trauer abnehmen. Sie laden ihre Trauer bei ihm ab wie in einem Lagerraum.


    Partridge lässt den Blick über die Schlange schweifen. Wo ist Arvin Weed? Heute sollen die Würdenträger kommen, und zu diesem Kreis zählt Weed mittlerweile zweifellos. In der Akademie waren Partridge und er befreundet, zwar nicht besonders eng, aber immerhin. Schon damals war Weed das Klassengenie, und nun hat er selbst die höchsten Erwartungen übertroffen. Er war Willux’ Leibarzt, er sollte dessen Gehirn in Partridges Körper verpflanzen, um seinen Geist unsterblich zu machen– auf Kosten von Partridges Leben natürlich. Weed hat Willux’ Leiche obduziert und offiziell festgestellt, dass er eines natürlichen Todes gestorben ist. Aber Partridge hat ihn lange nicht mehr gesehen. Kennt Weed die Wahrheit, hat er den Mord absichtlich vertuscht? Kann man ihm trauen? Es wäre gut, einen echten Verbündeten zu haben.


    Und wenn ihm einer helfen kann, die »kleinen Erinnerungsstücke« seines Vaters zu befreien, dann Weed. In dem Gebäude, wo Partridge vor dem Mord untergebracht worden war, liegen Menschen im Kälteschlaf, lebendige Menschen, deren Leben angehalten wurde. Weed könnte wissen, um wen es sich handelt und wie man sie aufwecken kann. Pressias Großvater ist auf jeden Fall dabei, und auch der kleine Jarv Hollenback, ein Zweijähriger. Partridge kennt Jarvs Eltern, zwei Lehrer von der Akademie, weil sein Vater ihn über Weihnachten häufig bei den Hollenbacks deponiert hatte. Er hat die Familie lieb gewonnen.


    Ganz vorne in der Schlange steht Mr Hartley, ein ehemaliger Nachbar, dahinter Hartleys Frau, dann kommen Captain Westing und die Elmsfords. Die Zwillingssöhne der Elmsfords sind in Partridges Alter, sie waren mit ihm auf der Akademie, doch jetzt sind sie bei den Spezialkräften. Vielleicht haben ihre Eltern deshalb Tränen in den Augen– nicht wegen Willux’ Tod, sondern weil sie wissen, dass sie ihre Söhne im Grunde schon verloren haben? Erinnert Partridge sie an die beiden? Es ist schwer zu sagen.


    Die Elmsfords nehmen Partridges ausgestreckte Hand in beide Hände– sie zermalmen sie fast–, klopfen ihm auf die Schulter, umarmen ihn. Ein Duftgemisch aus Puder und Kölnischwasser steigt ihm in die Nase. Die Elmsfords weinen. Dann zieht er ein Taschentuch aus der Hosentasche, sie holt eines aus der Handtasche, und beide schnäuzen sich.


    Manche Ehepaare haben ihre Kinder mitgebracht, damit sie das neue Oberhaupt des Kapitols, den Thronfolger, zumindest einmal aus der Nähe sehen. »Schüttelt ihm die Hand«, ermutigen sie ihre Sprösslinge. »Traut euch nur.«


    »Es tut uns so leid.«


    »Was für ein schrecklicher Verlust.«


    »Toll, wie Sie das alles durchhalten. Ihr Vater wäre stolz auf Sie.«


    Darauf hätte Partridge fast geantwortet: »Ja. Mein Vater wäre stolz auf mich.« Ein Mörder, der von seinem Sohn ermordet wird– von einem Sohn, den er immer als schlaffen Nichtsnutz betrachtet hat–, müsste doch stolz sein? Ein kurzes Aufwallen väterlichen Stolzes, bevor es zu Ende ist?


    Partridge hasst Willux noch immer. Unter anderem, weil er ihn gezwungen hat, ihn zu töten. Ergibt das einen Sinn? Aber er hat ihn gezwungen. Es ergibt keinen Sinn, und trotzdem hasst er seinen Vater gerade deshalb mehr denn je.


    Eine junge Mutter mit einem Kleinkind auf dem Arm stützt sich auf den Glaskasten, in dem die Urne seines Vaters aufbewahrt wird. Unter ihrem schwarzen Kleid zeichnet sich ihr schmaler, bebender Brustkorb ab– sie schluchzt. Einer der zahlreichen Kameramänner fängt eine Nahaufnahme ihres tränenüberströmten Gesichts und ihres Sohns ein. Der Kleine scheint zu wissen, dass er einem ernsten Anlass beiwohnt.


    Willux hat das nicht verdient. Diese ganzen überbordenden Gefühle.


    Ich habe ihn ermordet. Partridge würde es den Leuten so gerne sagen. Ich habe ihn ermordet, und dafür solltet ihr mir dankbar sein.


    Und als er schon nicht mehr mit ihm rechnet, steht plötzlich Arvin Weed vor ihm.


    Partridge ergreift Weeds Hand, zieht ihn an sich und umarmt ihn. »Du musst mir einen Gefallen tun«, flüstert er. »Die Leute in den Eiskapseln… du weißt doch, was ich meine?« Mehr bringt er nicht heraus, denn irgendwann muss er Weed wieder loslassen.


    Aber Weed nickt. »In Ordnung.«


    Vor Partridge reihen sich die Trauergäste auf, neben ihm stehen Wachmänner, ein paar Meter weiter unterhält sich Foresteed mit Purdy. Er kann Weed nur indirekt sagen, worum es ihm geht. »Ich vermisse die Akademie. Wie geht’s denn den Hollenbacks?« Mr Hollenback war Naturwissenschaftslehrer, Mrs Hollenback Handarbeitslehrerin bei den Mädchen. »Vor allem ihren Kindern?«


    Abermals nickt Weed– als hätte er begriffen, dass ein Zusammenhang zwischen den Eiskapseln und den Hollenbacks besteht. »Gut, soweit ich weiß.«


    »Schau doch mal nach ihnen, ja? Besonders nach dem kleinen Jarv. Er fehlt mir.« Partridge erinnert sich, wie er Jarv in seinem eiförmigen, verglasten Bettchen gefunden hat, neben lauter anderen Kindern mit einem Schlauch im Mund und einer dünnen Eiskristallschicht auf der Haut.


    »Mein herzlichstes Beileid«, meint Weed jetzt. »Ich habe keine Ahnung, wie ich damit klarkommen würde.« Meint er den Tod von Partridges Vater? Oder die Tatsache, dass Partridge ihn ermordet hat?


    »Hat mich gefreut, dich zu sehen, Arvin.« Und als würden ihn die Gefühle überwältigen, umarmt er Weed noch einmal. »Belze«, zischt er ihm ins Ohr. »Ein alter Mann. Hol ihn auch aus dem Kälteschlaf, okay?« Dann muss er Weed endgültig loslassen.


    Weed nickt und wendet sich zum Gehen.


    »Warte!«, ruft Partridge schnell. »Hast du was von unseren alten Lehrern an der Akademie gehört?«


    »Was?«


    »Von unseren alten Lehrern! Hast du noch Kontakt zu ihnen? Zu irgendwem?« Es wäre ihm lieber, wenn Weed von selbst auf Glassings käme.


    Aber Weed schüttelt den Kopf. »Keine Zeit, bei meinem Stress… und hier werden sie sicher nicht auftauchen.« Das stimmt. Zu derart elitären Zusammenkünften werden Akademielehrer nicht eingeladen.


    Weed geht. Partridge hätte mehr Zeit gebraucht. Ein echtes Gespräch unter vier Augen.


    Als Nächstes ist ein Zehnjähriger in einem marineblauen Anzug mit gestreifter Krawatte dran. Er stellt sich wortlos vor Partridge– und salutiert.


    »Nur die Ruhe«, meint Partridge. »Äh… rühren.« Aber der Kleine ist wie versteinert. Wo sind bloß seine Eltern? »Du kannst jetzt aufhören, Junge.«


    Ein Kameramann spürt, dass ein symbolträchtiger Moment in der Luft liegt, und schleicht sich näher heran.


    Partridge muss den Salut wohl oder übel abnicken– aber der Junge wartet offensichtlich darauf, dass Partridge ebenfalls salutiert, und das will Partridge nicht. Er will nicht als militaristischer Herrscher auftreten, er will sich nicht auf die Seite von Weltkrieg und atomarer Zerstörung stellen. Deswegen verstrubbelt er dem Kleinen nur die Haare. »Schon gut, Junge. Lauf zu deinem Platz, es geht gleich los.«


    Der Junge streicht sich über den Kopf, als könne er nicht fassen, dass der Thronfolger ihn berührt hat.


    Zugleich richtet sich die Kamera auf Partridge, der jedoch starr geradeaus sieht. Die Wahrheit, denkt er. Zeit für die Wahrheit.


    Endlich hat er die letzten Trauergäste begrüßt. Die Wachen eskortieren ihn in den Saal, zur ersten Reihe.


    Da sieht er Iralene. Es ist ein Schock. Ihre aufrechte Haltung. Ihre cremig-weiße Haut, ein starker Kontrast zu ihrem schwarzen Kleid (erstaunlich, wie viele verschiedene schwarze Kleider sie besitzt). Ihre perfekten, von einer bittersüßen Wehmut gezeichneten Gesichtszüge. Partridges Befehl war eindeutig: heute keine Iralene. Und nun sitzt sie vor ihm. Sie wurde zur idealen Ehefrau erzogen und hat die Rolle der folgsamen Gattin so vollkommen verinnerlicht, dass sie immer weiß, was von ihr erwartet wird– doch diese makellose Fassade verschleiert ihre wahren Ziele. Partridge fragt sich ständig, was in ihr vorgeht. Vielleicht wurde sie aufgefordert, die Zeremonie zu verlassen, aber sie hat sich höflich geweigert? Es ist nicht auszuschließen. Iralene kann die Menschen zu allem überreden und von allem abhalten, und das so unauffällig, dass die Leute hinterher meistens denken, sie hätten Iralene zu irgendetwas gebracht und nicht umgekehrt.


    Zu Iralenes Linken sitzt ihre Mutter– Mimi sieht aus wie kurz vor dem Nervenzusammenbruch. Ihre kreisrunden, ängstlich aufgerissenen Augen zucken durch den Saal, als hätte sie sich verlaufen. Der Platz rechts neben Iralene ist frei. Er ist für Partridge reserviert.


    Partridge lässt sich neben ihr nieder und beugt sich zu ihrem Ohr. »Ich hab ihnen doch gesagt, sie sollen dich gehen lassen. Deine wie vielte Zeremonie ist das jetzt schon? Du kannst dich ruhig zurückziehen. Ehrlich.«


    Iralene legt ihm eine Hand aufs Knie und sagt mit einem Seitenblick auf ihre Mutter: »Aber ihr braucht mich doch.«


    »Ach, ich komm schon klar«, erwidert Partridge und sieht sich nach einem anderen Platz in den vorderen Reihen um. Natürlich ist alles besetzt.


    Iralene lächelt traurig. »Dein Vater hätte gewollt, dass ich bei dir bin.«


    Was soll man dazu noch sagen? Iralene weiß ganz genau, dass Partridge seinen Vater umgebracht hat– sie hat ihm das tödliche Gift selbst zugespielt! Also, wie kommt sie darauf, dass ihn interessiert, was sein Vater gewollt hätte?


    »Schade, dass Glassings nicht eingeladen ist«, murmelt er.


    Der Name überrascht Iralene offenbar. »Ich habe gehört, er ist irgendwann nicht mehr in der Akademie aufgetaucht«, haucht sie. »Und sein Büro wurde ausgeräumt.«


    »Woher weißt du das? Wer hat das gesagt?«


    »Ich habe Freundinnen, Partridge. Dein Vater hat dafür gesorgt, dass ich ein paar Bekanntschaften in der Akademie schließe. Zum Glück! Sonst hätte ich doch gar keine Brautjungfern!«


    »Brautjungfern? Du weißt doch, dass…«


    »Wie kommst du darauf, dass ich dich heiraten werde?« Iralene betastet ihre Frisur, um sicherzustellen, dass keine Strähne verrutscht ist.


    »Wenn das so ist…«, sagt Partridge und knöpft sich das Sakko auf. »Sorry. Ich wollte…«


    »Glassings wird da sein, wenn du ihn brauchst. Auch wenn er sich vorübergehend irgendwo verkrochen hat.«


    »Hoffen wir’s«, seufzt Partridge. Es ist kein gutes Zeichen, dass Glassings verschwunden ist. Im Kapitol kann man sich nirgends verkriechen. Hier gibt es kein sicheres Versteck.


    Eine Hand legt sich auf Partridges Schulter und drückt sie wohlwollend. Partridge dreht sich um– hinter ihm sitzt Walton Egert, einer der Architekten, die das Kapitol vor Urzeiten unter der Leitung seines Vaters erbaut haben. Seine Kollegen nannten ihn Gertie. »Durchhalten, Junge«, meint Egert. »Immer dran denken, Partridge– gemeinsam sind wir stark.«


    Partridge wirft einen Blick über die Schulter. »Danke, Gertie. Sehr nett von dir.« Wäre sein Vater noch am Leben, hätte er Walton Egert natürlich nicht »Gertie« nennen dürfen. Es ist eine Machtdemonstration: Ich stehe jetzt über dir. Also spar dir die überheblichen Sprüche, klar?


    Die Botschaft kommt an. »Gern geschehen. Und alles Gute.« Egert lehnt sich stocksteif zurück und schaut sich um– er fragt sich scheinbar, wer das kurze Gespräch mitbekommen hat. Und tatsächlich weichen ein paar Leute seinem Blick aus, damit der ältere Herr nicht noch röter wird. Partridge ahnt, dass ihm noch unzählige ähnliche Manöver bevorstehen, bis auch der Letzte kapiert hat, was Sache ist.


    Bedeutende Menschen treten ans Rednerpult und preisen den Fleiß seines Vaters, seine Intelligenz und Weitsicht. Im Zentrum der Ansprachen steht, wie tief die Kapitolbewohner in Willux’ Schuld stehen– er hat ihnen allen das Leben gerettet. Partridge hasst diese Lobgesänge, sie sind ihm unangenehm, und heute ist es keinen Deut besser als sonst.


    Ein ehemaliger Berater seines Vaters beugt sich über das Mikro. »Ellery Willux hat uns vor dem Tod bewahrt– oder vor einem Leben als Krüppel. Wir müssen nicht unter den Unglückseligen leben, unter diesen Mördern und Vergewaltigern! Ja, das sind sie alle: Monster! Wir wurden auserwählt. Wollen wir hoffen, dass wir uns dieser Ehre auch in Zukunft würdig erweisen.« Er hebt die Hand und zeigt auf Partridge. »Von nun an wird uns ein anderer anführen: der einzige Sohn, den unser Retter uns hinterlassen hat. Führen Sie uns, Partridge Willux, führen und beschützen Sie uns! Stehen Sie uns in dieser schweren Zeit der Trauer zur Seite, in dieser turbulenten Zeit des Wandels! Ich danke Ihnen, dass Sie zur Stelle sind, um das Erbe Ihres Vaters anzutreten.«


    Der ganze Saal dreht sich zu Partridge um, sämtliche Kameras schwenken auf sein Gesicht. Partridge spürt eine plötzliche Hitze auf den Wangen, doch innerlich ist ihm eiskalt. Seine Augen huschen von einer Kamera zur anderen, ansonsten sind seine Gesichtszüge erstarrt– bis Iralene ihn mit dem Ellenbogen anstupst. Partridge nickt und dankt dem Redner mit einem Wink. Doch erst als die Kameras sich ein anderes Opfer suchen, kann er wieder durchatmen.


    Partridge könnte es so leicht haben. Er müsste nur nach vorne gehen, nachdem Foresteed seine Rede gehalten hat, und die üblichen Phrasen aufsagen: Ich bin hier, um für meine Familie zu sprechen. Mein Vater ist tot. Nun muss eine Zeit der Heilung anbrechen. Ich danke Ihnen für Ihr Kommen. Gemeinsam können wir die Zukunft voller Selbstvertrauen und Zuversicht angehen. Darauf hat er sich mit Hoppes geeinigt, und auf kein Wort mehr. Für mehr steht Partridge nicht zur Verfügung. Es ist fast überstanden, denkt er. Gerties Worte hallen durch seinen Kopf: Durchhalten, Junge. Aber davon wird Partridge nur noch übler.


    Dann übernimmt Foresteed das Rednerpult und sagt, was er immer sagt: »Ellery Willux war der führende Intellektuelle seiner Generation, ein Vorkämpfer der Wissenschaft, ein Mann mit echten Visionen…« Foresteed trifft den perfekten Ton, und seine Augen werden wie auf Kommando feucht. Doch er bewahrt sich seinen entschlossenen Blick, während seine Stimme immer rauer und emotionaler klingt. Für einen Moment fragt Partridge sich, ob Foresteed seinen Vater womöglich wirklich verehrt hat. Willux konnte die Menschen für sich einnehmen– schon als er im Verborgenen die Explosionen plante und einleitete. Ohne sein angeborenes Charisma hätte er niemals so viel bedingungslose Macht ansammeln können.


    Doch vorhin hat Foresteed etwas völlig anderes gesagt: »Dein Dad war nicht nur der größte Massenmörder der Geschichte, sondern auch der erfolgreichste.« Vielleicht ist es das, was den Leuten so große Ehrfurcht einflößt?


    Foresteeds Augen wandern über die Zuhörer und bleiben an Partridge hängen. »Auf dass wir nie vergessen, was Ellery Willux für uns getan hat. Auf dass wir sein großes Erbe am Leben erhalten!«


    Partridge bricht in Schweiß aus. Wenn es nach ihm geht, muss das Erbe seines Vaters so schnell wie möglich rückgängig gemacht werden.


    Und ausgerechnet jetzt muss er ans Rednerpult treten. Wer sonst? Schließlich soll er das Erbe am Leben erhalten…


    Partridge steht auf und geht nach vorne, vorbei an hundertfach vergrößerten Fotos seines Vaters. Die ersten stammen aus seiner Zeit als Kadett bei den Besten und Klügsten– die Geburtsstunde der Sieben, als Willux sich in Partridges Mutter verliebte und vielleicht bereits langsam in den Wahnsinn abdriftete. Ja, vielleicht hätte man schon damals seine manischen und narzisstischen Züge erkennen können, und natürlich seinen enormen Verfolgungswahn. Darauf folgen Bilder von Willux als Chefingenieur des Kapitols und von Willux neben wechselnden Präsidenten sowie neuere Aufnahmen aus dem Inneren des Kapitols: Willux als Redner, Willux mit der neuesten Einheit der Spezialkräfte.


    Ein Foto präsentiert Willux als Vater, die Arme auf den Schultern seiner Söhne. Partridge wirkt schlaksig und etwas zu klein geraten; in seine Stirn graben sich bereits die Sorgenfalten eines Vierzigjährigen. Doch Sedge hatte die Pubertät ohne größere Schäden überstanden. Er lächelt aufrecht und breitschultrig in die Kamera. Die Familie posiert vor einem Christbaum, vielleicht am ersten Weihnachtsfest nach den Bomben. Sie sehen aus wie Überlebende, wie Menschen, die etwas Schlimmes überstanden haben und nun in Sicherheit sind. Eine Mischung aus Erleichterung und Stolz.


    Partridge schreitet zu dem Podium, das eigens für die Liveübertragung aufgebaut wurde, und blickt in den Saal. Doch die Scheinwerfer blenden ihn, er kann kaum etwas erkennen. Nach einer Weile entdeckt er Mimi– sie stiert ihn mit tränenden Augen an. Neben ihr lächelt Iralene verkniffen, ehe sie ihm zunickt, um ihm Mut zu machen. An der Wand reihen sich Foresteed, Purdy und Hoppes auf.


    Als hättest du dir nicht längst eigene Lügen zugelegt. Wenn du wirklich so ein großer Anhänger der Wahrheit wärst, würdest du bei dir selbst anfangen.


    Partridge hustet in die geballte Faust. Er muss nur die vereinbarten Sätze sagen: Ich bin hier, um für meine Familie zu sprechen. Mein Vater ist tot. Nun muss eine Zeit der Heilung anbrechen…


    Doch in seiner Kehle lauern ganz andere Worte. Ein ganz simpler Satz: Ich habe meinen Vater umgebracht.


    Er gerät in Panik. Was soll er sagen? Vor den vielen Menschen, die ihn ansehen, vor den vielen Kameras, die ihn einkreisen und anstarren wie monströse Augen. Alle schauen zu. Auch Lyda. Einfach alle. Zum ersten Mal spricht Partridge zur gesamten Bevölkerung des Kapitols.


    Zum ersten Mal.


    Die Wahrheit.


    Ihm ist egal, was der Cygnus von ihm erwartet oder was Glassings jetzt am geschicktesten fände. Keiner hat sich bei ihm gemeldet, seit sein Vater tot ist. Warum nicht? Partridge weiß es nicht, aber es tut auch nichts zur Sache. Er hat das Sagen, er ist der Boss, und er wird sich nicht mehr verstecken.


    Was, wenn Bradwell eines Tages die Aufzeichnung dieser Rede sieht? Wenn das Video in Bradwells Truhe landet, bei dem anderen alten Kram, der ihm so wichtig ist? Partridge hört Pressias Stimme– sie fragt sich, ob er nicht doch zu feige ist. Und El Capitáns Stimme– er schreit ihn an: Sag’s ihnen! Na los! Was soll denn passieren? Schlimmer kann’s doch nicht mehr werden!


    Scheiß drauf. Bald wird Partridge Vater, und irgendwann in ferner Zukunft wird vermutlich auch sein Kind sehen, wie er sich am heutigen Tag geschlagen hat.


    Als er die Menge studiert, fällt ihm Gertie auf. Der ehrwürdige Herr bemerkt Partridges Blick und schaut zu Boden wie ein kleiner Junge, der Mist gebaut hat. Partridge hat keine Lust, alle Gerties im Kapitol einzeln in die Schranken zu weisen. Nein. Jetzt oder nie. Scheiß drauf.


    Partridge öffnet den Mund. Zerstören Sie ihre geliebte Lüge, werden sich die Menschen selbst zerstören. Aber er kann die Lüge nicht aufrechterhalten. Er muss auch selbst in den Spiegel sehen können.


    »Danke, dass Sie gekommen sind!«, ruft er und wirft einen Blick auf Hoppes– er wirkt positiv überrascht. Sein PR-Berater hat ihn schon öfter aufgefordert, einen lockeren Ton anzuschlagen. Doch Foresteeds Gesicht verdüstert sich. Er ahnt, dass diese Abweichung vom Drehbuch nichts Gutes bedeutet. Die Leute wollen keine Veränderungen…


    Noch einmal Luftholen. Partridge klammert sich ans Rednerpult. »Es ist Zeit für die Wahrheit über meinen Vater. Mein Vater war der Kopf hinter den Explosionen. Mein Vater war ein Massenmörder.« Er spürt die plötzliche Spannung in der Luft– eine abrupte Totenstille. »Ich war in der Außenwelt. Ich habe mit Menschen gesprochen, die die Wahrheit kennen– zum Beispiel mit meiner Mutter. Dann wurde sie von meinem Vater umgebracht, genau wie mein Bruder. Ich war dabei.« Partridge fühlt sich gut. Das hätte er schon längst machen sollen– von der Wahrheit erzählen. Er erinnert sich an das helle Aufblitzen des Tickers, an seine tote Mutter, seinen toten Bruder. Kurz starrt er auf das Pult, dann sieht er wieder hoch, auf das Meer der kreideweißen Gesichter und aufgerissenen Augen. Da ist Iralene. Tränen glänzen in ihren Augen, während sie unmerklich den Kopf schüttelt. Sie will, dass er aufhört, aber dafür ist es zu spät. »Er konnte euch nur retten, weil er die alte Welt eigenhändig in die Luft gejagt hat. Er hat euch auserwählt, weil er den ganzen Erdball verbrennen und neu anfangen wollte.«


    Foresteed drängelt sich nach hinten, vorbei an seinen Mitarbeitern, zum anderen Ende des Saals. Wahrscheinlich sucht er den Techniker, der für die Liveübertragung verantwortlich ist.


    Partridge muss sich beeilen. »Denn um neu anzufangen, braucht es natürlich andere Menschen. Willux wollte nicht nur eine brave Unterschicht aus verschmolzenen und verkrüppelten Unglückseligen erschaffen. Er wollte auch eine handverlesene Oberschicht aus Gleichgesinnten, die er auf seiner neuen Erde ansiedeln konnte wie gehorsame Schafe, die auf eine neue Weide getrieben werden– natürlich unter seiner Alleinherrschaft. Ihr alle wart seine Schafherde.« Partridge schüttelt den Kopf. »Aber nein, er war kein Schäfer. Und ihr, ihr wart keine dummen Schafe, sondern Komplizen. Ihr, wir alle haben mitgemacht. Wir haben die Explosionen geschehen lassen. Wir dürfen uns nichts vormachen. Wenn wir die Augen vor der Vergangenheit verschließen, vor der wahren Vergangenheit, können wir die Zukunft nicht meistern.«


    Mimi, Iralenes Mutter, ist aufgesprungen. »Das muss ich mir nicht anhören!«, ruft sie, während sie Richtung Ausgang marschiert. »Das muss ich mir nicht anhören!«


    Iralene hastet hinterher.


    Viele andere stehen auf, ziehen ihre Sitznachbarn mit und eilen hektisch zur Tür.


    Partridge hat Foresteed im Scheinwerferlicht aus den Augen verloren. Doch jetzt schallt sein Befehl vom anderen Ende des Saals herüber: »Das Mikro aus! Sofort!«


    Immer mehr Leute erheben die Stimme. Partridge redet einfach weiter. »Das sind wir den Menschen in der Außenwelt schuldig, den Unglückseligen, wenn ihr so wollt. Doch wir sind es auch uns selbst schuldig. Wir können bessere Menschen sein. Wir haben vieles verloren– aber noch können wir das Neue Eden verwirklichen. Wir müssen uns unsere Fehler eingestehen und unsere Schuldgefühle zulassen. Endlich, nach so langer Zeit. Und wenn wir das schaffen, wird man uns vielleicht sogar verzeihen. Ja, vielleicht. Hiermit verspreche ich euch…« Das Mikro verstummt, der Scheinwerfer auf Partridge erlischt. Nun kann er das Publikum besser erkennen. Die verbliebenen Zuhörer sind starr wie Statuen, ihre Gesichter völlig leer, ihre Augen immer noch fassungslos geweitet. Sie stehen unter Schock. Auch der Junge, der vor Partridge salutiert hat, ist noch da. Seine Mutter hält ihm die Ohren zu.


    Stille. Die Kameramänner lassen die Hände sinken. Ihre Kameras funktionieren nicht mehr.


    »Hiermit verspreche ich euch, eine Brücke zwischen Reinen und Unglückseligen zu bauen– von innen nach außen und von außen nach innen. Ich werde die Dinge in Ordnung bringen, und eines Tages werden wir ins Neue Eden umziehen, aber nicht als…« Foresteed stürmt nach vorne. Er versucht gar nicht erst, die Wachmänner zur Hilfe zu rufen– sie gehorchen nur Partridge. »…nicht als Tyrannen und Unterdrücker. Wir müssen der Wahrheit Gehör verschaffen. Nur dann können wir uns selbst und einander vergeben und hoffen, dass uns auch die vergeben, die wir allein gelassen haben. Die wir dem Tod überlassen haben.«


    Foresteed schnappt nach Luft und zerrt Partridge kraftlos zur Seite. Seine hektischen Versuche, die Katastrophe aufzuhalten, haben ihn sichtlich mitgenommen. »Schon gut«, sagt Partridge ruhig. »Ich war sowieso fertig.«


    Partridge tritt vom Podium, lockert sich die Krawatte und geht den Mittelgang hinunter. Seine Wachen folgen ihm im Laufschritt und nehmen ihn in die Mitte, während er das Vorzimmer durchquert und die Doppeltür aufstößt.


    Aber er ist nicht im Freien. Hier ist man nie im Freien.


    Einen Augenblick lang weiß er nicht, wohin er eigentlich will. Dann weiß er es doch. Er fragt sich, ob Lyda die Übertragung gesehen hat. Er muss mit ihr sprechen– mit der einzigen Person, die ihn versteht, die weiß, dass er die richtige Entscheidung getroffen hat.


    Noch ist ihm völlig unklar, wie es weitergeht, aber Lyda wird im Zentrum seines Lebens stehen. Das ist die nächste Überraschung, die er für die Leute hat. Er wird Hoppes zwingen, die Sache zu beschleunigen. Eine Enthüllung wird die andere jagen, bis nur noch eine Wahrheit verborgen bleibt: dass Partridge ein Mörder ist. Das behält er erst mal für sich.

  


  
    LYDA


    ORIGAMI


    Der Techniker, der das Gerät reparieren soll, ist groß und drahtig, mit langen Armen und Beinen. In der Außenwelt wäre er wahrscheinlich ein geschickter Jäger und Sammler. Ja, vielleicht würde er da draußen wirklich gut zurechtkommen, überlegt Lyda. Doch als er das kugelförmige Gerät aufhebt, das Partridge ihr zu Weihnachten geschenkt hat, bemerkt sie seine zarten, blassen Hände. Er traut sich kaum, das Gerät zu berühren. Hat er etwa Angst? Vor ihr? Ihre Anfrage muss bevorzugt behandelt worden sein, sonst wäre er nie so schnell gekommen. Womöglich weiß er, dass sie Partridges… was ist sie eigentlich? Seine Geliebte? Seine Konkubine?


    Lyda hat nicht vergessen, wie über Mädchen geredet wird, die schwanger werden, ohne verheiratet zu sein– eine Schande, ein Trauerspiel, ein verpfuschtes Leben. Es heißt, die Mädchen hätten sich verliebt, und plötzlich hätte es sie erwischt. Aber darüber gibt es nur Gerüchte. Manche Mädchen verschwanden aus der Akademie; ein paar tauchten nie wieder auf, andere kehrten blass und ängstlich zurück, mit einer schimmernden Perücke auf dem kahl rasierten Kopf. Wie Porzellanpuppen, die ihrem früheren Äußeren nachempfunden waren.


    Die Mädchen kamen direkt aus dem Therapiezentrum. Lyda kann sich noch gut an ihre eigene einsame Zelle erinnern: das künstliche Licht, die aufgereihten Tabletten, die Mitarbeiterinnen mit ihren Klemmbrettern– eine davon war ihre eigene Mutter. Sie konnte Lyda kaum ansehen, so sehr schämte sie sich. Was denkt ihre Mutter jetzt über sie? Sie hat Lyda kein einziges Mal besucht, obwohl sie sicher weiß, wo sie wohnt. Partridge hat ihr ein Apartment eingerichtet. Plötzlich hat er so viel Macht.


    Aber auch Lyda scheint eine geheimnisvolle Macht zu besitzen– die Hände des Technikers zittern. Was ist das für eine Macht? Gelten gefallene Mädchen wie sie als unberechenbar, weil sie sich unwiderruflich von der Gesellschaft losgelöst haben? Weil sie sich nicht mehr an die Regeln halten müssen? Hat sie durch ihre Schande eine neue Freiheit gewonnen, auch wenn sie hier eingesperrt ist, fernab der Öffentlichkeit? Oder hat sie ihre Macht nur ihrer Beziehung zu Partridge zu verdanken? Sie weiß es nicht, aber der Techniker ist ganz offensichtlich nervös.


    Lyda klemmt sich eine kurze Strähne hinter das linke Ohr, eine kurze Strähne hinter das rechte. Ihr Haar wächst allmählich nach. »Toll, dass Sie so schnell kommen konnten«, sagt sie, um den Techniker unauffällig auszuhorchen. »Bearbeiten Sie alle Anfragen so zügig?«


    »Tja, Sie haben da was ganz Besonderes!« Er hält das kugelförmige Gerät hoch. »Dazu kriegen wir kaum Anfragen rein. Ich habe selber am Prototypen mitgearbeitet.« Lyda liest den Namen auf dem Schildchen an seinem Hemd: Boyd. »War mein erster Job nach der Akademie.«


    Mit dem kleinen elektronischen Gerät kann Lyda auf Knopfdruck das gesamte Zimmer umgestalten– einschließlich der projizierten Aussicht aus den Fenstern. Im einen Moment scheint die Wohnung in Kairo zu liegen, im nächsten in Paris, auf den Kanaren, in den Alpen oder an einem beliebigen anderen Ort– alles im Davor, vor den Bomben. »Also wissen Sie, wie das Ding funktioniert?«, fragt sie.


    »Sicher. Und gleich ist es wieder einsatzbereit. Sollte nicht weiter schwer sein…« Er geht mit dem Gerät zu dem Glastisch im Esszimmer und klappt einen kleinen Werkzeugkoffer auf. »Stört es Sie, wenn ich hier arbeite?«


    »Nein, nein, überhaupt nicht. Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«


    Boyd sieht sie an und blickt schnell wieder zur Seite. Er wird rot. »Nein, danke. Nett von Ihnen, aber danke«, stammelt er, setzt sich hin und beugt sich über das Gerät.


    Warum schüchtert Lyda ihn so sehr ein? Denkt er etwa, sie würde mit ihm flirten? Hat er Angst, verführt zu werden? Vielleicht gilt sie nicht als bemitleidenswert, sondern als gefährlich? Das wäre ihr ganz recht.


    Lyda holt sich ein Glas Wasser und setzt sich zu ihm. »Erklären Sie mir doch mal, wie das Gerät funktioniert.«


    »Das ist sehr kompliziert. Warum schauen Sie sich nicht lieber die Übertragung der Gedenkzeremonie an? Das haben wir in der Arbeit alle geschaut, aber dann kam Ihre dringende Anfrage rein, und…«


    »So dringend war es auch wieder nicht.«


    »Aber sonst hätte ich die Übertragung auf keinen Fall verpasst. Die Gedenkzeremonie ist Pflicht, sie läuft in allen Haushalten. Sie sollten es sich wahrscheinlich auch…«


    »Ich sollte gar nichts mehr. Es muss auch Vorteile haben, eine Aussätzige zu sein.«


    Der Techniker zuckt zusammen, bevor er eifrig nickt. »Natürlich. Aber ich glaube, wir sollten trotzdem einschalten. Die können überprüfen, ob wir eingeschaltet haben oder nicht. Sie verstehen schon, oder? Es wäre mir einfach lieber. Weil… na ja, Sie wissen schon.«


    Lyda steht auf und geht zum Fernseher, schaltet ihn aber nicht ein. Warum sollte sie Partridge bei seinem Lügentheater zusehen? Er wird wieder neben Iralene sitzen, vielleicht sogar mit ihr Händchen halten. An Weihnachten hat er ihr versprochen, das Ganze würde bald ein Ende haben– er hätte schon jemanden, der sich darum kümmert, und bald könnten sie sich gemeinsam in der Öffentlichkeit zeigen. Nur ein paar Tage noch, hat er vor ein paar Tagen gesagt, als er zum letzten Mal bei ihr war, allerhöchstens eine Woche. Das Gerät war auf Kairo gestellt, und während sie aus dem Schlafzimmerfenster auf die mondhellen Pyramiden geschaut haben, hat Partridge ihr erzählt, dass er seinen Vater umgebracht hat. Er wollte nicht ins Detail gehen. Er hat ihr nur erklärt, dass er es nicht wollte und trotzdem getan hat, und sie hat ihn verstanden. Früher hätte sie ihn nicht verstanden, aber jetzt schon, seit sie bei den Müttern gelebt hat, seit sie weiß, was es heißt, ums nackte Überleben zu kämpfen. Und dennoch: Als er ihr den Mord gestanden hat, hat sich ein Graben in ihrem Inneren aufgetan. Ja, es war richtig, Willux zu töten, und Partridge war sicher überzeugt, dass er keine andere Wahl hatte– wenn er selbst überleben wollte, wenn er die Verbrechen der Vergangenheit ans Licht bringen und einen echten Wandel im Kapitol ermöglichen wollte. Aber es war Mord, und Mord ist falsch. Das ist eine Tatsache, und wenn die Beweggründe noch so edel sind. Ein Mord verändert einen Menschen. Partridge ist nicht mehr derselbe. Das hatte Lyda schon vor seinem Geständnis gespürt, und als er endlich mit ihr gesprochen hat, hat sie sofort gewusst, dass der Mord der Grund für seine unmerkliche Veränderung war. »Lyda«, hat er zu ihr gesagt. »Das muss die Wende zum Guten sein. Sonst war alles umsonst.« Und sie hat begriffen, was er meint: Aus dem Falschen muss etwas Richtiges entstehen.


    Natürlich weiß Lyda, dass Iralene Teil eines Plans ist, den andere für Partridge entworfen haben– und als er ins Kapitol zurückgekehrt ist, ist er in die Falle getappt. Das glaubt sie ihm. Nur manchmal fragt sie sich, wie sehr er um sie gekämpft hat. Iralene besitzt eine Schönheit, von der Lyda immer geträumt hat und die sie doch nie erreichen konnte. Aber diese Gedanken schiebt sie beiseite.


    »Wollen Sie den Fernseher nicht einschalten?«, fragt Boyd.


    Lyda ignoriert ihn. Sie beugt sich vor und betrachtet ihr Spiegelbild im Fernseher. Ihr Gesicht ist ein wenig rundlicher als früher, ihre Lippen wirken voller. Ihr Körper weiß, was ihn erwartet.


    Trotz des unermüdlichen Summens der Luftfilteranlage kommt ihr die Luft irgendwie zu dünn vor– sie kann kaum atmen, und manchmal wird ihr noch schwindlig. In den Regalen drängen sich Bücher über Schwangerschaft und Geburt. Sie ist nicht sie selbst. Sie ist ein Muttertier, das einen oder eine Willux austrägt.


    »Wenn Sie wollen, stelle ich ihn ohne Ton an«, schlägt sie vor. »Wäre das ein Kompromiss?« Partridge hat ihr erzählt, was für schwülstige Reden bei den Gedenkzeremonien geschwungen werden. Schon die Vorstellung ist schwer zu ertragen.


    »Ich glaube, wir sollten lieber…«


    Lyda starrt Boyd an. In ihrem Blick brennt eine grimmige Entschlossenheit, die sie schon immer besessen hat– doch erst die Mütter haben sie freigelegt.


    »Na gut«, sagt Boyd. »Wie Sie wollen.«


    Sie schaltet den Fernseher ein– Partridge schüttelt Hände und bedankt sich für die Anteilnahme, während ein Sprecher erläutert, was für Prominente in der Schlange stehen, wie sie dem Kapitol gedient haben und wie ihr Verhältnis zu Willux aussah. Lyda stellt den Ton stumm und fragt: »Können Sie das Gerät umprogrammieren?«


    »Wie meinen Sie das? Warum?«, sagt Boyd, während er sich suchend umblickt. Lyda weiß, wonach er Ausschau hält: Überwachungskameras. Partridge hat ihr zwar versichert, dass hier keine Kameras und Wanzen zugelassen seien, aber sie hat ihre Zweifel. Und Boyd offensichtlich auch.


    »Können Sie eine weitere Welt hinzufügen?«, fragt sie. »Geht das?«


    »Ja, wenn die entsprechenden Algorithmen schon entwickelt sind… und es gibt viele kleine Tricks. Die Geräte sind so gedacht, dass der Verbraucher kinderleicht zwischen verschiedenen Optionen wählen kann. So benutzerfreundlich und günstig wie möglich, das waren Willux’ Anweisungen. Im Moment ist die Herstellung noch zu teuer, um sie wirklich billig anzubieten, aber es geht in die richtige Richtung. Wo wollen Sie denn hin?«


    Lyda denkt an den Wind, der die Ascheschwaden vor sich hertreibt, an die kühlen Schatten am Rand des verkrüppelten Waldes, an den Schnee. Ja, Schnee. Grauer Schnee, der in feinen Flocken vom Himmel rieselt. »Ich will da raus.«


    Boyd versteinert mitten in der Bewegung. »Da raus?«, fragt er mit einem scharfen Einatmen.


    Lydas Augen verengen sich. »Ja.«


    »Aber warum?« Zuerst starrt Boyd auf das kugelförmige Gerät, dann auf den Fernseher, als könnten die Menschen auf dem Bildschirm in dieses Zimmer blicken und das Gespräch belauschen. Auch Lyda schaut rüber– im Moment salutiert ein Junge vor Partridge. Die zarte Hand des Kleinen und sein vollkommenes Gesicht wirken fast schon zu sauber, zu glatt. »Wie ist es da draußen?«, flüstert Boyd.


    »Wie soll ich das erklären?«, antwortet Lyda. »Ich erinnere mich kaum an das Davor. Deshalb war die Luft ein echter Schock– wie schnell sie alles umherwirbelt. Und die Sonne, eine echte Sonne, auch wenn der Himmel immer bedeckt ist. Oder der Mond, wie eine helle Glühbirne im Dunkeln. Die Menschen, die Bestien und Dusts, die Missbildungen, die bizarren Gestalten… und dabei so viel Schönheit! Das können Sie sich vielleicht nicht vorstellen, aber da draußen ist alles echt. Schmutzig, ja, aber nicht so künstlich und steril. Das echte Leben. Aber wahrscheinlich verstehen Sie kein Wort.«


    Zwei Tränen rinnen über Boyds Wangen. Er wischt sie nicht weg. »Doch. Ich erinnere mich. Ich bin ein paar Jahre älter als Sie, deshalb… ich weiß, was Sie meinen. Als Kind bin ich immer auf Bäume geklettert, und einmal bin ich runtergefallen und habe mir die Hand gebrochen.« Er ballt die Faust. »Beim Einschlafen denke ich manchmal daran, wie ich durch die Luft gerauscht und auf der matschigen Erde aufgeschlagen bin. Ich habe keine Luft mehr bekommen, meine Lunge war vollkommen leer. Ich habe nur dagelegen und in den blauen Himmel gestarrt, auf die Wolken, weiße Riesenwolken, die unglaublich schnell über mir hinweggerast sind.« Er schüttelt den Kopf. »Ach, keine Ahnung…«


    Lyda geht zum Tisch und legt die Hand auf seine Finger. »Ich will die verbrannte Welt. Ich will die Wahrheit. Können Sie sie für mich erschaffen? Mit Wind, Asche, Schmutz und schwarzen Wolken? Eine Welt aus verkohlten Trümmern?«


    »Ich weiß nicht«, meint Boyd mit einem schnellen Blick auf den Fernseher– Foresteed verlässt gerade das Rednerpult. »Ich glaube, solche Sonderwünsche sollte ich…«


    »Ich dachte, Sie sollen tun, was ich sage?«, entgegnet Lyda. Aber sie ist sich ihrer Sache keinesfalls sicher. Am Ende rangiert dieser Techniker gesellschaftlich sogar über ihr, einem gefallenen Mädchen? Oder rangiert er unter der Mutter der nächsten Willux-Generation? Im Kapitol gilt eine klare Hierarchie, doch sie bewegt sich auf unbekanntem Terrain. »Ist Ihnen eigentlich klar, wer ich bin?«, fragt sie möglichst ausdruckslos und gleichgültig, um ihre Nervosität zu verbergen. »Ist Ihnen klar, wer hier das Sagen hat?«


    Nun hat Partridge seinen Auftritt. Er wird ein paar Worte sprechen und sich mit dem üblichen Satz verabschieden: Gemeinsam können wir die Zukunft voller Selbstvertrauen und Zuversicht angehen. Lyda hat ihm geholfen, diese Zeilen zu verfassen. Vielleicht kann sie Boyd damit beeindrucken? Sie geht zum Fernseher und stellt den Ton an.


    Aber Partridge sagt nicht, was er immer sagt. Er sagt den Leuten, dass sein Vater ein Massenmörder war. Er bezeichnet sie als Schafherde. Nein, als Komplizen. Er wirft ihnen vor, bei allem mitgemacht zu haben. Sie sollen aufhören, die Augen vor der Vergangenheit zu verschließen, weil sie nur so die Zukunft meistern können. Lydas Herz schlägt schneller und schneller. Das seien wir den Überlebenden schuldig… und auch uns selbst. Wir können bessere Menschen sein. Und Partridge redet immer weiter, über das Neue Eden, über Schuld und Vergebung– bis der Bildschirm erlischt.


    Lyda stockt der Atem. Partridge hat es getan. Er hat den Menschen die Wahrheit gesagt. Sie ist zugleich fassungslos und begeistert. Damit hat er alles, alles wiedergutgemacht. Sie will es den Müttern sagen, den zahllosen Unglückseligen da draußen, sie will es Bradwell, Pressia, El Capitán und Helmud zurufen. Er hat es getan!


    Doch sie hat auch Angst. Auf das Kapitol kommen große Veränderungen zu. Nichts wird bleiben, wie es ist. Die Zukunft ist angebrochen. Lyda legt sich eine Hand auf den Bauch. Sie befindet sich erst am Anfang des zweiten Monats, aber schon jetzt fühlt sie sich aufgedunsen, als wolle ihr Körper sie vorwarnen: Bald geht es richtig los. Die Zukunft hat begonnen, eine neue Gestalt anzunehmen– die Welt, in der ihr gemeinsames Kind aufwachsen wird.


    Lyda geht hinüber zu Boyd. »Haben Sie das auch…« Das letzte Wort bringt sie nicht über die Lippen. Aber sie muss sicherstellen, dass sie sich das alles nicht nur eingebildet hat, dass sie nicht wahnsinnig geworden ist.


    »Ja«, sagt Boyd.


    »Alles wird anders.« Doch wenn Lyda tief in sich hineinhorcht, ist sie sich nicht sicher, ob es sich zum Guten oder zum Schlechten ändern wird. »Ich kann es kaum glauben.«


    Boyd richtet sich verlegen auf, als hätte er Probleme mit seiner Körpergröße, mit seinen überlangen Armen. Er schlägt sich die Hände vors Gesicht und schüttelt den Kopf.


    »Was ist?«, fragt Lyda.


    Boyd rührt sich nicht.


    »Was ist denn?« Obwohl sie den Mann kaum kennt, packt Lyda ihn an den Handgelenken und zerrt an seinen Armen, bis er sie endlich ansieht. »Sagen Sie’s mir!«


    Für einen Moment schließt er die Augen, dann öffnet er sie wieder. »Das war zu früh«, flüstert er. »Wir sind noch nicht so weit.«


    »Wir?«


    Boyd greift mit der Rechten in die Tasche, bevor er Lyda die Hand schüttelt, als hätten sie sich gerade erst kennengelernt. Sie spürt einen leichten Druck auf der Handfläche– er will ihr etwas zustecken. Sie verbirgt den Gegenstand in der geschlossenen Hand, setzt sich an den Glastisch, beugt sich vor, als wäre sie müde, und blickt durch die Scheibe. In ihrer Hand liegt eine kunstvoll gefaltete Papierfigur. Ein Origamischwan. Ein Schwan!


    Lyda sieht Boyd an. Er gehört dazu! Er gehört zum Netzwerk der Rebellen im Inneren des Kapitols, zu den Schläferzellen, die Seite an Seite mit Partridges Mutter versucht hatten, Willux zu stürzen! Lydas Gebete wurden erhört. Partridge und sie sind nicht mehr auf sich allein gestellt. Sie sind Teil von etwas Größerem.


    Doch als sie die Hand wieder schließt und den Schwan in die Tasche schiebt, erinnert sie sich daran, was Boyd eben gesagt hat: Das war zu früh. Wir sind noch nicht so weit. Hat Partridge womöglich einen großen Fehler begangen? Sie erschaudert.


    »Aber das ist doch gut«, beteuert sie. »Und bald wird er den Leuten auch von uns erzählen. Er hat getan, was er tun muss. Er hat die Wahrheit gesagt.«


    Boyd blickt auf Lydas Hand, die noch immer in der Tasche steckt.


    Plötzlich jagt ihr der Papierschwan Angst ein. Sie zieht ihn wieder hervor und dreht und wendet ihn, bis sie ein paar Buchstaben entdeckt, die am Rand eines Flügels hervorlugen. Eine Botschaft. Sie klappt den Flügel aus.


    Glassings braucht eure Hilfe. Ihr müsst ihn retten.


    Aber Glassings sollte doch Partridge helfen? Partridge versucht schon lange, ihn zu kontaktieren, doch Glassings ist unauffindbar. Partridge braucht Glassings– und jetzt soll er ihn retten? Das geheime Netzwerk, das Lyda vor ein paar Sekunden so viel Hoffnung bereitet hat, scheint auf einmal selbst in Not zu sein.


    »Partridge hat es mir versprochen«, sagt Lyda. »Er wollte…« Er wollte den Menschen von ihr und dem Baby erzählen, damit sie richtig zusammen sein können, vor den Augen der Öffentlichkeit. Doch Lyda weiß, dass nun alles anders ist. Er hat den Leuten die Wahrheit gesagt– nur leider zu früh. Aber wann wäre denn ein günstiger Zeitpunkt gekommen? Wäre es jemals so weit gewesen? Lyda ist wütend, wütend und verängstigt. Was wird jetzt aus der Zukunft?


    Boyd fragt nicht nach, was sie sagen wollte. Ihm ist klar, dass er ihr ohnehin nicht helfen könnte.


    »Okay«, meint Lyda, während sie das Papier wieder einsteckt. »Ich überbringe Partridge die Botschaft. Aber Sie müssen mir auch einen Gefallen tun.«


    »Gerne.«


    »Ich will, dass Sie das Gerät umprogrammieren. So, wie ich es Ihnen gesagt habe. In Ordnung?«


    »Selbstverständlich, Ms Mertz. Ich tue, was Sie von mir verlangen. Dazu bin ich schließlich hier.«

  


  
    PARTRIDGE


    VERSEUCHT


    Kaum tritt Partridge auf die Straße, spürt er es– das Kapitol hat sich verändert. Eine neue, aufgeladene Atmosphäre umgibt ihn. Hinter den geschlossenen Fenstern aller Wohnblöcke lärmen dumpfe Stimmen. Die meisten Fenster lassen sich nicht öffnen, Temperatur und Belüftung werden über die Klimaanlage gesteuert. Warum sollte man im Kapitol auch das Fenster aufmachen? Offene Fenster ermutigen die Menschen nur, sich in den Tod zu stürzen, und die Selbstmordrate ist ohnehin erschreckend hoch.


    Und trotzdem hört Partridge die Leute rufen und schreien, natürlich gedämpft durch die Fensterscheiben, aber überall. Und er weiß, warum: Er hat ihnen ihre Lüge weggenommen, die Lüge, die sie brauchen, um in ihrer Welt zu funktionieren. Foresteeds Warnung klingt ihm in den Ohren: Zerstören Sie ihre geliebte Lüge, werden sich die Menschen selbst zerstören. Stimmt das wirklich? Oder sind sie bloß wütend auf ihn? Sicher haben auch die Schläferzellen seine Rede verfolgt, die Mitglieder des Cygnus, und die müssten sich doch freuen. Vielleicht jubeln die Leute ja? Zumindest ein paar von ihnen?


    Partridge biegt um die Ecke, Beckley und zwei andere Wachmänner halten Schritt und schirmen ihn zu allen Seiten ab. »Wohin jetzt?«, fragt Beckley.


    »Zu Lyda«, antwortet Partridge. »Ich muss sie sehen.«


    »Ich glaube, das ist keine gute Idee.«


    Partridge zerrt die Krawatte aus dem Hemdkragen, knüllt sie zusammen und stopft sie in die Sakkotasche. »Habe ich dich nach deiner Meinung gefragt?«


    Sie kommen am Smokey’s vorbei, einem Edelrestaurant. Offenbar hatten sich dort einige Leute versammelt, um die Gedenkzeremonie bei einem gemeinsamen Brunch zu verfolgen. Ein Mann schaut aus dem Fenster, entdeckt Partridge und ruft: »Da ist er! Gleich da draußen!«


    Sein feindseliger Ton gefällt Partridge nicht. Die Wachen und er marschieren zügig weiter, doch hinter ihnen öffnet sich die Doppeltür des Restaurants, und mehr und mehr Menschen strömen heraus– und folgen ihnen.


    »Was wollen die von mir?«, fragt Partridge. »Was erwarten sie denn jetzt noch?«


    »Sie haben die Leute als Schafherde beschimpft«, erwidert Beckley.


    »Ich fordere Verstärkung an«, meint ein jüngerer Wachmann, zieht ein Walkie-Talkie aus der Tasche und gibt den Namen der nächsten Querstraße durch.


    »Warum das denn?« Partridge zwingt sich zu einem Lachen. »Wegen den paar Leutchen? Die machen doch nur einen Verdauungsspaziergang!«


    Doch die Menschenmenge erregt weitere Aufmerksamkeit: Die Leute treten aus der Teestube, dem Fitnessstudio, der Bank an der Ecke. Ein Bankangestellter starrt Partridge durch die vergitterte Scheibe vor seinem Schalter an. Kaum jemand sagt etwas– als würden sie auf eine weitere Rede warten. Nur ein paar rufen Partridges Namen.


    »Immer weitergehen«, sagt Beckley mit ruhiger Stimme.


    »Wirklich?«, fragt Partridge. »Ich soll sie einfach ignorieren?«


    »Ja.« Beckley ist sich seiner Sache sicher.


    Trotzdem bleibt Partridge stehen. Er kann nicht nichts tun. Wie sähe das denn aus? Kurz entschlossen dreht er sich um und hebt die Hände.


    Da hält die Menge inne. Ein paar Leute ändern den Kurs und verschwinden, doch die meisten rühren sich nicht von der Stelle.


    »Ich weiß nicht, was Sie von mir erwarten«, fängt Partridge an. »Ich habe gesagt, was ich zu sagen hatte, und eine Rede am Tag reicht.«


    Die Menschen sehen sich an, als würde es keiner wagen, als Erster die Stimme zu erheben.


    Doch eine junge Frau mit einem Kleinkind an der Hand nimmt ihren Mut zusammen. »Was sollen wir denn jetzt machen, Partridge?«


    »Die Wahrheit ist die Wahrheit«, erwidert er. »Man kann nur versuchen, damit zurechtzukommen.«


    »Sagen Sie, dass das alles nicht wahr ist!«, ruft ein Mann in einem dunkelgrauen Anzug.


    »Wir müssen weiter«, raunt Beckley.


    Aber Partridge wendet sich an den Mann. »Doch, es ist wahr– und deshalb werde ich kein Wort zurücknehmen. Die Wahrheit muss uns den Weg in die Zukunft zeigen.«


    »Aber wir sind doch rein!«, meint eine ältere Frau, die eine selbst gehäkelte Handtasche an sich drückt. »Das ist die Wahrheit! Wir sind rein. Wir haben unser Glück verdient!«


    Die junge Mutter nickt. »Gott liebt uns. Er hat uns hierhergebracht.«


    »Ja«, sagt Partridge. »Aber…«


    Ein anderer Mann tritt vor, ein Kerl mit fettem Bauch und fleischigem Gesicht. Er trägt einen dunklen Anzug mit einem Anstecker am Revers– ein Porträtfoto von Willux, als wäre der Verstorbene mitten im Wahlkampf. »Willux soll ein Mörder gewesen sein? Was soll das, du jämmerlicher Wicht?« Als der Typ ausspuckt, landet ein weißer Speichelklumpen vor Partridges Schuhen, und auf einmal hat er das Gefühl, die Menge könnte jeden Moment losschlagen.


    Die Wachmänner zögern keine Sekunde. Einer rammt dem Typen den Gewehrkolben in den Bauch. Der Kerl landet auf allen vieren und ringt nach Atem.


    »Stopp!«, schreit Partridge.


    »Sie machen nur ihre Arbeit«, sagt Beckley.


    Ein anderer Wachmann hämmert dem Kerl das Gewehr auf den Rücken. Vermutlich sind er und seine Kollegen darauf codiert, mit aller Härte auf Angriffe zu reagieren.


    Die meisten Leute machen kehrt und verziehen sich in die Läden und Seitenstraßen. Doch ein paar bleiben, wo sie sind.


    Der fette Kerl rollt sich auf die Seite und starrt Partridge trotzig an. Seine Unterlippe ist aufgeplatzt. Als er hustet, spritzen rote Tropfen auf den Asphalt.


    Ein Wachmann biegt ihm die Arme auf den Rücken und verschnürt ihm die Handgelenke mit Kabelbindern, die tief ins Fleisch schneiden, zwei andere zerren ihn auf die Beine. Auf den Zähnen des Gefangenen glitzert Blut.


    Beckley zieht die Waffe und richtet sie auf den Rest der Menschenmenge. »Bitte gehen Sie jetzt.« Er hält die Pistole beidhändig und zielt in aller Ruhe. »Ich fordere Sie nur einmal auf.«


    Da verschwinden auch die Letzten.


    »Weiter«, sagt Beckley.


    Aber Partridge schüttelt den Kopf. Er kann das alles nicht fassen. »Ich will den Leuten nicht den Mund verbieten. Sie dürfen sagen, was sie denken, auch wenn sie anderer Meinung sind.«


    »Die Leute werden ihre Meinung nicht ändern«, erwidert Beckley.


    Neben ihnen taucht eine Frau in einem weißen Overall auf. Sie schleppt einen Putzeimer. Ohne ein Wort zu sagen, kniet sie sich auf den Boden und wischt das Blut auf. Nur ein weiß geschrubbter Fleck bleibt zurück. Partridge denkt an Bradwells Vorträge über Schattengeschichte– über das Wegwaschen der Wahrheit.


    Im nächsten Moment fährt ein Wagen vor; keines der üblichen Golfmobile, sondern eine marineblaue Limousine. Die Türen schwingen auf, eine weitere Einheit Wachen steigt aus, flankiert Partridge und schafft ihn ins Auto.


    »Bringt mich zu Lyda«, befiehlt Partridge, während er sich auf die Rückbank zwischen zwei breitschultrige Wachmänner schiebt.


    »Das ist kein Taxi«, erwidert Beckley vom Beifahrersitz aus.


    Die Türen schließen sich, und der Wagen macht einen Satz nach vorne, rumpelt den Bordstein hinauf und rast quer durch einen öffentlichen Park, über den weichen Rasen, vorbei an künstlichen Bäumen.


    »Wohin fahrt ihr mich dann?«, fragt Partridge.


    »Das Notstandsprotokoll wurde aktiviert«, antwortet Beckley. »Sie müssen in den Schutzraum.«


    »Was für ein Schutzraum?«


    »Ihr Vater hatte selbstverständlich einen sicheren Rückzugsort innerhalb des Kapitols. Eben den Schutzraum.«


    »Glaubst du wirklich, die Leute würden… Hältst du die Leute wirklich für gefährlich?«


    »Diese Menschen haben alles getan, um sich einen Platz im Kapitol zu sichern«, erwidert Beckley, ohne sich zu Partridge umzudrehen. »Die sind nur nach außen hin lieb und nett.«


    Ein Wachmann stößt ein leises Geräusch aus– ein Blöken? Mäh… mäh… aber es ist so leise, dass Partridge seinen Ohren nicht traut. Vielleicht war es nur Einbildung? Oder macht sich der Typ wirklich über seine Rede lustig, über den Vergleich mit der Schafherde?


    »Wer hat Zugang zum Schutzraum?«, fragt Partridge betont streng, um sich einen Rest Autorität zu bewahren.


    »Ihr Vater hat dort größere Besprechungen abgehalten, aber die innerste Kammer war nur ihm vorbehalten. Der sicherste Ort im ganzen Kapitol. Wir haben die Zugangsberechtigungen umprogrammiert, den Retinascanner, die Fingerabdruckerkennung… nur Sie können die Kammer betreten.«


    »Ein Schutzraum«, murmelt Partridge. »Mein lieber Daddy hatte einen Schutzraum mit einer Kammer nur für sich allein.«


    »Ja. Und jetzt haben Sie einen eigenen Schutzraum.«


    »Was für eine nette Hinterlassenschaft.« Er erinnert sich an den Blick seines Vaters, kurz bevor das Gift gewirkt hat– wie sich seine Augen geweitet haben, als ihm klar wurde, was Partridge getan hatte. »Aber warum hat er mir nichts davon gesagt? Wenn wir angegriffen worden wären, hätte er mich dann abgeholt und in seinen Privatbunker gebracht? Oder hätte er mich in der Akademie gelassen?«


    Beckley schweigt. Weil er es nicht weiß– oder weil er Partridge die Antwort ersparen will?


    Partridge denkt an seine Weihnachtsferien bei den Hollenbacks. Hätten die Überlebenden zu den Feiertagen einen Aufstand angezettelt, wäre er vielleicht mit ihnen gestorben. »Ich will, dass die Zugangsberechtigungen erweitert werden. Lyda Mertz soll ebenfalls Zutritt haben.«


    »Lyda Mertz?«, fragt einer der Wachmänner. »Sind Sie sich sicher, Sir?«


    »Todsicher.« Lyda ist Partridges einzige echte Vertraute, und sollte ihm etwas zustoßen, muss sie sich in Sicherheit bringen können. Er will keinen Bunker nur für sich allein. Das ist nicht seine Art. »Irgendwer soll Lyda in den Schutzraum bringen. Ich muss sie sehen.«


    »Ja, Sir«, sagt Beckley.


    Partridge sieht aus dem Fenster. Der Park liegt schon wieder hinter ihnen, und die Straßen sind voll. Die Leute verlassen die Häuser; manche irren ziellos umher, andere drängeln sich durch die Menge, als wäre ihnen irgendetwas oder irgendjemand abhandengekommen. Sie rufen und heulen. Eine Frau steht da wie eingefroren und weint stille Tränen.


    Hier und da sind Schlägereien ausgebrochen. Eine Frau krallt sich in den Arm einer anderen und verdreht ihr die nackte Haut. Zwei Männer prügeln auf dem Asphalt aufeinander ein.


    »Irgendwann werden sie sich schon ausgetobt haben, Sir«, meint Beckley. »Hoffentlich.«


    Partridge ist sich nicht so sicher. »Vielleicht ist das bloß der Anfang. Sie haben ihre Schuld und Wut und Selbstvorwürfe viel zu lange in sich hineingefressen.« Ein dicht gestaffelter Trupp Wachen joggt durch eine Gasse, auf der anderen Straßenseite taucht eine weitere Einheit auf. »Ich will nicht, dass das hier blutig endet.«


    »Sie dachten, Sie können so eine Rede halten, ohne dass es blutig wird?«


    »Ich will Frieden, Beckley. Das ist mein Ziel. Frieden im Kapitol und in der Außenwelt.«


    »Frieden wird meist durch Blutvergießen erkauft«, erwidert Beckley.


    Einige Passanten kommen Partridge bekannt vor. Nicht dass er ihre Namen wüsste, aber im Kapitol sieht man eben immer dieselben Gesichter– ein Karussell aus Gesichtern, die einem irgendwann vertraut sind. Doch nun sind die Leute kaum wiederzuerkennen. Sie wirken verzweifelt, hilflos, verloren.


    Ein paar von ihnen entdecken die dunkle Limousine und begreifen sofort, dass eine wichtige Persönlichkeit an Bord sein muss. Sie rennen zornig gestikulierend hinterher, bis zur nächsten Seitenstraße, bis zur übernächsten. Ein Junge ist pfeilschnell– er springt auf den Kofferraum und bearbeitet das Blech mit Faustschlägen.


    »Langsamer!«, brüllt Partridge. »Da ist ein Kind auf dem Kofferraum!«


    »Wollen Sie den Bengel etwa hereinbitten?«, fragt der Fahrer.


    »Langsamer! Das ist ein Befehl!«


    Der Fahrer gehorcht– doch beim Bremsen reißt er das Lenkrad so abrupt herum, dass der Junge zur Seite geschleudert wird und krachend auf dem Boden landet.


    Partridge blickt aus dem Rückfenster: Der Junge liegt auf dem Rücken und tritt wütend mit den Beinen aus. Um ihn herum rennt und brüllt und schlägt sich der Mob. Und mittendrin, in der Mitte der Straße, steht ein älterer Herr mit Krawatte. Seinen Namen kennt Partridge, wenn auch nur den Vornamen: Tommy. Tommy war der Friseur seines Vaters. Er hat sich für die Übertragung der Gedenkzeremonie schick gemacht; über seinem rechten Arm hängt ein sauber gefaltetes Jackett. Tommy starrt auf den Boden und reibt sich die Augen. Weint er? Jetzt stolpert er einen halben Schritt nach hinten– und blickt in die Höhe, als könnte er dort oben den Himmel sehen.


    Die Wachen lassen Partridge keinen Augenblick allein. Sie scheuchen ihn aus dem Wagen und schaffen ihn zu den Aufzügen, die für die Führung des Kapitols reserviert sind. Der Schutzraum befindet sich im Herzen des Kuppelbaus, im tiefsten Kellergeschoss. Als sich die Lifttüren öffnen, betreten sie ein Labyrinth aus Gängen, in denen das Trampeln der vielen Stiefel dröhnend widerhallt.


    Ein Wachmann tippt mehrere Codes in ein Tastenfeld an der Wand, und die Tür zum Schutzraum öffnet sich. Dahinter steht ein langer Mahagonitisch mit bequemen Ledersesseln. Die dunklen Bildschirme, die sich beinahe lückenlos über die Wände ziehen, schimmern wie eine ruhige Wasserfläche.


    Der Wachmann weicht zurück, damit Partridge, gefolgt von Beckley, eintreten kann.


    Partridge umrundet den Tisch und lässt die Finger über die Rückenlehne des Sessels am Kopfende gleiten. Der Sessel seines Vaters. Hier hat er Platz genommen. Vor Partridges geistigem Auge taucht Willux’ Gesicht auf: gerötete, eitrige Haut mit ein paar schwarzen Flecken, wo die Zellen bereits abgestorben waren. Und seine nach innen verkrümmten Hände, sein pausenloses Zittern. Lähmungserscheinungen. Willux hatte sich jahrzehntelang mit Unmengen von Medikamenten gedopt, um seine Hirnkapazität zu steigern, und irgendwann haben ihn die Folgen eingeholt: schnelle Zelldegeneration. Sein Vater hatte sich praktisch selbst umgebracht. Das ruft Partridge sich immer wieder in Erinnerung, aber es hilft auch nichts. Gegen seine Schuldgefühle hilft rein gar nichts. »War irgendwer in der inneren Kammer, seit mein Vater gestorben ist?«, fragt er.


    »Nein, Sir«, sagt Beckley. »Unser Befehl lautete, die Zugangsberechtigungen zu ändern, und nichts weiter. Wir durften die Kammer nicht betreten. Wir mussten nur alles so einrichten, dass Sie sie betreten können.«


    Partridge fragt sich, ob diese Kammer wirklich sein Überleben sichern soll– oder ganz im Gegenteil. Wurde am Ende bereits ein Notfallplan eingeleitet, um Partridge zu beseitigen, weil sein Verhalten nicht den Vorstellungen der Kapitolführung entspricht? Ist die Kammer ein gut gemeintes Geschenk seines Vaters an seinen Nachfolger, oder hat Foresteed sie in eine Falle verwandelt, weil er Partridges Platz einnehmen will? Kalter Schweiß rinnt über seine Wirbelsäule. Sein Vater war lange an der Macht– musste er die ganze Zeit mit diesen Zweifeln, diesem Misstrauen leben? Hat er deswegen mit eiserner Faust regiert?


    Partridge mustert den Wachmann, der die Tür geöffnet hat. Auf wen kann er sich noch verlassen? Selbst zu Beckley konnte er lange kein Vertrauen fassen, und von Zeit zu Zeit kommen ihm noch immer Zweifel. Und jetzt wo er den Menschen die Wahrheit gesagt hat, fragt er sich erst recht, wer die Neuigkeit wie aufnimmt und welche Konsequenzen zieht. Klar, die Reinen sind keine geborenen Rebellen. Aber er muss vorsichtig sein. Er mustert Beckley, als könnte er seine Gedanken mit den Augen durchleuchten. Was, wenn Beckley nur darauf wartet, dass Partridge die Kammer betritt, wo er ihm völlig ausgeliefert ist?


    Beckley erwidert seinen Blick gelassen. »Alles in Ordnung, Sir?«


    »Ja, ja«, meint Partridge. Ob er will oder nicht, er muss seiner Leibgarde vertrauen. Sie ist sein einziger Schutz. »Dann werfen wir mal einen Blick in die Kammer.«


    Auf Beckleys Nicken greift ein Wachmann unter die Tischplatte am Kopfende– wahrscheinlich betätigt er einen geheimen Schalter. Im nächsten Augenblick zerlegt sich eine der Zimmerwände in mehrere fahrbare Platten.


    Eine Tür kommt zum Vorschein.


    Auf der anderen Seite der Tür könnten sich Willux’ Geheimnisse verbergen. Partridge hat seinen Vater nie begriffen. Als er klein war, schien sein Daddy kaum anwesend zu sein; selbst wenn er sich im selben Raum aufhielt, beschäftigte er sich in Gedanken mit Wichtigerem. Soweit Partridge sich erinnern kann, hat sein Vater ihn nie direkt angesehen. Er wirkte nicht nur abgehoben, sondern richtig leer. Ausgehöhlt. Aber es muss auch andere Zeiten gegeben haben. Früher, tief in der Vergangenheit, muss er auch andere Seiten gehabt haben– sonst hätte sich Partridges Mutter nicht in ihn verliebt. Konnte er nicht auch witzig sein? Nachdenklich? Vielleicht sogar ein wenig sensibel?


    Aber es geht um mehr: Auf der anderen Seite der Tür könnten sich Beweise verbergen, mit denen Partridge die Bevölkerung umstimmen könnte– Dokumente, die belegen, dass sein Vater der große Denker und Lenker hinter den Bomben war. Und dass die Leute in der Außenwelt Hilfe brauchen.


    Partridge tritt vor die Tür. »Also, wie krieg ich sie auf?«


    »Sie müssen in dieses Licht blicken– das ist der Retinascanner«, erklärt der Wachmann, »und Ihre Hand auf dieses Feld legen, damit Ihre Fingerabdrücke identifiziert werden können.« Aus einer kleinen Linse an der Wand, vielleicht die einer Kamera, dringt ein blauer Lichtstrahl. Das gläserne, quadratische Feld schimmert ebenfalls bläulich.


    Als Partridge die Augen vor den Lichtstrahl schiebt, klickt es im Inneren der Linse. Er legt die Hand auf das Glasquadrat. Mehrere Klickgeräusche. Und kaum hat er den Türknauf berührt, öffnet sich die Tür bereits automatisch.


    Dahinter ist es dunkel.


    Beckley will zuerst eintreten, um ihm die Tür aufzuhalten.


    »Ihr wartet draußen«, sagt Partridge. »Draußen auf dem Flur.«


    »Ja, Sir«, antwortet Beckley und befiehlt seinen Männern, das Besprechungszimmer zu verlassen.


    Partridge macht einen ersten Schritt nach vorne, nur bis auf die Schwelle der dunklen Kammer. Er spürt, dass es sich um einen relativ kleinen und noch dazu überfüllten Raum handelt. Im schwachen Licht aus dem Besprechungszimmer scheinen die Wände zu zittern, zu flattern. Was ist das? Es erinnert ihn an Vogelflügel, an die Vögel in Bradwells Rücken, an das ständige Rascheln unter seinem Hemd.


    Hängen die Wände der letzten Zuflucht seines Vaters voller zuckender Flügel? Am liebsten würde Partridge die ganze Aktion abbrechen und aus dem Schutzraum fliehen, aber das kann er sich nicht leisten. Die Wachen würden ihn für einen Feigling halten.


    So absurd es auch klingt– er fühlt sich, als würde er Willux’ Gehirn betreten. Für ihn war sein Vater seit jeher ein unermessliches Geheimnis. Vielleicht wirkte er immer so abwesend, weil es noch einen anderen Willux gab, den niemand zu Gesicht bekam, ein verborgenes Ich?


    Doch inzwischen hat Partridge schon viele seiner Geheimnisse ans Licht gebracht. Er hat eine Lügenschicht nach der anderen abgetragen und immer nur Tod und Zerstörung freigelegt. Eigentlich hat er längst genug.


    Mit einem Zittern tritt er über die Schwelle.


    Die Deckenbeleuchtung flackert, die Kammer erstrahlt in hellem Neonlicht, und hinter ihm knallt die Tür zu.


    An den Wänden hängt lauter Papier. Sie sind übersät von Hunderten, Tausenden Bögen und Blättern, manche stabil und beschichtet, andere weiß und durchscheinend.


    Die langjährigen Hirnkapazitätssteigerungen hatten Willux zugesetzt. Es ging steil bergab. Deshalb wollte er seinen Sohn opfern, um sein eigenes Leben zu verlängern. »Mein Vater war ein Wahnsinniger«, flüstert Partridge mit staubtrockenen Lippen.


    Bei den beschichteten Bögen handelt es sich um Fotografien, auf den simplen Blättern erkennt Partridge Willux’ Handschrift. Als er vor die nächste Wand tritt, entdeckt er das Gesicht seiner Mutter auf einem Foto– sie beugt sich über ein Baby in einem Deckenbündel, und an ihrer Seite steht Sedge und begutachtet das Neugeborene gespannt. Den kleinen Partridge.


    Neben dem Foto hängt ein Blatt Papier, mit Klebeband an der Wand befestigt. Es ist ein Brief:


    An meine wunderschöne Frau,


    an diesen Moment mit dir erinnere ich mich noch gut. Aber war ich überhaupt dabei? Oder erinnere ich mich nur an diese Fotografie, die ich oft betrachtet habe? Unsere Leben bestehen aus so vielen Schichten. Ich vermisse dich immer noch. Du wirst mir immer fehlen. Du bist meine Frau. Vergiss das nicht. Meine Frau.


    Ellery.


    Partridge betrachtet das Blatt daneben:


    An meine wunderschöne Frau…


    Auch der nächste Brief beginnt mit denselben Worten. Doch dann findet er einen, der anders anfängt:


    Lieber Sedge,


    was ist nur passiert? Warum hast du dich von mir abgewandt? Warum…


    Sedge hatte sich von ihrem Vater abgewandt? Wann soll das gewesen sein?


    Partridge,


    schau, wie klein du mal warst. Wenn ich zur Tür hereinkam, hast du immer rumkrakeelt oder gesungen. Jetzt bist du groß, du gehst schon auf die Akademie…


    Partridges Hand schnellt nach vorne und verkrallt sich in dem Brief. Er reißt ihn von der Wand und zerknüllt ihn. Sein Vater hat ihnen die ganze Zeit Briefe geschrieben? Er hat sich ein begehbares Fotoalbum eingerichtet, eine Familienausstellung? Jahrelang, still und heimlich?


    Er zerrt weitere Fotos herunter: der fünfjährige Partridge auf seinem Fahrrad, Sedge in seiner Eishockeymontur, seine Eltern in Abendgarderobe, wahrscheinlich vor irgendeiner wichtigen Veranstaltung.


    Partridge hasst seinen Vater, Partridge liebt seinen Vater, und nun prallt beides aufeinander. Wer war Ellery Willux wirklich? War ihm seine Familie doch wichtig? Beweist diese geheime Kammer, dass er es nur nicht zeigen konnte?


    Jetzt legt Partridge richtig los. Er reißt wahllos Briefe und Fotos herunter. Papierfetzen flattern durch die Luft. Er wischt mit beiden Händen über die Wände und lässt einen Schwung nach dem anderen auf den Boden klatschen. Bis sich sein Brustkorb zusammenzieht und sein Herz verkrampft. Er kriegt keine Luft mehr. »Verdammt«, zischt er und fasst sich an die Kehle.


    Mit letzter Kraft taumelt Partridge zu der einzigen Sitzgelegenheit in der Kammer, zu dem Chefsessel hinter dem Schreibtisch. Er lässt sich fallen und sieht sich müde um– und sieht alles, was er jemals von seinem Vater wollte: irgendeinen Hinweis, dass er seinen Sohn liebt, irgendein Zeichen der Zuneigung. All das war schon immer hier? In Willux’ Geheimversteck?


    Da klopft es an der Tür.


    »Ihr sollt draußen warten, hab ich gesagt!«, brüllt Partridge. Aber er muss sich beruhigen, sonst kriegt er noch einen Herzinfarkt. Vielleicht war das ja Willux’ Plan? Vielleicht will er ihn mit dieser sentimentalen Scheiße umbringen?


    »Ich bin’s. Lyda.«


    Lyda! Partridge stemmt sich hoch, hastet zur Tür, fasst nach dem Türknauf– und die Tür schwingt von selbst auf.


    Sie ist es wirklich. Zunächst sieht Partridge sie einfach nur an: ihr Gesicht, ihre Wimpern, ihre leicht geöffneten Lippen.


    Lyda mustert ihn verblüfft. »Du hast den Leuten die Wahrheit gesagt.«


    Im ersten Augenblick fragt er sich, was sie meint; seit seiner Rede vor der Trauergemeinde ist so viel geschehen. Aber dann fällt es ihm wieder ein. »Ich hatte gehofft, dass du in deiner Wohnung sitzt und zuschaust«, sagt er, drückt sie an sich und saugt den Lavendelduft ihres Parfums ein. »Ich habe meinen Männern befohlen, dich hierherzubringen. Ich musste dich sehen. Komm rein.«


    »Wo bin ich hier?«


    Partridge legt ihr die Hand auf die Taille und führt sie in die Kammer, während Lyda sich erstaunt umsieht– auf dem Boden häufen sich Fotos und Briefe, an den Wänden hängen Klebebandreste.


    »Partridge…«, flüstert sie. »Das war das Zimmer deines Vaters, oder?«


    »Ja. Sein geheimer Rückzugsort.« Er ist froh, dass Lyda hier ist. Sie ist das perfekte Gegengift zum einsiedlerischen Irrsinn seines Vaters, sie bringt gesunden Menschenverstand in diese bizarre Kammer. Wenn er sich auf Lyda konzentriert, verschwimmt alles andere im Hintergrund.


    »Wie konnte er dir das nur antun?«, fragt Lyda.


    »Was? Wie meinst du das?«


    Lyda betrachtet ihn überrascht– und schweigt. Sie will nicht sagen, was sie denkt, weil sie befürchtet, ihn zu verletzen. Das sieht er ihr an. Lyda kann ihre Gefühle schlecht verbergen.


    Und plötzlich kapiert er es. Er blickt sich um, als sähe er die Kammer zum ersten Mal, diesmal mit Lydas Augen. Ist das alles bloß eine weitere Lüge? Sein Vater muss jahrelang daran gearbeitet haben, schon lange vor seinem Plan, in Partridges Körper weiterzuleben. Ist diese Kammer nur ein böser Streich? Hat er die ganzen rührseligen Fotos und Briefe aufgehängt, um Partridge nachträglich auf seine Seite zu ziehen? Oder wollte er ursprünglich Sedge manipulieren? Sedge war der eigentliche Thronanwärter…


    Ist das alles nur Show? Ein Manöver, um sich noch aus dem Grab heraus Sympathien zu erschleichen? Ein letzter Versuch, sich ein bisschen Macht zu erhalten, indem er seinen Erben zwingt, ihn doch noch zu lieben?


    »Glaubst du, er will mich immer noch manipulieren?«


    Lyda tritt hinter den auf Hochglanz polierten Schreibtisch und rückt sich den Chefsessel zurecht. Sie will sich setzen.


    »Nicht«, sagt Partridge.


    »Warum?«


    »Ich weiß nicht. Weil…«


    »Weil?«


    »Weil er irgendwie immer noch hier ist. Die ganze Kammer ist verseucht. Spürst du das nicht? Er ist nicht tot. Hier drinnen ist er immer noch am Leben, und er füllt alles aus. Man erstickt an ihm.« Aber vielleicht erstickt Partridge nur am Gift seiner eigenen Schuldgefühle? Vom Boden aus starrt ihn seine Familie an– so vorwurfsvoll. Aus dem kleinen Partridge ist ein Mörder geworden.


    »Aber jetzt gehört die Kammer dir«, erwidert Lyda.


    »Und wenn ich sie nicht will?«


    Lyda kommt hinter dem Schreibtisch hervor, geht in die Knie und hebt ein Babyfoto von Partridge auf: Partridge trägt eine Mütze, sein kleines Gesicht ist knallrot– und er liegt im Arm seines Vaters. Sie steht auf und gibt ihm das Bild. »Du warst ein süßes Baby.« Partridge starrt auf sein früheres Ich, und auf einmal überwältigt ihn eine unbändige Sehnsucht nach der Vergangenheit. Er will die Zeit zurückdrehen, von vorne anfangen.


    Nein. Wenn er jetzt seine Ziele aus den Augen verliert, hat sein Vater erreicht, was er wollte. Er muss sich Willux’ Hinterlassenschaft zunutze machen. Er muss Willux’ Geheimnisse gegen ihn verwenden. Er muss Willux’ Verbrechen korrigieren, so gut es geht.


    Partridge drückt Lyda das Foto in die Hand und geht zum Schreibtisch. »Was hat er hier wohl noch alles versteckt?« Aber er will sich nicht wieder auf den Chefsessel setzen. Er stößt das Ding beiseite und stützt sich auf die polierte Tischplatte.


    Die Platte leuchtet auf.


    Eine Weltkarte erscheint. An vielen Stellen blinken blaue Punkte. Nur ein Punkt leuchtet konstant– dort, wo sich das Kapitol befindet.


    »Was…«, flüstert Partridge. »Was ist das?«


    Lyda stellt sich neben ihn. »Das ist die Erde. Und da sind wir.«


    »Ich weiß. Aber ich frage mich, wofür die blinkenden Punkte stehen.«


    »Wofür?« Lyda stockt. »Oder für wen?«


    Partridge bekommt eine Gänsehaut. »Also gibt es noch andere Orte, die nicht bombardiert wurden? Andere Überlebende?«


    »Drück doch mal auf einen der Punkte.«


    Er denkt an Hideki Imanaka– Pressias Vater, ein Mitglied der Sieben. Imanaka muss noch am Leben sein, denn das entsprechende Quadrat auf der Brust von Partridges Mutter hat bis zu ihrem Tod pulsiert. Mithilfe der Karte könnten sie ihn vielleicht finden– einer der blinkenden Punkte liegt in Japan. Partridge berührt den Punkt.


    In den Wänden verborgene Lautsprecher knistern, und plötzlich ertönt eine Stimme. »Partridge.« Es ist Willux’ Stimme, und eine Sekunde lang glaubt Partridge tatsächlich, sein Vater wäre noch am Leben, das Gift hätte nicht gewirkt. Sein Blick zuckt zur Tür– sie ist geschlossen. Lydas Hand legt sich auf seine. Ist sein Vater von den Toten auferstanden? Ist er immun gegen den Tod? »Mein Sohn«, sagt Willux.


    »Nein.« Partridge wird schwindlig. Er klammert sich an die Tischplatte und sinkt auf den Chefsessel.


    Und die Stimme fährt fort: »Es ist dein Fingerabdruck– der winzige Wirbel, der seit deiner Geburt unverändert geblieben ist. Das heißt, dass du die Kammer und die Karte, dass du meine Welt entdeckt hast. Mit einer einzigen Berührung hast du meine Stimme zum Leben erweckt. Und das kann nur eines bedeuten: Du bist am Leben und ich bin tot.«


    »Lyda«, stöhnt Partridge. »Ich halte das nicht aus.«


    Sie drückt seinen Arm. »Keine Angst. Da müssen wir durch.«


    »Und durch diese eine Berührung wurde eine Botschaft an die anderen gesandt– damit sie wissen, dass ich tot bin und du jetzt das Sagen hast. Du dachtest doch nicht, ich hätte mich damit begnügt, mich nur um einen kleinen Kuppelbau zu kümmern?«


    Partridge will sich die Ohren zuhalten, so fest er kann. Doch er ist wie gelähmt. Paralysiert. Er hat seinen Vater ermordet, aber es hat nichts gebracht.


    »Schau in die Schubladen, Partridge. Dort findest du Informationen über meine Feinde, die nun deine Feinde sind. Dort findest du die Wahrheit, die ich vor allen geheim gehalten habe. Ja, selbst vor dir. Du wirst verstehen, auf was für eine simple, wahrhaftige Ironie all meine Bestrebungen hinausgelaufen sind. Ich hoffe, du begreifst, welch ein fragiles Gebilde ich dir hinterlassen habe. Vielleicht hasst du mich jetzt, Partridge. Ich hätte Verständnis dafür. Ich habe meine Eltern auch gehasst, das ist der Lauf der Welt. Ich habe das Ende vorausgesehen und versucht, dich davor zu bewahren. Ob du es glaubst oder nicht, ich habe gehandelt wie jeder andere Vater auch.« Eine Pause. Hat Willux geahnt, dass es mit ihm zu Ende ging? Und wie hat er sich sein Ende vorgestellt? »Eins noch…« Wird er Partridge zum Abschied sagen, dass er ihn liebt? Was will Partridge eigentlich von dem alten, toten Mann?


    Willux’ Stimme senkt sich zu einem Flüstern. »Ich hätte da noch eine Frage: Ist dein Fingerabdruck auf dem Tisch blutig?«


    Ein kurzes, lautes Knistern aus den Lautsprechern. Und Stille.


    Die Stille hält an. Partridges Augen wandern über die Weltkarte, über die blauen Lichter. Er atmet hektisch ein und aus, als hätte sich seine Luftröhre verengt. Dann dreht er die Hände nach oben und studiert seine Fingerspitzen– die winzigen, komplexen Wirbel, die ihn von jeder anderen Person unterscheiden. Willux hat es geahnt: Wenn Partridge diese Aufnahme hört, muss er ihn umgebracht haben.


    »Er hat alles vorausgesehen«, haucht Lyda.


    »Nicht«, sagt Partridge.


    »Er hat immer noch die Fäden in der Hand.« Ihre Stimme klingt dumpf. Ängstlich.


    Partridge dreht sich um und sieht sie an. »Nein. Ich habe ihn getötet.«


    Lydas Gesicht ist zu einer blassen Maske erstarrt. »Er ist immer noch…« Sie presst die Hände an die Brust und ballt die Fäuste, und als Partridge aufsteht, weicht sie zurück. »Du bist nicht mehr derselbe, Partridge. Dein Vater wusste, dass du ihn umbringen würdest. Zumindest ein Teil von ihm wusste, dass du dazu fähig wärst. Und jetzt bist du nicht mehr derselbe. Du bist anders.« Lyda stößt mit dem Rücken an die Wand. Die restlichen Fotos rascheln.


    »Was hätte ich denn tun sollen? Warten, bis er mich umbringt?«


    »Natürlich nicht.« Ein wütendes Kopfschütteln. »Aber…«


    »Aber was?« Partridge erinnert sich an die Sekunden nach dem Mord. Er hat seine Beine nicht mehr gespürt, seine Hände sind taub geworden, sein Denkvermögen hat ausgesetzt. Nur sein Herz hat noch geschlagen, als wäre es als einziger Körperteil nicht mit seinem Vater gestorben. Jetzt fühlt er sich ähnlich. Weil Lyda sich vor ihm fürchtet, weil ihr eine Angst ins Gesicht geschrieben steht, die er noch nie gesehen hat. »Lyda…«


    »Ich weiß es auch nicht«, sagt sie. »Ich weiß nichts mehr. So viele Geheimnisse, so viele Lügen… wir sind damit aufgewachsen, und jetzt sollen wir genauso weiterleben? Ich glaube, ich kann das nicht…« Sie atmet tief ein und legt sich die Hand auf den Bauch. Das Baby. Die Zukunft.


    »Aber ohne dich schaffe ich das nicht«, flüstert Partridge. »Lass mich nicht allein.«


    »Ich lasse dich doch nicht allein«, entgegnet Lyda und blickt zur Tür, als wolle sie hinzufügen: Wo soll ich denn hin? Doch dann greift sie in die Jackentasche. »Und wir sind nicht so allein, wie wir dachten.« Sie zieht ein zerknittertes Papier hervor und überreicht es ihm. »Der Cygnus, der Schwan. Die Schläferzellen. Sie sind noch da.«


    Es ist ein Origamischwan. »Sie haben dich kontaktiert?«


    »Schau unter den Flügel.«


    Partridge faltet einen Flügel auseinander: Glassings braucht eure Hilfe. Ihr müsst ihn retten. »Woher hast du das?«


    »Von dem Techniker, der das Gerät reparieren sollte. Das Geschenk von dir.«


    »Aber wovor sollen wir Glassings retten? Wo ist er überhaupt? Wo?«


    »Ich weiß auch nicht mehr, als da steht.« Lyda reibt sich seufzend die Augen. »Vielleicht solltest du mal in die Schubladen schauen.«


    »Was?«


    »Das wäre vielleicht eine gute Idee.«


    »Weißt du was? Ich habe meinen Vater mein Leben lang beobachtet– wie die Menschen zu ihm aufgeblickt haben, wie sie mit ihm gesprochen haben. Ich habe mir alles gemerkt, nicht bewusst, sondern einfach so… Wahrscheinlich dachte ich, ich würde irgendwann das gleiche Leben führen wie er. Warum auch nicht, er war doch mein Vater.« Partridge schüttelt den Kopf und atmet durch. Er will jetzt nicht in Tränen ausbrechen. »Ich weiß, ich habe ihn umgebracht, ich bin ein Mörder… aber das ist nicht das Schlimmste.« Er fährt sich mit dem Daumen über die Fingerspitzen, über das imaginäre Blut. »Das Schlimmste ist, dass ich vielleicht mal werde wie er.«


    »Schau in die Schubladen«, sagt Lyda.


    Partridge fehlt die Kraft, sich zu wehren. Als er ein bläulich leuchtendes Feld auf der obersten Schublade berührt, gleitet sie auf. Sie enthält einen Stapel Akten.


    Er wirft die erste Akte auf den Tisch. Sein Vater hat nicht zu viel versprochen– auf dem Deckel steht FEINDE. Partridge schlägt die Akte auf: Fotos von verschiedenen Personen, jeweils mit einem Informationsblatt über verdächtige Aktivitäten, Familie, Freunde, Beziehungen.


    Während Partridge die Fotos durchblättert, kommt Lyda näher, damit sie die Gesichter der »Feinde« sehen kann. Da ist Bradwell. Partridge hält inne, Lyda ringt nach Atem. Sie hat den Hintergrund des Fotos ebenfalls erkannt: der Wald, in dem Partridges Mutter und Bruder ermordet wurden. Bradwell wurde mitten in der Bewegung eingefangen– er brüllt irgendetwas, an seinem Hals treten angespannte Sehnen hervor. Das Bild muss aus dem Videomitschnitt einer der Spezialkräfte stammen, von denen sie damals attackiert wurden. Einige Minuten später waren zwei Menschen tot.


    »Weiter«, sagt Lyda. »Wer ist noch dabei?«


    Partridge blättert um: El Capitán und Helmud, am selben Tag, am selben Ort. Er klappt die Akte zu und feuert sie zurück in die Schublade. »Das sind nicht meine Feinde.« Sein Vater hat sich geirrt. Auch der große Willux war fehlbar. Ein Glück.


    Aber was ist mit der nächsten Akte? Partridge nimmt sie aus der Schublade.


    DAS NEUE EDEN.


    Er öffnet die Akte und überfliegt die schlampige Handschrift seines Vaters: Pläne für die Zeit, in der die Reinen in die genesene Außenwelt zurückkehren, Strategien zur Versklavung der Unglückseligen als Kaste minderwertiger Menschen. »Eine Neue Sklaverei für ein Neues Eden«, liest Partridge vor und klappt die Akte schnell wieder zu, bevor er sich noch übergeben muss.


    Auf der dritten Akte steht UMKEHRUNG. Das sachliche Wort macht Partridge nervös; normalerweise bevorzugte sein Vater metaphorische Bezeichnungen. Er schlägt die Mappe auf und schiebt sie in die Mitte, damit Lyda mitlesen kann.


    Es handelt sich um ein offizielles Gutachten eines Teams hochdekorierter Wissenschaftler. In der langen Liste der Verfasser fällt Partridge ein bestimmter Name ins Auge: Arvin Weed. Er legt den Finger auf die Zeile. »Hier.«


    »Hab’s schon gesehen«, sagt Lyda.


    Soweit es aufgrund der gesammelten Stichproben und deren Anzüchtung unter simulierten Bedingungen zu beurteilen ist, muss man den Versuchspersonen eine negative Entwicklung bescheinigen. Zwölf von zwanzig Personen starben innerhalb der ersten zehn Tage. Bei vier anderen bildeten sich unverzüglich Tumore, die in ihrem gesunden Gewebe hervorragend gediehen; zwei dieser Personen konnten zunächst vom Krebs geheilt werden, starben jedoch innerhalb des nächsten Jahres an neuen Wucherungen. Auch die vier Überlebenden– davon einer männlich, drei weiblich– weisen Beeinträchtigungen auf. Zwei sind unfruchtbar geworden; der männliche hat sich eine Augenerkrankung zugezogen und ist inzwischen erblindet. Er und eine der weiblichen Überlebenden leiden unter Asthma und Lungenschäden; vermutlich werden sie nicht in der Lage sein, wieder ihren alten Platz in der Bevölkerung des Kapitols einzunehmen. Der männliche muss weiterhin intensivmedizinisch betreut werden, die weibliche befindet sich derzeit wegen anhaltender psychischer Probleme in einer Einzelzelle des Therapiezentrums. Die beiden übrigen Überlebenden stehen unter ständiger Beobachtung, um ihre weitere Entwicklung zu verfolgen. Nachdem ihre Erinnerungen an ihre Teilnahme an dieser Studie gelöscht wurden, wurden sie in die Freiheit entlassen.


    Zusammengefasst müssen wir feststellen, dass die Bewohner des Kapitols aufgrund der fehlenden Belastung durch äußere Einflüsse und durch Krankheitserreger im Allgemeinen offenbar mit der Zeit eine ausgeprägte Abwehrschwäche entwickelt haben. Im Falle einer Übersiedlung ins Neue Eden müssten wir bereits im ersten Jahr empfindliche Verluste hinnehmen; die Verbliebenen wären den Außenweltbewohnern zahlenmäßig weit unterlegen. Andererseits verschärft sich unsere Anfälligkeit für die Bedrohungen der Außenwelt mit jedem Jahr, das wir im Schutz der Kuppel verbringen.


    Unter den Überlebenden der Explosionen hat unterdessen eine natürliche Auslese stattgefunden. Nur Individuen mit herausragenden Eigenschaften konnten sich anpassen und bestehen. Die jetzige Bevölkerung verfügt über ein überlegenes Immunsystem. Detaillierte Beobachtungen zu den Überlebenden unserer diversen Testreihen finden sich in Operation Reinigung der Unglückseligen.


    Das Wort Unglückseligen hat Willux eingekreist und daneben an den Rand gekritzelt: Die überlegene Art.


    Partridge nimmt das Blatt aus der Akte und starrt auf die handschriftliche Notiz. »Mein Vater wollte eine überlegene Art erschaffen, und das ist ihm auch gelungen. Aber es war die falsche überlegene Art.« Das ist die Ironie, die Willux noch vor seinem Tod eingeholt hat. Er hat das Ende vorausgesehen und wollte seinen Sohn davor bewahren.


    »Und was war sein Plan?«, fragt Lyda. »Sollen wir für immer im Kapitol bleiben? Das geht nicht, irgendwann sind die Vorräte aufgebraucht. Oder wollte er die Reinen einfach aussterben lassen?«


    »Ich weiß es nicht.« Partridge blättert zum Ende des Berichts. Auf der letzten Seite steht bloß ein Haufen wissenschaftlicher Formeln– daraus wird er nie und nimmer schlau. »Mann, was soll das denn heißen?«


    »Das fragst du mich? Wir Mädchen verstehen doch nichts von Naturwissenschaft. Sagen sie jedenfalls an der Akademie… aber steck’s doch ein. Vielleicht ist es wichtig.«


    Partridge faltet das Blatt zusammen, schiebt es in die Innentasche seines Anzugs und gräbt wieder in der Schublade. Bei der vierten oder fünften Akte verkrampft sich sein Rücken.


    Er nimmt die Mappe heraus und sieht auf den Deckel: AUSROTTUNGSPROGRAMM.


    »Was soll das heißen?«, fragt Lyda. »Er hat die Menschheit doch schon beinahe ausgerottet.«


    »Ja.« Partridge schlägt die Akte auf. »Beinahe.«


    In der Akte befinden sich Anweisungen zur Aktivierung eines sprachgesteuerten Mechanismus sowie eine Skizze der Kammer, auf der eine quadratische Metalltafel an der Wand eingezeichnet ist. Als Partridge sich umschaut, findet er sie sofort– sie ist kaum größer als eine Steckdose. Unauffällig. Aber sobald eine Reihe von Befehlen gesprochen wird, schiebt sich die Tafel zur Seite, und darunter liegt ein Knopf. Drückt man diesen Knopf, »wird außerhalb des Kapitols ein geruchsneutrales Gas freigesetzt«, ein Gas »auf Basis von Kohlenmonoxid«, aber wirkungsvoller. Zuerst »versetzt es die Betroffenen in Schlaf«, etwas später greift es die Lunge an, was schließlich in einem lautlosen Massensterben resultiert. Kein Lebewesen in einem Umkreis von mindestens einhundertfünfzig Kilometern würde überleben. Ursprünglich gehorchte die Sprachsteuerung nur Willux’ Stimme, doch Willux selbst hat diesen Hinweis durchgestrichen und Partridges Namen hinzugefügt.


    »Er hat dem Computer beigebracht, auf meine Stimme zu reagieren?«, fragt Partridge. »Damit ich alle Lebewesen im Umkreis von hundertfünfzig Kilometern umbringen kann!?«


    »Ich versteh das nicht«, sagt Lyda. »Warum wollte er seine überlegene Art plötzlich auslöschen?«


    »Vielleicht war das eine Art Sicherheitsnetz«, überlegt Partridge, während er die Akte in die Schublade schmeißt und die Schublade mit einem Knall schließt.


    Lydas Augen ruhen auf den Fotos, die überall auf dem Boden verteilt sind. »Du und dein Vater, ihr seid nicht gleich. Du bist nicht er. Und du wirst es auch nie sein.«


    »Ich hatte keine Wahl«, flüstert Partridge. »Ich musste ihn umbringen.« Er fährt sich über das Gesicht und wiegt sich vor und zurück.


    »Komm mit zu mir. Nach Hause«, erwidert Lyda. »Ich habe eine Überraschung für dich.« Will sie ihm damit sagen, dass sie sich nicht mehr vor ihm fürchtet, dass er doch noch derselbe ist, dass sie bei ihm bleibt? Anscheinend ja. Lyda dreht sich zu ihm und schließt ihn in die Arme, und Partridge hält sie fest. Wenn er die Zeit doch nur einfrieren könnte. Genau diesen Moment.


    Doch da klopft es an der Tür. Partridge und Lyda zucken zusammen.


    »Sir!«, ruft Beckley. »Die Lage hat sich verschärft!«


    Partridge will Lyda nicht loslassen. »Was soll das heißen?«


    »Sie werden gebraucht, Sir.«


    Partridge hat nicht das Gefühl, er hätte irgendeinen Einfluss auf das Chaos da draußen. Willux ist tot, doch er hat das Kapitol noch immer in der Hand. »Was soll ich denn machen?«


    »Es gibt Tote«, erwidert Beckley. »Immer mehr Tote.«


    Jetzt lässt Partridge Lyda doch los. Er stürzt hinter dem Schreibtisch hervor und reißt die Tür auf. Beckley steht vor der Schwelle. Er ist außer Atem. Seine Augen zucken zwischen Lyda und seinem Boss hin und her. »Bringen sie sich jetzt schon gegenseitig um?«, fragt Partridge.


    »Nein, Sir.«


    »Was dann?«


    »Sie bringen sich selbst um.«

  


  
    PRESSIA


    PFLICHT


    Fedelma schreitet über den gefliesten Boden, Pressia folgt ihr. In jeder Tür, die an den langen Flur grenzt, befindet sich ein Sichtfenster– Pressia erhascht kurze Blicke auf Labore, auf Menschen, die sich über feingliedrige wissenschaftliche Instrumente beugen: Reagenzgläser, Versuchsaufbauten. »Was machen die da drin?«, fragt sie.


    Die Betreuerin bleibt stehen und dreht sich um. »Das weißt du doch, Pressia.«


    »Nein. Ich habe keine Ahnung.« Doch im Stillen fragt Pressia sich, ob sie es vielleicht bloß nicht wissen will, weil die Wahrheit zu beunruhigend wäre. Blendet sie nur aus, was im Grunde offen vor ihr liegt?


    »Du kannst dir doch denken, was unsere größte Herausforderung ist– und wie wir versuchen, sie zu bewältigen. Du hast die Kinder doch gesehen, und du weißt, was wir aus simplen Efeuranken machen können. Und was ist mit den Wildschweinen auf der Weide? Die müssen dir doch aufgefallen sein!« Fedelma wird richtig wütend. »Was ist mit mir? Du siehst doch, was ich hier auf mich nehme!«


    Pressias Blick senkt sich auf Fedelmas runden Bauch. Und endlich begreift sie es: Fedelma ist nicht freiwillig schwanger geworden. Es ist ihre Pflicht. Wie viele Kinder hat sie schon zur Welt gebracht? Wie viele sollen noch kommen? »Ich war nie in der Schule«, sagt Pressia. »Ich weiß nur, was mir mein Großvater beigebracht hat, und der war Fleischschneider und Leichenbestatter. Ich habe keine Ahnung von Wissenschaft.«


    »Du hast also bloß aus Spaß nach einer wissenschaftlichen Formel gesucht. Und du hattest rein zufällig eine Ampulle mit dem mächtigsten bionanotechnologischen Wirkstoff der Menschheitsgeschichte dabei. Willst du mir wirklich weismachen, dass du nicht begreifst, was hier vor sich geht? Im Vergleich mit der Formel, die du aus dem Hügelgrab geholt hast, ist das doch alles primitiv.« Fedelma stampft den Flur hinunter.


    »Ich weiß es wirklich nicht«, beteuert Pressia und packt sie am Arm. »Ich schwör es dir.«


    Fedelma mustert sie forschend. Offensichtlich traut sie ihr immer noch nicht ganz über den Weg– aber sie gibt ihr eine Antwort. »Willux hat den heiligen Ort Newgrange verschont. Er hat Kelly Bescheid gesagt, dass dort keine Bomben fallen würden. Aber nur dreißig von uns haben es rechtzeitig ins Hügelgrab geschafft.«


    »Aber woher kommen die Weiden da draußen, die Gebäude, die Labore?« Pressia muss herausfinden, wie fortgeschritten die Technologie dieser Leute ist– ob sie ein Luftschiff reparieren und für eine Atlantiküberquerung flottmachen können.


    »Insgesamt wurde ein Radius von fünf Kilometern verschont. Und du weißt doch genau, wie die Bomben gewirkt haben.« Fedelma wirft einen flüchtigen Blick auf Pressias Puppenkopffaust. »Du hast die Explosionen miterlebt.«


    »Ich weiß kaum noch was. Aber manchmal blitzt die Erinnerung auf– die riesigen Feuertornados, die über das Land gefegt sind, die Aschestürme und der schwarze Regen. Was war mit denen, die es nicht ins Hügelgrab geschafft haben? Hat irgendwer überlebt?«


    »Ja, ungefähr zwanzig Leute. Zusammen waren wir also gut fünfzig. Aber dann kamen die Krankheiten, und es gab wieder Tote.«


    »Und was hat Kelly dagegen getan?«


    »Was er konnte.«


    »Hier ist es ganz anders als in meiner Heimat. Zum Beispiel die Aschefresser– Kelly hat sie erfunden, oder? Die Aschefresser und vieles andere?« Je mehr Pressia aus Fedelma herausholen kann, desto mehr Informationen kann sie an El Capitán und Bradwell weitergeben. Sie will sich nützlich machen. Sie muss Bradwell dazu bringen, ihr zu verzeihen, und vielleicht ist das der erste Schritt. Wenn er begreift, dass sie zusammenarbeiten müssen, wenn sie jemals nach Hause zurückkehren wollen…


    »Kelly hatte schon ein bisschen Erfahrung mit der genetischen Manipulation von Pflanzen«, erklärt Fedelma. »Und mit dem Klonen auf molekularer Ebene. Er hat die Agrifaktur erfunden und die Ranken zu unserer ersten Verteidigungslinie gemacht.«


    »Klonen…«, murmelt Pressia. Sie weiß, was das ist, zumindest in groben Zügen: das Anfertigen von Nachbildungen, von Kopien. »Wie macht man das?«


    »Die Klone selbst züchten wir aus unserer DNA. Aber der Embryo kann sich nur in einer echten Gebärmutter entwickeln. Alle Frauen leisten ihren Beitrag. Ich werde Babys austragen, bis ich nicht mehr kann. Möglich, dass ich die Geburt irgendwann nicht mehr überlebe, aber es ist das Risiko wert.« Fedelma klingt, als müsse sie sich rechtfertigen. »Wir dürfen nicht aussterben.«


    Ein Schauer kriecht über Pressias Wirbelsäule. Schau in den Spiegel, Spiegel. Schau, wer dir gleicht, gleicht. Bis du dich gefunden hast! Das Lied war wörtlich gemeint. Die Kinder suchen nach einem Doppelgänger, einer Kopie ihrer selbst. Pressia geht langsamer. Vor ihr tauchen die Gesichter der Kinder auf– so viele gleichen sich wie Spiegelbilder. Schließlich bleibt sie stehen.


    Fedelma dreht sich um. »Du findest das alles falsch, oder? Aber wir müssen nun mal Opfer bringen! Nur dann hat unser Leben einen Sinn.«


    »Ich finde es nicht falsch. Und ich weiß, was es heißt, Opfer zu bringen.« Pressia denkt an Bradwell. Er wollte sich opfern, aber das konnte sie nicht zulassen. »Und die Wildschweine?«


    »Wir beschäftigen uns auch mit DNA-Splicing. Die Wildschweine sind zahm wie Rinder, aber sie haben auch eine aggressive Seite. Werden wir angegriffen, attackieren sie die Angreifer.«


    »Welche Angreifer?«


    Obwohl niemand in Sichtweite ist, kommt Fedelma einen Schritt näher und senkt die Stimme. »Du musst aufpassen. Im Fünf-Kilometer-Radius ist es sicher, die Grenze wird von den Ranken bewacht. Doch draußen leben welche, die reinwollen. Sie wollen, was wir haben. Sie würden dafür töten.«


    »Wer lebt draußen?«


    »Ähnliche Wesen wie in eurem Erdteil.«


    »Woher willst du wissen, was für Wesen es in unserem Erdteil gibt?«


    »Er hat uns verschont«, flüstert Fedelma. »Er weiß, wo wir sind. Er überwacht uns, und wahrscheinlich nicht nur uns.«


    »Wer? Willux?«


    »Wir können froh sein, dass wir überhaupt noch am Leben sind.«


    »Heißt das, Bart Kelly hat immer noch Kontakt zu Willux? Sie sind immer noch… befreundet?« Pressia schließt die Augen und schüttelt den Kopf. »Willux weiß, wo ihr seid? Er weiß, dass ihr überlebt habt?«


    »Still.« Fedelma nimmt Pressias Hand und legt sie sich auf den Bauch. Pressia spürt einen leichten Tritt aus dem Inneren. »Wir dürfen die Zukunft nicht gefährden. Das verstehst du doch, oder?«


    Pressia zieht die Hand zurück. »Wo ist Kelly?«


    Mit einem Seufzen dreht Fedelma sich um und geht weiter. »Ihr sollt auf ihn warten.«


    Pressia folgt ihr.


    Hinter der nächsten Ecke bleibt Fedelma stehen und öffnet die Tür zu einem Zimmer. »Ihr wartet hier drin.«


    Pressia hat ein flaues Gefühl im Magen. Ob Bradwell schon da ist? Und wenn ja, wird er mit ihr reden, wird er sie auch nur ansehen? Sie versucht, sich irgendetwas zu überlegen, was sie zu ihm sagen könnte. Aber wo soll sie anfangen? Am Schluss tritt sie einfach ein.


    Es ist ein kleines Zimmer, fast eine Besenkammer. Keine Möbel. El Capitán ist schon eingetroffen, er lehnt an der Wand. Eines seiner Augen ist rötlich geschwollen– die Vorboten eines Veilchens? Wie ist das passiert? Helmuds Kopf ruht reglos auf seiner Schulter, bis El Capitán sich aufrichtet und Pressia höflich begrüßt. Da lächelt Helmud und sagt ebenfalls: »Hallo.«


    In ihrer Aufregung wegen Bradwell hat Pressia ganz vergessen, wie kompliziert es zwischen El Capitán und ihr geworden ist. Er hat ihr gesagt, dass er sie liebt, er hat sie geküsst. Wie sollen sie jetzt weiter befreundet sein? Sie ist unsicher, verlegen, und El Capitán kann sie keine zwei Sekunden lang ansehen.


    »Hi«, sagt Pressia und spürt, wie sie augenblicklich rot wird. El Capitán hat ihr seine Gefühle offenbart. Das war mutig. Beeindruckend. Ja, das bewundert sie an ihm– das sensible Herz unter der harten Schale. Sie hat den Kuss nicht vergessen.


    »Kelly kommt gleich«, sagt Fedelma und schließt die Tür von außen.


    »Bradwell ist noch nicht aufgetaucht«, murmelt El Capitán. »Keine Ahnung, wo er sich rumtreibt.« Als wäre Pressia nur wegen Bradwell gekommen. Als würde sie sich nicht für El Capitán und Helmud interessieren.


    »Schön, euch zwei zu sehen«, sagt Pressia. »Freut mich, dass ihr nicht mehr am Verbluten seid. Es geht aufwärts, was?«


    »Ja. Wir sind schon ganz golden«, erwidert El Capitán. »Wie wandelnde Statuen.«


    »Golden«, wiederholt Helmud.


    »Stimmt…« Pressia studiert ihre Arme.


    »Die Farbe steht dir«, meint El Capitán und sieht schnell zu Boden.


    »Cap…«, setzt Pressia an. Aber dann weiß sie nicht mehr weiter. Was soll sie sagen? Ich hoffe, es ist dir jetzt nicht unangenehm, mich zu sehen? Ich hoffe, wir können weiter…


    Da öffnet sich die Tür. Pressia muss sich nicht mal umdrehen, um zu wissen, wer es ist. Das dunkle Rascheln seiner Flügel kündigt ihn an. Und das Piepen zu seinen Füßen– Fignan, die Blackbox.


    »Ich warte draußen«, dringt Bradwells Stimme aus dem Flur herein.


    Pressia dreht sich um und sieht ihn an: seine dunklen, rastlosen Augen, seine vom Wind geröteten Wangen, seine golden schimmernde Haut. Und seine langen Schwingen– sie sind struppig, aber voller Kraft. Sie sind schön.


    »Ich pass da nicht rein«, erklärt Bradwell dem Betreuer, der ihn hergeführt hat. »Das sieht man doch.«


    »Tut mir leid, tut mir leid«, sagt der nervöse junge Mann. »Dann warten wir hier draußen.«


    Ehe die Tür zufällt, blickt Bradwell Pressia an, als ob er ihr etwas zu sagen hätte, und sie öffnet schon den Mund, um ihn zu fragen, wie es ihm geht. Doch dazu kommt sie nicht mehr– Bradwell wendet sich ab, die Tür schließt sich, und weg ist er.

  


  
    EL CAPITÁN


    BAKTERIUM


    »Die Wildschweine!«, ruft Bart Kelly, während er über die Wiese marschiert. »Damit fangen wir an!«


    Pressia wirft El Capitán einen fragenden Blick zu. Der zuckt nur mit den Schultern.


    »Wildschweine!«, plärrt Helmud.


    Dafür kriegt er einen Stoß in die Rippen. »Klappe«, brummt El Capitán.


    Bradwell hat sich einige Meter zurückfallen lassen. Er scheint nur noch aus Schultern und Brustkorb zu bestehen– das mit Abstand imposanteste menschliche Wesen, das El Capitán je gesehen hat, wenn man die Spezialkräfte mal außen vor lässt. Die Vögel in Bradwells Rücken müssen riesig sein, aber sie verschwinden unter den noch größeren Flügeln. Die Schwingen sind so lang, dass sie oben über die Schultern ragen und unten über den Boden schleifen wie ein ausgefranster Rocksaum. Und Fignan surrt eifrig nebenher.


    Nur alle paar Minuten, wenn sich die Flügel sträuben, erkennt man das dichte Federkleid der Vögel und die kantigen, massigen, verwachsenen Knochen darunter. Bradwell tut El Capitán leid. Jetzt ist er auch dazu verdammt, eine schwere Last mit sich herumzuschleppen. Andererseits ist er immer noch besser dran als El Capitán, oder? Die Vögel reden ihm wenigstens nicht dazwischen.


    Doch im Moment redet sowieso nur Kelly. Aber nicht über Wildschweine. Er hat offenbar beschlossen, mit einer längeren Einleitung zu beginnen, einem Vortrag über Irland im Davor– die historischen Denkmäler, die fruchtbare Erde, die bewegte Geschichte, die zahllosen Dichter. Muss das jetzt sein? Eine Geschichtsstunde? El Capitán würde eher interessieren, wohin Kelly mit ihnen will und wie es um das Luftschiff steht. Als Helmud und er im Cockpit gefunden wurden, hat er sich zuerst gewehrt, aber die Wachen wollten ihnen gar nichts Böses. Sie wollten sie nur zurück auf ihr Zimmer schaffen, und nachdem sie El Capitán eine kleine Abreibung verpasst hatten, hat er sie lieber machen lassen. Auf dem Weg zurück zum Haus hat er sie natürlich nach dem Luftschiff gefragt– ob es repariert wurde, ob es wieder startklar ist. Aber sie haben ihn angeschwiegen.


    Kelly geht mit ausladenden, entschlossenen Schritten voraus. Über seiner Schulter schwingt eine Ledertasche hin und her. Auf den leeren Wiesen bläst ein scharfer Wind, der El Capitáns Augen tränen lässt– vor allem das Auge, das fast komplett zugeschwollen ist.


    Auf einer ganz ähnlichen Wiese hat er Radfahren gelernt. Seine Mutter wickelte ihm ein Handtuch um den Oberkörper, unter den Armen, und rannte neben ihm durch das Gras, bis er genug Schwung hatte– und plötzlich ganz allein fuhr, die Augen panisch aufgerissen, den Wind in den Haaren, die holprige Erde unter den Rädern. In seiner Erinnerung fühlt er sich so leicht. Nicht nur, weil er noch keinen kleinen Bruder auf dem Rücken hat, sondern auch, weil die Vergangenheit nicht so schwer auf ihm lastet.


    Nun nähern sie sich einer Anhöhe mit einer Scheune. Fignan kämpft sich unermüdlich durch das zerknickte Gras, auf seiner Oberseite blinken die Lichter wie wild. »Also, wohin gehen wir?«, unterbricht El Capitán Kellys Vortrag. »Zum Luftschiff?«


    Kelly dreht sich um, als hätte er jetzt erst bemerkt, dass El Capitán auch mit von der Partie ist. »Stimmt, da hatten sie dich gefunden… bis es einsatzbereit ist, dauert es leider noch ein paar Tage. Aber du hattest dich ja schon selber im Cockpit umgeschaut?«


    »Ich kann mich im Cockpit umschauen, so viel ich will. Das ist mein Schiff.«


    »Mein Schiff«, sagt Helmud, als wolle er eigene Besitzansprüche anmelden. Kann er sich nicht einmal zusammenreißen? Wenigstens vor den anderen?


    »Ach ja?« Kelly bleibt stehen und blickt nachdenklich in die Luft. »Ich dachte, ihr habt das Schiff geklaut?« Damit wendet er sich ab und läuft weiter die Anhöhe hinauf, gegen den Wind. El Capitán hört, wie die Böen an Bradwells Flügeln reißen.


    »Ja, aber zu Recht!«, erwidert El Capitán. »Willux hat die ganze Welt auf dem Gewissen. Er war mir was schuldig!«


    »Aber ihr hättet doch Alternativen gehabt.«


    »Sehr witzig. Was denn für Alternativen? Da bin ich aber gespannt.«


    »Woher wusstest du überhaupt, dass das Luftschiff geklaut ist?«, fragt Pressia– doch El Capitán hat das Gefühl, dass sie die Antwort bereits kennt. Alle scheinen mehr zu wissen als er. Auch Bradwell? El Capitán dreht sich um, aber Bradwells grimmiger Gesichtsausdruck verrät nichts.


    Kelly ignoriert Pressias Frage, und kurz darauf stehen sie vor der Scheune. Erst nachdem Kelly den schweren Riegel zurückgeschoben und das Tor aufgestoßen hat, antwortet er: »Ich weiß es eben. Ich habe meine Quellen.« Durch die paar hohen Fenster in den Wänden der Scheune fallen Sonnenstrahlen, die den Staub in der Luft glitzern lassen. Als Kelly eintritt, folgt Fignan ihm als Erster. An einer Seite reihen sich Ställe auf, mindestens zwanzig enge Nischen– und in jeder steht ein gewaltiges Wildschwein. Ihre Brustkästen spannen sich breiter als die von Kühen, und ihre Wirbelsäulen wölben sich weit in die Höhe, eine geschwungene Linie aus beinahe faustgroßen Beulen, unterteilt von dicken Muskelballen. Massive, dunkle Hufe. Stabile, gelbliche Stoßzähne, die sich rechts und links riesiger Gummischnauzen krümmen.


    »Quellen?«, fragt El Capitán. Auf Anhieb fällt ihm nur eine Person ein, die von dem Luftschiff weiß. »Alles klar. Du hast Kontakt zu Willux.«


    Kelly wischt sich die Hände ab und verschränkt die Arme. »Hatte ich mal. Aber jetzt nicht mehr.«


    »Warum nicht?«, krächzt Bradwell. Seine Stimme hört sich an, als hätte er sie schon länger nicht mehr benutzt.


    »Weil er tot ist.«


    »Tot?«, fragt Pressia.


    Der Wind fegt durch das Tor und legt sich abrupt– als wäre Willux’ letzter Atemhauch durch die Scheune geweht wie ein Geist. El Capitáns Mutter hat an Geister geglaubt, und im ersten Moment kann El Capitán nicht fassen, dass Willux tot sein soll. Er hat ihn immer für den Tod selbst gehalten, so ähnlich wie die Mütter, die alle Männer als »Tote« bezeichnen. Aber Willux war die Essenz, der Ursprung des Todes. Und auf einmal begreift El Capitán, dass Kelly recht hat. Willux ist tot. Er spürt es. Willux ist nicht mehr.


    Keiner sagt etwas. Alle müssen erst mal begreifen, was das bedeutet. Man hört nur das Grunzen der Wildschweine aus den Ställen und Fignans leises Motorensummen. El Capitán merkt, wie Helmud die Luft anhält. Pressia und Bradwell sehen Kelly an, als könnten sie es nicht glauben.


    »Woher weißt du das?«, fragt Pressia. »Bist du dir sicher?«


    Kelly nickt. Er ist sich absolut sicher.


    »Willux ist tot? Einfach so?«, murmelt Bradwell und starrt vor sich hin, als wisse er nicht, was er davon halten soll.


    »Ja«, erwidert Kelly. »Und wenn ihr noch tausendmal nachfragt. Könnt ihr euch das denn gar nicht vorstellen?«


    Bradwell scheint Atemprobleme zu haben. »Nein. Weil… ich dachte, wenn Willux stirbt, ist das die Erlösung. Eine Revolution.« Seine Finger verkrallen sich in seinem Hemd. »Aber jetzt ist es so ruhig. Es ist einfach so passiert, und…«


    »Ja.« Offenbar weiß Pressia, worauf er hinauswill. »Es sollte sich irgendwie größer anfühlen. Wie eine riesige…«


    »…Erleichterung«, schließt Bradwell ihren Gedankengang ab. »Als wäre etwas zu Ende gegangen.« Aber er sieht Pressia nicht an, sondern wendet sich von der Gruppe ab. Vielleicht ist er enttäuscht? Der Mann, der den Mord an seinen Eltern in Auftrag gegeben hat, ist tot, und Bradwell hatte nichts damit zu tun. Das ist doch unfair.


    »Partridge«, sagt Pressia– und schlägt sich die Hand vor den Mund. Es war ein Fehler, seinen Namen zu nennen.


    Kann das sein? Hat Partridge tatsächlich einen Staatsstreich organisiert?


    Kelly durchbohrt Pressia mit seinem Blick. »Du meinst Willux’ jüngeren Sohn? Ja, er ist jetzt der Boss.«


    »Partridge?« Bradwell dreht sich wieder zu ihnen und winkt ab. »Das glaub ich nicht.«


    Auch El Capitán traut der Sache nicht. »Wie soll das gelaufen sein?« Er erinnert sich an sein letztes Gespräch mit Partridge, unter der Erde, im U-Bahn-Waggon, als El Capitán noch dachte, er würde es nicht mehr lange machen. Damals hat er Partridge vertraut. Er musste ihm vertrauen. Aber jetzt kann er sich nur schwer vorstellen, dass der Junge plötzlich so viel Macht haben soll. Und er weiß aus eigener Erfahrung, wie schnell Macht den Charakter verdirbt.


    »Er hat es geschafft«, flüstert Pressia, als würde sie ein Selbstgespräch führen. »Er ist drin! Jetzt wird er alles ändern.«


    »Oder er wird genau wie sein Vater«, meint Kelly. »Man kann es nicht wissen.«


    Pressia schüttelt den Kopf. »Er hat seinen Vater gehasst.«


    »Ja, aber wie weit wird er gehen?« In Bradwells Stimme schwingt ein rauer, wütender Unterton mit. »Was wird er für den großen Umsturz riskieren? Ist er dafür wirklich der Richtige? Wenn er etwas bewegen will, muss er alles aufs Spiel setzen. Aber wird er es auch durchziehen?«


    Wieder schweigen alle. El Capitán weiß nicht, was Partridge tun wird. Das weiß keiner. Bradwell zweifelt an Partridges Willen, seine Pläne tatsächlich zu verwirklichen, und vielleicht ist Partridge sich im Moment selbst nicht so sicher. Und wie sieht es mit El Capitán selbst aus? Zeigt er nicht auch oft Schwäche? Oder Pressia, die Bradwell die Spritze verpasst hat, obwohl er sich dagegen gewehrt hat?


    »Manche Menschen haben ihre Macht im Griff«, sagt Kelly. »Und manchmal hat die Macht den Menschen im Griff.«


    Pressia sieht ihn an. »Du hast also Kontakt zum Kapitol. Wie ist das möglich?«


    »Du weißt doch, dass Willux und ich alte Bekannte sind«, antwortet Kelly mit einem Schulterzucken. »Deine Eltern kannte ich auch sehr gut. Das ist doch kein Geheimnis.«


    »Vor den Bomben habt ihr euch also super verstanden, Willux und du?«, fragt Bradwell leise, vielleicht um seinen lodernden Hass zu verbergen. »Hat Willux dich deshalb am Leben gelassen? Hat er für seinen alten Kumpel gesorgt?«


    Fignan surrt auf seinen genoppten Rädern durch die Scheune, um das unbekannte Terrain zu vermessen. Er nähert sich den Wildschweinställen– und wagt sich lieber nicht zu dicht heran.


    »Ja, er hat mich vorgewarnt«, sagt Kelly. »Im letzten Moment, wir haben es gerade noch nach Newgrange geschafft. Und bestimmt hat es dabei nicht geschadet, dass wir alte Freunde waren, klar. Aber ich hatte ja auch noch andere Freunde.« Er wendet sich an Pressia. »Ich weiß, dass deine Mutter vor Kurzem gestorben ist. Ihr Quadrat pulsiert nicht mehr. Es hat kurz kräftig geschlagen– und plötzlich aufgehört.« Er atmet tief ein. »Aber ich weiß nicht, wie es passiert ist.«


    »Ich war bei ihr.« Der Wind zerwühlt Pressias Haar. Sie schlingt die Arme um den Oberkörper, um sich vor der feuchtkalten Luft zu schützen. »Bei ihr und Sedge. Willux hat sie beide auf einen Schlag getötet.«


    Kelly stößt ein gedehntes Seufzen aus, und seine Wangen färben sich dunkelrot. »Aber wie hat er sie gefunden?«, fragt er, zuerst entgeistert, dann immer zorniger. »Ich dachte, sie wäre in Sicherheit!«


    »Partridge und ich haben ihn zu ihr geführt. Er hat uns benutzt.«


    Kelly läuft ein paar Schritte, um seine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. »Das… das tut mir leid.«


    Was tut ihm leid? Dass Willux sein eigenes Kind für einen Doppelmord benutzt hat, oder der Doppelmord selbst?


    »Meine Mutter und du, ihr wart gute Freunde, oder?«, fragt Pressia. El Capitán weiß, wie sehr sie nach jedem winzigen Detail über das Leben ihrer Mutter giert. Sie war noch so klein…


    »Wir waren alle gute Freunde«, erwidert Kelly.


    »Und mein Vater? Weißt du, wo er ist?«, fragt Pressia. Sie wirkt so verzweifelt und verletzlich, dass El Capitán ihren Anblick kaum erträgt. Ihren Vater zu finden, das ist Pressias eigentliches Ziel. Dabei kennt sie den Mann überhaupt nicht– er ist unwirklicher als ein Traum. Aber El Capitán versteht sie. Er kannte seinen Vater auch kaum. Er hat sein ganzes Leben im Schatten eines Mannes verbracht, den er vermutlich nicht mal wiedererkannt hätte.


    Kelly bleibt vor Pressia stehen. »Ich weiß, dass wir nicht die Einzigen sind. Es gibt noch andere Enklaven mit Überlebenden, und zu den meisten hatte Willux noch Kontakt, schätze ich. Wenn dein Vater noch am Leben ist, dann weil Willux es so wollte. Aber ob er ihm damit einen Gefallen getan hat?«


    »Wie meinst du das?«


    »Ich weiß nur, was ich auf meiner Brust sehe– dass das Quadrat deines Vaters noch pulsiert.«


    Pressia drückt den Puppenkopf an sich und schirmt ihn mit der gesunden Hand ab.


    »Willux lässt niemanden aus purer Nettigkeit leben«, wirft Bradwell ein. »Sondern nur, wenn es ihm was bringt. Ihr arbeitet für ihn, oder? Die ganze Zeit schon?«


    »Vielleicht ist dir das noch nicht aufgefallen, aber es ist keine gute Idee, sich mit Willux anzulegen«, faucht Kelly, bevor er das Innere der Scheune mit einer weiten Handbewegung umfasst. »Die Wildschweine! Damit wollten wir doch anfangen! Also… in der Zeit vor den Explosionen war ich gerade dabei, ein paar Labore in Irland und Großbritannien einzurichten, und eine der Anlagen, die über Willux’ Kanäle finanziert wurde, befand sich in dem Fünf-Kilometer-Radius, der nicht bombardiert werden sollte. Willux hat mir klipp und klar gesagt, wann ich wo zu sein habe, wenn ich überleben will– und weil ich ihn ziemlich gut kannte, habe ich ihm jedes Wort geglaubt. Ich habe nur meine engste Familie mitgenommen, mehr hat er mir nicht erlaubt.« Die Wildschweine schnauben und scharren mit den Hufen. »Wenn ich jetzt daran zurückdenke, wird mir speiübel. Hätte ich irgendwen benachrichtigen können? Aber wer hätte die Macht gehabt, Willux aufzuhalten? Ich weiß es nicht.« Als Kelly sich verzweifelt das Haar rauft, wird El Capitán klar, dass der Kerl nachts wach liegt und diese Fragen wälzt. El Capitán weiß, wie nagende Schuldgefühle aussehen. Wie sie einen innerlich verfaulen lassen.


    »In Newgrange lief gerade eine Führung, und ich habe so viele Leute wie möglich unter die Erde gescheucht«, fährt Kelly fort. »Wir haben überlebt, die Menschen in der unmittelbaren Umgebung auch, aber später sind noch viele an Seuchen gestorben, bei den Bränden, oder einfach an… an Verzweiflung, anders kann man es nicht ausdrücken. Ich habe eine meiner beiden Töchter verloren. Und meine Frau.« Er tritt in den Lichtkegel unter dem nächsten Fenster. Um ihn herum schweben goldene Heufetzen. »Zuerst meine Tochter. Meine Frau ist dann an ihrer Verzweiflung gestorben.«


    »Das Gefühl kennen wir. Das haben wir alle gemeinsam«, sagt Pressia, während sie Bradwell einen vorsichtigen Blick zuwirft. Doch Bradwell sieht sie immer noch nicht an. Muss er sich denn so stur stellen? Muss er sie so quälen? Es ist absurd, aber El Capitán leidet mit ihr, und Helmud scheint zu spüren, was mit ihm los ist– er lehnt sich zur Seite, weg von Pressia, um ihn von ihr abzulenken. Er will helfen.


    »Die Wildschweine…« Als Kelly sich das eigentliche Thema in Erinnerung ruft, wagt Fignan einen zweiten Vorstoß Richtung Ställe. Die monströsen Kreaturen schnauben verstört, doch dann versuchen sie, ihn durchs Gitter zu beschnuppern. »Wildschweine sind unberechenbare, gefährliche Tiere. Aber wenn man ihre DNA mit der DNA von Kühen mischt, fallen sie größer aus– und gutmütiger. Man kann sie dressieren, sodass sie nur noch auf Kommando zum Angriff übergehen.«


    »Auf ein gesprochenes Kommando? Oder auf ein Handzeichen?«, fragt Bradwell.


    »Auf beides«, antwortet Kelly.


    Die unterschwellige Drohung entgeht El Capitán nicht. Kelly hat sie aus einem bestimmten Grund hierhergelockt. Ist die Scheune eine Falle? »Verstehe«, sagt El Capitán. »Erst erzählst du uns eine herzzerreißende Geschichte über deine tote Frau und deine tote Tochter, und dann teilst du uns freundlich mit, dass du nur auf den Fingern pfeifen musst, und wir werden aufgespießt?« Er schlendert zu den Ställen und bleibt knapp davor stehen. Aus dem Maul des nächsten Wildschweins dringt ein kurzes, schrilles Quieken. »Stimmt’s oder hab ich recht?«


    »Aufgespießt trifft es nicht ganz«, erwidert Kelly, ohne die Miene zu verziehen. »Eher aufgeschlitzt.«


    Fignan legt den Rückwärtsgang ein und flüchtet sich zu Bradwell.


    »Die Wildschweine waren ein Experiment, und es hat geklappt. Aber ein anderes Experiment hätte ich mir lieber sparen sollen.« Kelly schüttelt den Kopf und blickt aus dem Fenster.


    Was lauert da draußen? Etwas Schlimmeres als Riesenwildschweine, die auf Kommando zum Angriff übergehen? El Capitán und die anderen fragen lieber nicht nach.


    Aus der Nähe kann El Capitán die borstigen Haare des Wildschweins erkennen, die schwarzen Hautlappen seiner Schnauze, die scharfen Kanten seiner Stoßzähne. Ihre Spitzen könnten sein Brustbein problemlos durchbohren. Sie würden ihn bis zur Kehle aufschneiden…


    »Aber das kann man doch genauso gut mit Menschen machen«, sagt Pressia mit einem Anflug von Misstrauen. »Die Gene einer anderen Spezies dazumischen… was spricht dagegen?« Sie blickt Bart Kelly mit schmalen Augen an. »Hast du deine Forschungsergebnisse an Willux weitergegeben?«


    Die Spezialkräfte! El Capitán erinnert sich an seine ersten Begegnungen mit den Kreaturen– wie sie durch die Schatten der Bäume gehuscht sind, manche sehnig wie Elche oder Rehe, andere massig und fleischig wie Bären. Wie sie die Nase in den Wind gehalten haben, wie ihre Nasenlöcher gebebt haben, als hätten sie eine Fährte gewittert. Wie Tiere. El Capitán denkt an seinen Freund Hastings– ist er eine Bestie? Eine Bestie, die durch Genmanipulation erzeugt wurde, auf Willux’ Befehl und auf der Grundlage von Kellys Experimenten?


    »Manchmal hat man keine Wahl«, erwidert Kelly.


    Bradwells Schwingen wölben sich in die Höhe. »Manchmal muss man das Richtige tun.«


    »Forschung ist Forschung. Was Willux mit meiner Arbeit gemacht hat, lag in seiner Verantwortung, nicht in meiner.«


    Kellys Taktik kommt El Capitán bekannt vor– er hat selbst oft genug versucht, sich mit scheinbar vernünftigen Argumenten herauszureden. Aber man entgeht seiner Verantwortung nie, egal ob man allein Mist baut oder zu mehreren. Und El Capitán hat schon so viel Mist gebaut.


    Bradwell marschiert auf Kelly zu. »Du wusstest, was er damit vorhatte.«


    Kelly hebt die Hand und schnippt mit den Fingern– und die Wildschweine werden aufmerksam. Fast im selben Moment schwingen alle Tiere den riesigen Schädel herum, mitsamt den schweren Stoßzähnen, und sehen Kelly an. »Bitte, Bradwell, rück mir nicht so auf die Pelle.«


    Bradwell wirft einen Blick auf die Wildschweine– sie beobachten Kellys Hand wie gebannt– und dreht sich um, geht zum Tor der Scheune und starrt in den Himmel.


    Aber El Capitán will Antworten. »Warum sagst du uns nicht einfach, was du willst?«


    »Dasselbe wie ihr, denke ich.«


    »Und was soll das sein?«


    »Meine Ruhe.«


    »Aber Willux hat dich doch beschützt!«, ruft Bradwell vom Tor aus. »Und du hast dich erkenntlich gezeigt!«


    »Willux ist tot«, erwidert Pressia. »Partridge hat jetzt das Sagen. Er wird alles verändern.«


    »Bewundernswert, wie viel Vertrauen du noch immer in die Menschen hast«, meint Kelly.


    »Du irrst dich«, sagt Bradwell. »Wir wollen nicht unsere Ruhe. Wir wollen, dass die Wahrheit ans Licht kommt. Wir wollen Gerechtigkeit.«


    Pressia schüttelt den Kopf– aber nur so leicht, dass man es kaum mitkriegt, und zuerst denkt El Capitán, sie würde sich zurückhalten. Doch dann kann sie nicht anders. »Nein. Wir wollen die Ampulle aus dem Bunker meiner Mutter zurück, und die Formel, die wir ausgegraben haben. Wir wollen sie mit nach Hause nehmen. Wir wollen Leben retten.«


    Endlich blickt Bradwell Pressia direkt an. Für einen Moment sieht er aus, als könne er die Mauer aus Wut und Vorwürfen durchbrechen, als würde er sie einfach küssen. Aber er sagt nichts. Bradwell geht es schon immer um die Wahrheit. Er will die Mission seiner Eltern zu Ende bringen. Willux hatte sie noch vor den Explosionen töten lassen, und Arthur Walrond, einen Freund der Familie, der Bradwell sehr mochte, hatte er gezwungen, sich das Leben zu nehmen. Seine ganze Familie ist tot. Genau wie Pressias Mutter.


    »Ich weiß ja nicht, wie’s euch geht«, meint El Capitán. »Aber ich will einfach Rache nehmen.«


    Da wird Kelly hellhörig. »Ich habe Willux’ Aufträge erfüllt… aber nebenher habe ich an einem geheimen Projekt gearbeitet. Es geht in dieselbe Richtung wie die Ranken– ein Bakterium, das kaum aufzuspüren, aber sehr mächtig ist. Es kann sich durch das strahlungsbeständige Material der Hülle des Kapitols fressen.«


    »Wie funktioniert es?«, fragt El Capitán.


    Kelly vergräbt die Hände in den Taschen. »Es geht vor allem schnell.«


    »Moment. Soll das heißen, du…« El Capitáns Herz hämmert. »Du hast eine Waffe, die das Kapitol zu Fall bringen kann?«


    »Das Kapitol zu Fall bringen?«, wiederholt Helmud, damit auch alle kapieren, worum es geht.


    Kelly nickt. »Ganz genau.«


    »Aber das wollen wir doch gar nicht!«, ruft Pressia. »Wir brauchen das Kapitol. Wir müssen Partridge die Ampulle und die Formel bringen. Er wird sie an die richtige Person weitergeben, an irgendwen, der uns helfen kann. Dann können wir die Verschmelzungen rückgängig machen. Ohne Nebenwirkungen. Alle werden wieder gleich sein.«


    »Alle. Also auch du«, spottet Bradwell. »Du willst doch nur den Puppenkopf loswerden. Du willst rein sein. Ist das nicht irgendwie noch egoistischer als ein altmodischer Rachefeldzug? Du denkst nur an dich.«


    »Von wegen«, erwidert Pressia. »Ich will, dass Wilda eine Chance bekommt, Wilda und die anderen Kinder. Ich will Menschenleben retten.«


    »Und nebenbei dich selbst«, sagt Bradwell. »Du kannst es ruhig zugeben.«


    El Capitán wird schwindlig. Er presst sich die Hände auf die Schläfen. »Pressia. Wir können das Kapitol zu Fall bringen. Deswegen machen wir das doch alles! Dafür habe ich so lange überlebt! Mann, Pressia! Wir können dem Kapitol ein Ende setzen, ein für alle Mal!«


    »Das wäre nicht das Ende. Das wäre nur der nächste Schritt. Noch mehr Zerstörung.« In Pressias Augen schimmern wütende Tränen. Sie starrt auf den Boden, auf die breiten Holzdielen. »Mit Partridge an der Spitze können wir echte Fortschritte machen. Wir können die Verschmelzungen heilen.« Sie sieht El Capitán und Helmud an. »Vielleicht könntet ihr irgendwann wieder ihr selbst sein. Zwei verschiedene Menschen.«


    Darüber hat El Capitán noch gar nicht nachgedacht. Könnte man ihn und Helmud wirklich auseinanderschneiden? Könnte man sie reinigen? Nein. Das kann nicht sein. Die Vorstellung jagt ihm unglaubliche Angst ein. Es ist sein größter Wunsch, wieder er selbst zu sein, aber er weigert sich, die Möglichkeit auch nur in Betracht zu ziehen.


    »Und dir«, sagt Pressia zu Bradwell, »könnte man die Flügel abnehmen. Du hasst sie doch so sehr.« Als Bradwell irgendetwas Bissiges erwidern will, hebt sie die Hand. »Du kannst es auch bleiben lassen. Niemand zwingt dich. Aber denk doch mal an die vielen anderen. Du kannst nicht für sie sprechen. Du musst sie selbst entscheiden lassen.«


    »Pressia«, flüstert Bradwell– nur dieses eine Wort, und selbst das versteht man kaum. Er scheint sie anzuflehen. Aber was erwartet er von ihr?


    »Da ist was dran«, mischt Kelly sich ein. »Die Reinen leiden am Überlebenden-Syndrom. Sie haben Schuldgefühle– und um sich zu schützen, richten sie ihren Selbsthass auf die Menschen außerhalb des Kapitols. Aber wenn man ihnen die Chance gibt, zu den barmherzigen Rettern der Außenwelt zu werden, könnten sie sich von ihrer Schuld reinwaschen. Dann wären sie die Helden.«


    Pressia nickt. »Und die Überlebenden könnten ihnen vielleicht sogar verzeihen, weil sie endlich etwas für sie tun. Verstehst du, Bradwell? Das könnte funktionieren!«


    »Ohne mich«, entgegnet Bradwell.


    »Aber warum? Dann könnten wir mit dem Wiederaufbau beginnen.«


    »So leicht werden die Reinen nicht davonkommen!«, zischt Bradwell zornig. »Ich werde nicht zulassen, dass sie am Schluss als Helden dastehen. Sie werden für ihre Verbrechen bezahlen. Verlass dich drauf.«


    El Capitán versteht ihn. Vom Gefühl her würde er ihm sofort zustimmen, aber Pressia hat das bessere Argument: Es ist doch egal, wer als Held dasteht und wer nicht, wenn alle eine Chance auf einen echten Neuanfang haben. Wieder wird es still. Aber Kelly wartet offenbar nur darauf, dass ihm irgendwer die entscheidende Frage stellt, und El Capitán tut ihm den Gefallen. »Was schlägst du vor?«


    »Ich gebe euch die Ampulle und die Formel zurück und sorge dafür, dass ihr bald wieder in der Luft seid. Aber dafür müsst ihr das Bakterium mitnehmen. Wenn ihr es am Ende nicht einsetzt, kann ich wenig machen…« Seine Augen schnellen kurz zu Pressia, dann zurück zu El Capitán und Bradwell. »…aber wenn ihr euer Wundermittel zurückhaben wollt, müsst ihr mein Wundermittel mitnehmen.«


    Bald könnten sie wieder in der Luft sein. Das ist eigentlich alles, was El Capitán will. Zurück ins Cockpit.


    »Falls wir einwilligen«, sagt Pressia zu Kelly, »wann könnten wir aufbrechen?«


    Kelly überlegt sich seine Antwort genau. Das Gespräch steht auf der Kippe. »El Capitán hat ja gesehen, dass die Reparaturen am Luftschiff so gut wie abgeschlossen sind. In ein paar Tagen kann es losgehen. Natürlich müsst ihr so starten, dass ihr bei Tageslicht landen könnt.«


    Er gräbt in der Ledertasche und zieht einen kleinen Stahlkoffer hervor, öffnet den Verschluss und klappt den Deckel auf. Das Innere ist mit Samt ausgeschlagen, und in einer flachen Kuhle liegt ein gläsernes Quadrat– zwei Objektträger, wie man sie fürs Mikroskopieren verwendet, die übereinander zusammengeschweißt wurden. Als Kelly das Glasquadrat am dünnen Metallrand fasst und ins Licht hält, leuchten winzige rote Punkte auf. Das Bakterium. »Ich gebe euch die Ampulle, die Formel und ein flugfähiges Luftschiff– und obendrauf ein kleines Geschenk. Was sagt ihr dazu? Das ist die Gelegenheit. Für uns alle.«


    Ohne weiter darüber nachzudenken, streckt El Capitán die Hand aus.


    »Warte«, flüstert Pressia noch.


    Doch das Glasquadrat liegt schon auf seiner Handfläche.


    »Das ist die Gelegenheit«, sagt El Capitán zu Pressia.


    »Für uns alle«, fügt Helmud hinzu.

  


  
    LYDA


    SIEBZEHN


    »Die Limousine können wir vergessen«, sagt Beckley. »Die hat zu viel Aufmerksamkeit erregt. Außerdem ist die Ausgangssperre schon in Kraft. Es dürfte sicherer sein, einfach zu Fuß zu gehen.«


    Zwischen Beckley und einem anderen Wachmann marschieren Lyda und Partridge zu den Aufzügen.


    »Wie viele Tote?«, fragt Lyda.


    »Siebzehn allein in der letzten Stunde«, antwortet Beckley. »Die einzige gute Nachricht ist, dass auch einige Selbstmordversuche fehlgeschlagen sind.«


    »Und wenn wir die Leute überwachen lassen?«, schlägt Partridge vor.


    Sie betreten den Lift, und die Türen schließen sich. Vor ihnen stehen ihre Spiegelbilder: Partridge und Lyda als graue, verschwommene Gestalten. Sie sehen schrecklich aus, blass und eingeschüchtert. Aber am meisten überrascht Lyda, wie jung sie wirken. Im Schutzraum hat die Umgebung auf Partridge abgefärbt– da war er ein mächtiger Mann. Aber in Wirklichkeit ist er ein dürrer Junge, und Lyda klammert sich nicht aus Liebe an seine Hand, sondern aus Angst. Lyda verabscheut Angst. Es ist nicht lange her, dass sie als Jägerin die Wildnis durchstreift hat. Und schon nach so kurzer Zeit im Kapitol ist sie verweichlicht? Sie lässt seine Hand los und verschränkt die Arme, als wäre ihr kalt.


    »Wer soll sie denn überwachen?«, erwidert Beckley, ohne seine Frustration zu verbergen. »Wer ist noch stabil genug, wer nicht, und wie wollen Sie das beurteilen?«


    Der Fahrstuhl hält an, und ein paar Schritte später treten sie auf eine leere Straße. Nur alle hundert Meter steht ein Wachmann.


    »Wir haben das Kriegsrecht ausgerufen«, erklärt Beckley. »Eine vorübergehende Maßnahme.«


    »Und jetzt gehen wir zu Lyda?«


    Beckley seufzt. »Ja. Für eine Nacht. Danach müssen wir Sie an einen anderen Ort schaffen. Es gibt einiges zu besprechen.«


    »Wie bringen sie sich um?«, fragt Lyda.


    »In der Bevölkerung sind immer mehr Waffen im Umlauf«, antwortet Beckley. »An verschiedenen Punkten im Kapitol gibt es Waffenlager, damit wir uns gegen einen Angriff von außen verteidigen können. Einige Lager wurden geplündert.«


    Lyda erinnert sich an Sedge. Auf diese Weise soll er sich getötet haben: mit seiner eigenen Waffe. Aber sie weiß, dass Partridge nicht vergessen kann, wie er wirklich gestorben ist. Wie Sedges Kopf explodiert ist, als sich seine Mutter über ihn gebeugt hat, um ihn zu küssen. Das Bild hat sich in ihren Gedanken festgesetzt wie ein unauslöschlicher Schmutzfleck. An Weihnachten hat Partridge ihr erzählt, wie er diesen Moment erlebt hat– die Blutfontäne, die plötzliche Stille. Nicht mal seine eigenen Schreie hat er noch gehört, so benommen war er, so rasend vor Wut.


    »Einige legen sich in die warme Badewanne und verbluten langsam«, fährt Beckley fort. »Andere schaffen es irgendwie auf die Dächer. Aber ein paar von denen konnten wir noch aufhalten.«


    »Und wo sind sie jetzt? Die, die ihr noch aufhalten konntet?«, fragt Lyda, obwohl sie die Antwort schon ahnt und eigentlich nicht hören will.


    »Das Therapiezentrum war schon vorher überfüllt, und sollte sich die Lage weiter zuspitzen, wird es bald aus allen Nähten platzen.«


    »Ist das wirklich eine gute Idee?«, fragt Lyda. »Im Therapiezentrum würde ich mich erst recht umbringen.« Die weißen Wände, die falsche Sonne, die kleinen Pappbecher mit Wasser für die unzähligen Pillen… »Es ist die Hölle. Da wird man nicht geheilt, sondern bestraft.«


    Sie nehmen den Lift zur nächsten Ebene, einen der exklusiven Aufzüge der Führungsschicht. Wieder sieht Lyda sich und Partridge im Spiegel. Sie blicken reglos nach vorne. Was für ein trauriges Pärchen. Lyda erinnert sich an die Porträtfotos von Mr und Mrs Willux auf dem Boden der geheimen Kammer– meist waren die beiden vornehm gekleidet und starrten mit einem gequälten Lächeln vor sich hin. Doch als sie an die anderen Fotos denkt, steigt eine große Traurigkeit in ihr auf– eine Mutter mit ihren Söhnen, eine Familie, die es nicht mehr gibt. Sie waren alle so schön, so jung, dass es einem in der Seele wehtut. Sie haben die Kerzen auf dem Geburtstagskuchen ausgepustet, sie haben auf bunt bemalten Karussellpferden gethront, sie haben mit ihrer Angel auf dem Steg gestanden und der Kamera zugewinkt. Ein unbeschwertes Leben, wie Partridge und Lyda und ihr Kind es nie haben werden, weder im Kapitol noch in der Außenwelt.


    »Aber vielleicht ist das nur die erste Reaktion der Leute«, meint Partridge. »Wir müssen ihnen Zeit lassen, dann beruhigen sie sich hoffentlich wieder.«


    »Da wäre ich mir nicht so sicher, Sir. Es geht nicht nur um die Toten selbst, sondern auch um ihre Hinterbliebenen. Die sind natürlich wütend. Die Selbstmorde steigern die instinktive Wut der Menschen noch.«


    »Und wenn diese Wut gar nichts Schlechtes ist?«, meint Lyda. »Vielleicht müssen sie rebellieren, um die Neuigkeiten zu verarbeiten?«


    »Nein, das liegt den Leuten nicht. Das sind keine Rebellen, sonst wären sie nicht hier im Kapitol. Sie haben es selbst gesagt, Sir. Die Leute sind wie Schafe.«


    »Aber was wollen sie dann?«, fragt Partridge.


    »Sie wollen, dass alles bleibt, wie es ist.«


    »Und sie können ihre Wut nur an sich selbst auslassen«, überlegt Lyda laut. »Im Kapitol kann man Zorn, Hass und Verzweiflung nur durch Selbstmord ausdrücken. So wurden sie erzogen.«


    Beckley sieht Partridge in die Augen. »Sie müssen handeln, Sir.«


    »Was soll ich denn machen? Ich habe nur die Wahrheit gesagt, und die Wahrheit kann man nicht zurücknehmen.«


    »Sie müssen wenigstens ein Stück weit einlenken.«


    »Nein. Das kommt nicht infrage.«


    Beckley zückt sein Walkie-Talkie und erkundigt sich, ob die Monorail inzwischen geräumt wurde. Eine verrauschte Stimme erklärt ihm, dass noch nicht alle Züge in den Endhaltestellen eingetroffen seien, aber lange sollte es nicht mehr dauern. »Lasst die Monorail noch in Betrieb«, sagt Beckley. »Bis ich das Kommando gebe.«


    Der Aufzug hält an der Monorail-Station. Beckley befiehlt seinem Kollegen, hier Wache zu halten, damit ihnen keine verirrten Passagiere folgen können.


    Schweigend gehen Beckley, Partridge und Lyda den hallenden Bahnsteig entlang. Irgendwo weit über ihnen heulen Sirenen– ein Schrillen geht in das andere über, und gemeinsam bohren sie sich in die Nachtluft.

  


  
    PARTRIDGE


    ZUG


    Beckley betrachtet die Digitalanzeige mit den nächsten Zügen. »Wir nehmen den übernächsten. Der nächste fährt durch.« Dann geht er voraus zum Ende des Bahnsteigs; offenbar will er in den ersten Wagen einsteigen. Partridge und Lyda folgen ihm.


    Lyda fasst Partridge an der Hand. Gemeinsam blicken sie in den dunklen Tunnel. Partridges Augen suchen die Finsternis ab, als könne er dort hinten Antworten auf seine Fragen finden. Er kann einfach nicht glauben, dass sich so viele Menschen umbringen. Das kann nicht sein. Die Schuldgefühle überfluten ihn wie eine Welle. Er ist schuld. An allem. Partridge drückt Lydas Hand, sie erwidert den Druck. Wenigstens ist er nicht allein.


    Plötzlich tritt ein Mann aus dem Schatten. Er trägt eine schwarze, offene Fleecejacke und darunter nur ein zerknittertes, eilig übergestreiftes Unterhemd. An der Bahnsteigkante bleibt der Mann stehen.


    Mit einem Nicken bedeutet Beckley Partridge und Lyda, sich im Hintergrund zu halten.


    »Die Station ist geschlossen!«, ruft Beckley dem Mann zu. »Sie müssen den Bahnsteig verlassen. Bitte gehen Sie.«


    Der Mann betrachtet ihn mit ausdruckslosem Gesicht. »Wohin soll ich denn gehen?«


    »Was wollen Sie hier unten, Sir? Die Station ist nicht in Betrieb.«


    »Sie wissen doch, was ich hier will.«


    Natürlich. Er will sich vor einen Zug werfen.


    Partridge lässt Lydas Hand los, macht eine schnelle Bewegung nach vorne und packt Beckley am Arm. Beckley sieht ihn an– in seinem Blick liegt eine unausgesprochene Frage: Wollen Sie die Sache übernehmen, Sir? Ja, denkt Partridge, ein echter Anführer regelt so etwas selbst. Er nickt.


    Dann tritt Partridge vor. Aber was soll er sagen? Er sieht sich nach Lyda um. Was soll ich sagen!? Lyda hebt nur die Hand, fast als würde sie ihm ihren Segen erteilen. »Ich weiß, das ist eine schwere Zeit«, beginnt Partridge. »Aber es wird wieder besser. Wir schaffen das. Sie müssen sich Zeit lassen.«


    Mit einem Mal scheint der Mann zu begreifen, wen er vor sich hat. Sein Gesicht verzerrt sich wie unter körperlichen Schmerzen. »Ich hatte genug Zeit. Viel mehr als die anderen!« Er starrt auf das einzelne Gleis der Monorail. »Ich wusste es von Anfang an. Ich wusste es, und was habe ich getan? Nichts.«


    »Partridge…«, flüstert Lyda– vielleicht um ihn zu warnen, um ihm zu sagen, dass sie dem Mann nicht traut, dass Partridge lieber Abstand halten sollte? Am Ende wird er versuchen, ihn mit sich zu reißen?


    »Was hätten Sie denn tun sollen?«, erwidert Partridge, während er langsam auf den Mann zugeht. Beckley und Lyda bleiben zurück. »Wir mussten alle weitermachen, sonst hätten wir nicht überlebt.«


    »Meine Schwester hat sich schon umgebracht«, sagt der Mann mit einem gewissen Stolz. »Sie hat die Tabletten so schnell runtergewürgt, sie konnten nichts mehr tun.«


    Partridge versucht, die Ruhe zu bewahren. »Sie müssen jetzt stark sein. Ich kann mir vorstellen, wie schwer das ist, aber Sie müssen durchhalten.«


    Hinter Partridge erhebt sich das Rauschen eines Zuges. Der Mann hört es auch. Er reißt den Kopf nach oben und blickt in den Tunnel, ehe er wieder Partridge ansieht. »Nein. Jetzt bin ich stark. Man muss stark sein, um mit dem Lügen aufzuhören.« Sein Mundwinkel krümmt sich zu einem grausigen Lächeln. »Ich will kein Schwächling mehr sein.«


    »Reden Sie doch nicht so!«, ruft Partridge. »Wir können Ihnen helfen. Wirklich.«


    Der Zug nähert sich mit rasender Geschwindigkeit– und der Mann weicht einen Schritt von der Bahnsteigkante zurück. Partridge atmet durch.


    »Ja, klar«, meint der Mann. »Sie können mir helfen.« Das sind seine letzten Worte– er wirft sich vor den Zug. Seine schwarze Fleecejacke wellt sich wie angesengtes Papier.


    »Nein!«, schreit Partridge, doch seine Stimme wird vom Zischen der Monorail übertönt, vom Tosen seines eigenen Adrenalins, von dem dumpfen Aufprall, der ein weiteres Menschenleben auslöscht.


    Die erleuchteten Fenster der Monorail gleiten an ihm vorüber, weiß und sauber und hell, während der rasende Zug die Luft aus dem Tunnel saugt.


    Partridge fällt auf die Knie.


    Die Bremsen der Monorail quietschen, viel zu spät natürlich, und irgendwo weiter hinten im Tunnel kommt der Zug zum Stillstand.


    Lyda rennt zu Partridge und fasst ihn am Ellenbogen. »Du hast es versucht. Du hast getan, was du konntest.« Sie schlingt ihm die Arme um den Hals und drückt ihn an sich.


    Und neben ihnen bellt Beckley ins Walkie-Talkie: »Personenschaden an Monorail-Station, ein Toter!«


    Das ist alles nicht wahr.


    Die Schreie, die über ihnen gellen, als sie durch die Nebenstraßen eilen.


    Das Gerangel drüben in der Gasse.


    Das geballte Heulen der Krankenwagen.


    Der nächste Aufzug, diesmal in Lydas Wohnblock, der Flur mit seinem roten Teppichboden, die Tür zu Lydas Apartment. Beckley und der neue Wachmann, der bereits neben der Tür steht.


    Das Sofa, auf das Partridge sinkt. Der Glastisch, auf dem das kugelförmige Gerät liegt, das Lyda gleich in die Hand nimmt.


    Das Gerät selbst.


    Partridge hat bloß die Wahrheit gesagt, und jetzt bringen sich die Leute um. Ein Mann hat sich vor einen Zug geworfen, und er konnte ihn nicht aufhalten. Partridge hat schon zu viele Menschen sterben gesehen– seinen Bruder, seine Mutter. Die Toten flackern nacheinander vor seinen Augen auf, so viel grellrotes Blut. Und sein toter Vater. Sein Vater ist nicht einfach so gestorben. Partridge hat ihn ermordet. »Zu viele«, flüstert Partridge. »Es sind viel zu viele.«


    »Ja«, sagt Lyda. »Viel zu viele.«


    Und wann taucht Glassings endlich auf? Glassings muss Partridge helfen, nicht umgekehrt. Partridge braucht einen Plan, jemanden, der ihm sagt, was nun zu tun ist. Braucht er einen Ersatzvater? Sehnt er sich nach Glassings, weil er ein einsames Kind ist, ein Waisenjunge? Verdammt, wo ist Glassings? Partridge kann ihn nicht retten, er kann niemanden retten. Er sucht Lydas Blick. »Es dauert eben, bis man so etwas verarbeitet hat. Oder?«


    »Ja«, antwortet Lyda.


    »Dann werden die Selbstmorde aufhören. Und die, die sich umgebracht haben, hatten wahrscheinlich schon lange Probleme…«


    »Du kannst die Wahrheit nicht zurücknehmen. Du hast die richtige Entscheidung getroffen, trotz allem.« Lyda versucht zu lächeln, doch ihr Lächeln wirkt zerbrechlich, zweifelnd. »Willst du denn gar nicht wissen, was für eine Überraschung ich für dich habe?«


    Eine Überraschung? Das hatte Partridge ganz vergessen.


    Als Lyda an den Einstellungen des kugelförmigen Geräts hantiert, erinnert er sich, wie er das Gerät zum ersten Mal gesehen hat: Iralene hat es in den gewölbten Händen gehalten wie einen Apfel. Sie wollte Partridge glücklich machen. Sie hat es nur gut gemeint.


    Der Raum verdunkelt sich, als hätte er sich mit Wolken gefüllt. Mit seidigen Schatten.


    Aber es sind keine Wolken und auch keine Schatten.


    Es ist Asche.


    An den Wänden klebt Ruß. Das Sofa, auf dem Partridge sitzt, ist verkohlt. Und die Fenster sehen aus, als hätten Fäuste gegen die Scheiben gehämmert– sie sind nicht eingeschlagen, aber angeknackst. Gesplittert.


    Die Außenwelt.


    Freedle flattert durch die geschwärzte Luft.


    Lyda schiebt sich auf Partridges Schoß, klammert sich an seinen Hals und legt den Kopf auf seine Schulter. Er streichelt sie.


    »Weißt du noch?«, fragt sie.


    »Wie hast du das gemacht? Woher…«


    »Es hat mir so gefehlt.«


    Die Luft kühlt ab. Kein Wunder, draußen ist Winter. Wind kommt auf, Asche und Staub wirbeln hoch und hüllen das Sofa ein. Und Partridge weiß wieder, was wahr ist und was nicht.

  


  
    PRESSIA


    EIN HERZSCHLAG IM NEBEL


    Pressia kann nicht schlafen. Das Heulen der streunenden Hunde hallt so rau und elend durch die Nacht, dass sie beinahe spürt, wie sich ihre Lunge bei jedem Jaulen verkrampft. Kommen die Hunde etwa näher?


    Zwei Tage ist es jetzt her, dass sie ihre Abmachung mit Kelly getroffen haben, und nun ist das Luftschiff angeblich startklar. Morgen können sie aufbrechen. Kelly hat El Capitán das abgeschlossene Stahlköfferchen mit dem Bakterium übergeben; morgen bringt er sie noch zum Schiff, das bereits mit Proviant beladen wurde. Und sobald einer seiner Männer die Stammranke kappt, werden die Ranken erschlaffen und das Luftschiff freilassen, wie damals, als die Drahtseile ausgeklinkt wurden, die das Schiff in der verfallenen Ruine des US-Kapitols verankert hatten.


    Bald geht es nach Hause.


    Aber wie sieht es dort inzwischen aus? Willux ist tot, alles ist anders. Partridge ist der Chef im Kapitol, er hat die Macht übernommen. Wie hat er das gemacht? War schon alles vorbereitet, musste er nur noch sein Okay geben, und schon wurde sein Vater aus dem Weg geräumt? Oder ist Willux im Schlaf gestorben? Wenn ja, hatte er diesen friedlichen Tod nicht verdient. Pressia weiß, dass dieser Gedanke falsch ist, aber so empfindet sie eben.


    Und wenn Partridge an der Macht ist– werden die Grenzen zwischen den Welten, die Grenzen des Kapitols selbst, dann wirklich fallen?


    So oder so muss Pressia zurück. Sie muss Wilda und die anderen Kinder retten, hoffentlich mit der Unterstützung des Kapitols. Und Hastings– er befindet sich noch immer im Crazy John-Johns, einem Vergnügungspark, wo sich eine isolierte Gruppe Überlebender um ihn kümmert. Falls er noch am Leben ist. Er hatte ein Bein und eine Menge Blut verloren. Pressia und die anderen müssen ihn abholen.


    Seit ihrem Treffen mit Kelly wird Pressias Tür nicht mehr von außen abgesperrt, vielleicht, um gegenseitiges Vertrauen zu schaffen. Aber wo soll sie auch hin? Raus in die Nacht, zu den heulenden Hunden?


    Auf dem Flur brennt Licht. Wenn eine Betreuerin vorbeigeht, verdunkelt sich das Glimmen unter dem Türspalt für einen Moment, um kurz darauf wieder aufzuleuchten. An den Wänden funkeln die roten Alarmknöpfe wie ferne Sterne. Das Kaminfeuer ist erloschen, ein schwarzer Aschehaufen, der Pressia an ihre Heimat erinnert. Die Kälte dringt durch die Mauer. Pressia hüllt sich in ihre Decke wie in einen Kokon.


    Bradwell findet ihren Plan egoistisch. Sie haben so vieles geopfert– und jetzt will er unbedingt Rache nehmen? Aber vielleicht erkennt er sich selbst kaum wieder, seit er sich verwandelt hat, seit er diesen schweren Schwingenmantel besitzt. Pressia hat es schon häufig miterlebt: Die Menschen, deren Fleisch ihr Großvater zusammenflickte, hatten sich meist schon lange an ihre alten Verschmelzungen und Deformationen gewöhnt. Doch mit der zweiten Deformation kamen sie oft nicht mehr zurecht, mit dem Bein, das in den Trümmerfeldern zerfetzt wurde, mit der Hand, die irgendeine Bestie zerbissen hatte. Als könnte sich die Seele durchaus auf ein neues Bild des Körpers einstellen, selbst auf ein grundlegend neues– aber nur ein einziges Mal, nicht zwei oder drei Mal.


    Ist Bradwell noch der, in den Pressia sich verliebt hat? Oder redet sie sich nur ein, er hätte sich verändert, weil sie nicht einsehen will, dass er noch derselbe ist– und dass er ihr bloß nicht verzeihen kann? Oder dass er sie einfach nicht mehr liebt? Das macht einen Unterschied.


    Eines wusste Pressia schon immer: Bradwell wird seine Schwingen nicht aufgeben. Schon gar nicht, wenn die Prozedur im Kapitol entwickelt wurde. Es war idiotisch, ihn in der Scheune darauf anzusprechen. Doch zu allem anderen steht sie: Bradwell kann nicht für die übrigen Überlebenden entscheiden.


    Pressia dreht sich zur Wand. Warum kann sie nicht einfach die Augen schließen und träumen? In ihren Träumen wirbeln immerzu Ascheflocken umher. Wahrscheinlich aus Heimweh…


    Ein paar Minuten später ertönt ein ferner Alarm– ein anschwellendes Schrillen. Pressia rollt sich auf die andere Seite, zur Tür.


    Eilige Schritte auf dem Flur. Dann geht der nächste Alarm los, diesmal deutlich näher. Auf Pressias Stockwerk.


    Die Hunde heulen nicht mehr. Was ist mit ihnen?


    Schnell steht Pressia auf und zieht sich an.


    Als sie gerade in die Stiefel steigt, stößt Fedelma die Tür auf. »Los! Wir werden angegriffen! Ihr müsst los!«


    »Wohin denn?«


    »Zum Luftschiff. Jetzt!« Fedelma hält ihr einen kleinen Rucksack hin.


    »Aber wir müssen euch helfen!«, japst Pressia, während sie zur Tür rennt.


    »Nein. Sie waren schon bei den Kindern. Wir haben drei Vermisste. Ihr könnt uns nicht helfen. Ihr müsst los.« In Fedelmas anderer Hand blitzt etwas auf– ein Messer. Fedelma hält Pressia den Griff hin. »Hier. Die richtige Ranke ist rot markiert. Du musst sie zerschneiden.«


    »Aber wie soll ich sie im Dunkeln sehen?«


    »Wir haben den Brüdern eine Taschenlampe gegeben.«


    »Du meinst El Capitán und Helmud?«


    »Sie warten unten an der Treppe.«


    »Und wo ist Bradwell?«


    »Er ist alleine raus. Sehr dumm von ihm, aber wir konnten ihn nicht aufhalten. Wir haben eigene Probleme.«


    Fedelma greift in den kleinen Rucksack und zieht einen Stahlkoffer hervor, ähnlich wie der mit dem Bakterium, aber dünner, länglicher. Als sie den Deckel aufspringen lässt, sieht Pressia die Ampulle– der letzte Rest des Lebenswerks ihrer Mutter, das mächtige Serum, das Pressia den Vögeln in Bradwells Rücken injiziert hat, das Wundermittel, das sie aus dem Bunker geborgen haben. Eine einzige Spritze, eingebettet in weichen Samt. Und daneben klemmt ein gefaltetes Blatt Papier.


    »Die Ampulle und die Formel!«, ruft Pressia.


    »Ja«, sagt Fedelma, während sie den Koffer zuknallt und mit dem Verschluss sichert. »Oder dachtest du wirklich, wir wollen dir deine Sachen wegnehmen?«


    Fedelma steckt das Köfferchen in den Rucksack und drückt ihn Pressia in die Hand.


    Pressia streift sich die Gurte über und schiebt das Messer unter ihren Gürtel. »Danke. Für alles.«


    »Pass gut auf da draußen. Du darfst deine Angst nicht zeigen. Das zieht sie nur an.«


    »Wen?«


    »Es gab so viele Tote, so viele. Und Bart Kelly dachte, er könnte etwas aus ihnen machen– etwas Gutes, eine neue Art, die die brutalen Kreaturen tötet, die uns immer wieder angegriffen haben. Er hat sie montiert und geformt. Aber der Hunger, den er ihnen eingeimpft hat, war zu groß. Zunächst haben sie die anderen getötet, aber jetzt fallen die ehemals Toten über uns her. Also pass gut auf, Pressia.« Fedelma breitet die Arme aus, doch nach einer eiligen, ruppigen Umarmung lässt sie Pressia wieder los. »Und vor allem: Nimm dich in Acht vor dem Nebel. Manchmal schlägt ein Herz im Nebel.«


    Ein Herz im Nebel. »Die ehemals Toten? Kelly hat die Toten benutzt, er hat sie montiert und geformt…«


    »Sie kommen und holen unsere Jungen. Nimm dich in Acht vor den Zähnen in der Dunkelheit, Pressia.«


    »Im Nebel schlägt ein Herz…«, murmelt Pressia. Was auch immer das heißen soll– es macht ihr Angst.


    »Besser kann ich es dir nicht erklären. Ihr müsst jetzt los.«


    Pressia rennt durch den Flur und rauscht die Treppe hinunter. Endlich entdeckt sie El Capitán und Helmud. Sie warten unten an der Haustür, El Capitán mit der Taschenlampe in der Hand.


    »Bereit?«, fragt er.


    »Wisst ihr, was uns da draußen erwartet?«, fragt Pressia.


    »Ich weiß schon zu viel.«


    »Zu viel«, sagt Helmud.


    Pressia nickt. »Ich bin bereit.«


    »Blöd, dass wir unsere Waffen nicht dabeihaben«, meint El Capitán. »Hoffentlich warten sie im Luftschiff auf uns…«


    Pressia schüttelt den Kopf. »Hoffentlich schaffen wir’s zum Luftschiff.«


    Dann öffnet El Capitán die Tür nach draußen.


    Ein Herzschlag im Nebel.


    Zähne in der Dunkelheit. Nimm dich in Acht.


    Über den Wiesen flackern Taschenlampen– Menschen, die nach vermissten Kindern suchen. »Carven! Darmott! Saydley!« Auch aus dem Wald hallen verzweifelte Rufe herüber, während der Lichtkegel von El Capitáns Taschenlampe über das Gras gleitet, durch die nahen Bäume und Sträucher.


    »Wir sollen unsere Angst nicht zeigen«, sagt Pressia. »Das spüren sie– die, die die Kinder geholt haben.«


    »Wie Hunde«, meint El Capitán.


    »Ja, wo sind die Hunde hin? Man hört sie nicht mehr.«


    »Ich will es gar nicht wissen.«


    »Will es gar nicht wissen«, wiederholt Helmud.


    »Bart Kelly hat die Kreaturen selbst erschaffen«, sagt Pressia. »Und jetzt holen sie die Kinder.«


    El Capitán nickt. »Dann geschieht’s ihm recht.«


    »Sicher?«, erwidert Pressia.


    »Am Ende bekommen wir alle, was wir verdienen. Stimmt doch, Helmud? Wir ernten, was wir säen.«


    »Wir ernten«, sagt Helmud. »Wir säen. Wir ernten. Wir säen. Wir ernten…« El Capitán fährt Helmud nicht über den Mund, sondern lässt ihn reden und reden. So kennt Pressia ihn gar nicht.


    Pressia lässt ihn natürlich auch reden. Wir säen. Wir ernten. Wir säen. Wir ernten. Ein endloser Singsang, ein Mantra. Vielleicht wirkt es wie ein Schutzzauber? Auf jeden Fall verleiht es ihren Schritten einen schnellen, stetigen Rhythmus, und das ist gut so. Sie müssen hier weg.


    Sie gehen durch den Wald, in dem die ersten Ranken wuchern– das Gestrüpp jagt Pressia noch immer Angst ein. Um Stellen, wo ein besonders dichtes Efeugewirr wächst, macht sie einen Bogen. Doch abseits des Weges lauern dichte Schatten, und die Stimmen, die nach Carven und Darmott und Saydley rufen, rücken in immer weitere Ferne. Waren die drei Kinder identisch? Wie ist es, mit Spiegelbildern aus Fleisch und Blut aufzuwachsen– mit exakten Klonen? Sind die drei überhaupt noch am Leben?


    Pressia lauscht aufmerksam. Wer weiß, vielleicht irren die Kinder ja irgendwo hier herum? Vielleicht haben sie sich nur verlaufen?


    »Hast du mitbekommen, wie sie aussehen?«, fragt El Capitán.


    »Wer? Die Kinder?«, sagt Pressia.


    »Was? Nein, Kellys Kreaturen. Seine geformten Toten.«


    »Wir ernten. Wir säen«, leiert Helmud weiter. »Wir ernten. Wir säen.«


    »Nein.« Pressia zieht die Gurte ihres Rucksacks enger. »Ich weiß nicht, wie sie aussehen. Hab nicht nachgefragt.« Natürlich könnte sie El Capitán von den Zähnen in der Dunkelheit und dem schlagenden Herzen im Nebel erzählen, aber das wäre ihr peinlich– diesen Blödsinn hat sie sich gemerkt, statt sich zu erkundigen, womit sie es genau zu tun haben werden. Wie kann man nur so dumm sein?


    Es geht bergauf. Jetzt ist es nicht mehr weit bis zum Luftschiff. Gar nicht weit: Als El Capitán die Taschenlampe hebt, fällt der Lichtkegel auf die Lichtung, wo er, Helmud und Bradwell beinahe im Würgegriff der Ranken verblutet wären.


    »Wir ernten, wir säen, wir ernten, wir säen«, brabbelt Helmud immer schneller vor sich hin.


    Sie lassen die letzten Bäume hinter sich und treten auf die Lichtung, wo sich dichter Nebel breitgemacht hat.


    Der Herzschlag im Nebel.


    Grelles Taschenlampenlicht prallt auf weißlichen Dunst.


    Ein Schrei auf der anderen Seite der Lichtung. Ein menschlicher Schrei? Pressia ist sich nicht sicher. War es ein Kind, war es Carven oder Darmott oder Saydley? Was, wenn sie die drei gleich finden, in einem Kleid aus Ranken?


    El Capitán knipst die Taschenlampe aus. Augenblicklich umfängt sie milchige Dunkelheit. El Capitáns raue, schwielige Hand schließt sich um Pressias Finger. »Hier lang«, sagt er. Sie hört, wie sich Helmud auf seinem Rücken ängstlich umblickt.


    Noch ein Schrei.


    Allmählich gewöhnen sich Pressias Augen an das Mondlicht.


    In einer Baumgruppe bleibt El Capitán stehen und lässt ihre Hand los. Sie vermisst seinen festen Griff schon jetzt.


    »Sie sind hier«, sagt El Capitán.


    »Keine Angst zeigen«, erwidert Pressia. »Keine Angst.«


    »Ernten, säen«, flüstert Helmud.


    Pressia nickt. Aber sie hat ihre Angst selbst nicht im Griff. Wie auch.


    »Wir könnten uns an ihnen vorbeischleichen«, zischt El Capitán. »Bis zum Schiff sind es keine fünfzehn Meter mehr. Das kriegen wir hin.«


    »Und wenn sie die Kinder haben?«


    »Wir müssen keine drei Kinder retten, sondern unsere ganze Heimat.«


    »Aber wo ist Bradwell?«


    »Hoffentlich schon im Luftschiff.«


    »Und wenn nicht?«


    El Capitán überhört ihre Frage. »Wir müssen es versuchen.«


    »Also los«, sagt Pressia.


    El Capitán rennt voraus, Pressia stößt sich von ihrem Baum ab und eilt hinterher. Atemlos hastet sie durch den Wald. Es ist nicht leicht, sich einen Weg durch die dunklen Stämme zu suchen, doch bald kann sie eine große, geschwungene Rundung ausmachen– das Luftschiff, das noch immer von tief verwurzelten Ranken an die Erde gefesselt wird.


    Als sie einen weiteren Schrei hört, dreht sie sich um.


    Aber sie sieht bloß Bäume und weißen Nebel, der von Sekunde zu Sekunde dichter wird.


    Und einen huschenden Schatten.


    Schnell dreht sie sich wieder nach vorne, rennt weiter– und stolpert. Sie blickt über die Schulter. Sie ist über eine verstümmelte Hundeleiche gefallen.


    Die streunenden Hunde jaulen nicht mehr, weil sie nicht mehr jaulen können. Weil sie tot sind.


    Ein heiseres Flüstern irgendwo weiter vorne– El Capitán ruft nach ihr. Pressia rappelt sich auf, doch der Nebel ist zu dicht, sie kann El Capitán nicht erkennen. Eine Glocke aus milchigem Weiß umgibt sie.


    Der nächste scharfe Schrei, und der nächste. Als würden sie sich miteinander unterhalten.


    Weiter. Pressia rennt, so schnell sie kann, was jedoch nicht allzu schnell ist, da sie so gut wie nichts sieht. Sie muss sich mit ihrer gesunden Hand und mit der Puppenkopffaust von Stamm zu Stamm tasten.


    Jetzt bin ich die Beute, denkt sie, als sie sich die Handfläche an der rauen Rinde eines Baums aufreißt. Aber sie muss das Köfferchen in ihrem Rucksack retten. Sie muss es zum Luftschiff schaffen.


    Schritte hinter ihr. Pressia wirbelt herum. Nichts. Sie reißt die Augen auf, als könnte sie dadurch besser sehen, aber es gibt nichts zu sehen. Bloß endloses Weiß.


    Weiter, von Baum zu Baum, immer weiter. Irgendetwas streift ihren Rucksack. Pressia wirft sich nach vorne– weg, nur weg. »Cap! Cap!« Jetzt zeigt sie ihre Angst sehr deutlich.


    Vor ihr blitzt die Taschenlampe auf, doch in den dichten Nebelschwaden fällt das Licht nur auf weißen Dunst. »Cap!« Vielleicht kann er ihrer Stimme folgen?


    Ein langer, dürrer Arm greift aus dem Nebel und schlingt sich um Pressias Ellenbogen. Panisch versucht sie, sich zu befreien. Der Arm ist übersät von schlampigen Narben, als wäre er entlang der Adern mit dickem Faden genäht worden. Pressia kann sich losreißen, doch der Ruck an ihrer Schulter schießt ihr bis ins Rückgrat. Sie hält sich gerade so auf den Beinen.


    Merkwürdige, kehlige Laute ertönen: ein Ruf, eine Antwort. Sie sind überall, ein paar vor ihr, ein paar hinter ihr. »Cap!«, brüllt Pressia. »Ich bin hier!«


    Aber der Lichtkegel der Taschenlampe wandert an ihr vorüber, und die Laute vervielfältigen sich in alle Richtungen. Wie viele sind es, was haben sie mit den Kindern gemacht, und wo ist Bradwell?


    Eine Hand krallt sich in Pressias anderen Arm. Diesmal zieht sie den Arm ruckartig an– und blickt ins Gesicht der Kreatur: ein breites Kinn, ein deutlicher Unterbiss, eingefallene Wangen, überzogen von dünner, versengter Haut. Die Kreatur zeigt ihre gelblichen Zähne. In ihren Mundwinkeln spannt sich die Haut weiter und weiter, glitzert und schimmert in der feuchten Luft. Dann schnappt das Maul wieder zu, und ihre Augen irren ziellos umher.


    Kein Wunder, dass die Kreaturen im Nebel angreifen: Im Nebel sind ihre Opfer fast genauso blind wie sie.


    Pressia glaubt schon zu spüren, wie die Zähne in ihrem Fleisch versinken. Sie versucht, sich loszureißen, doch aus dem dichten Nebel langen weitere Hände, und die Hände haben Kraft. Wie viele sind es? Fünf, sechs Kreaturen? Sie weiß es nicht. Und so verbissen sie sich auch wehrt, sie wird trotzdem zu Boden gedrückt, auf den Rücken. Die scharfen Kanten des Stahlkoffers mit der Ampulle und der Formel graben sich in ihre Haut. Die kalte, nasse Erde unter ihr. »Cap!«, stößt sie noch einmal hervor. »Cap!« Wo ist er? Wo…


    »Pressia!«


    Da ist er. Pressia dreht sich in seine Richtung– aber sie sieht nur noch, wie die Taschenlampe fällt, einmal vom Boden abprallt und erlischt.


    »Cap«, flüstert sie. Zwei Gesichter blicken auf sie herab, beide voll dunklem Blut, voll tiefroter Flecken– Spuren der Dornen? Oder der streunenden Hunde? Oder… »Wo sind die Kinder?«, fragt Pressia.


    Offensichtlich verstehen die Kreaturen kein Wort. Die eine legt ihr eine Hand auf die Stirn und streicht ihr mit kalten, knochigen Fingern über das Gesicht. Als Pressia sich zur Seite wirft, folgt die Hand jeder Bewegung. Pressia presst die Lippen aufeinander. Eine andere Hand drückt ihre Wange mit unglaublicher Kraft in die Erde, bis sie sich nicht mehr rühren kann. Doch die Kreaturen bleiben seltsam ruhig. Sie bewegen sich bedächtig. Womöglich hat Pressia noch Zeit, ihren Schwachpunkt zu ermitteln. Ansonsten muss sie auf irgendetwas hoffen, das die Monster ablenkt…


    Nun fangen die Kreaturen an, eine dumpfe, monotone Melodie zu summen. Die eine fährt Pressia behutsam durch das Haar.


    Pressia fröstelt.


    Vielleicht wollen die Kreaturen sie gar nicht töten.


    Vielleicht wollen sie sie haben.


    Jetzt gibt Pressia alles. Sie stößt die Beine nach oben und trifft eine Kreatur am Solarplexus. Der anderen weicht sie gerade noch aus, indem sie sich zur Seite rollt. Fingernägel kratzen über ihren Arm, eine Hand reißt brutal an ihrer Schulter, doch Pressia richtet sich auf und blickt sich schwankend um, ohne etwas zu sehen. Ihr Herz rast. Das ist der Herzschlag im Nebel– ihr eigenes hämmerndes Herz.


    Pressia zieht das Messer und hält es schützend vor sich. Nur bei stärkeren Windstößen, wenn sich der Nebel sekundenlang lichtet, kann sie die Kreaturen erkennen: vier wabernde Gestalten im Dunst. Natürlich sehen ihre Gegner das Messer nicht, doch sie scheinen auf Pressias Energie zu reagieren. Sie wanken und stolpern– ihre Beine sind unterschiedlich lang, ihre Arme ebenfalls. Die Explosionen haben sie gezeichnet: Narben, Verbrennungen, Wulste wie dicke Knoten. Doch andere Narben stammen von Stichen. Damit kennt Pressia sich aus; ihr Großvater, der Leichenbestatter und Fleischschneider, war bekannt für seine saubere Arbeit. Aber die Haut der Kreaturen wurde hastig und unordentlich genäht, meist entlang der Schultern, teils auch über die gesamte Länge der Arme oder quer über die Brust.


    Die Kreaturen schnuppern. Riechen sie Pressias Panik oder die schmale, scharfe Klinge ihrer Entschlossenheit? Was, wenn ihr Angstschweiß weitere Kreaturen anzieht? Kellys geformte Tote– sie haben etwas Tierisches an sich. Hat er unersättliche Fleischfresser erschaffen? Mit einem Hunger nach Blut, der nie gestillt ist? Die Kreaturen sind fast nackt, nur selbstgenähte Überwürfe aus einer Art Moos halten sie warm. Pressia fällt auf, dass sich die einzige weibliche Kreatur von ihren Kumpanen abgespalten hat. Als hätte sie etwas anderes, noch weit Entferntes gewittert.


    Pressia weicht weiter zurück. Mit jedem Schritt steigert sich der Schmerz in ihrer Schulter– und die Kreaturen bemerken ihre Bewegungen. Sie folgen ihr, bis sie plötzlich innehalten. Spüren sie das Messer? Vielleicht über den Nebel, über die Luftfeuchtigkeit, die alles miteinander verbindet wie ein Netz?


    »Cap! Helmud!«, brüllt Pressia. »Verdammt, wo seid ihr?«


    Ein leises Echo antwortet ihr: »Verdammt, wo seid ihr?«


    Helmud! Zumindest einer der Brüder lebt noch. Doch seine Stimme klingt schwach, erstickt. Möglicherweise hat die weibliche Kreatur ihn und El Capitán gewittert. Noch mehr Beute.


    Mit einem zornigen Schnauben schlägt Pressia nach den Kreaturen, bevor sie sich umdreht und rennt, so schnell es bei der schlechten Sicht geht. Sie schiebt das Messer in den Gürtel und streckt die gesunde Hand nach vorne, und sobald ihre Finger gegen einen Baum stoßen, schwingt sie sich um den Stamm herum. Hinter ihr hecheln die Kreaturen. Pressia kommt es vor, als würden sie nach ihren Fersen schnappen. Laufen sie auf allen vieren!?


    »Helmud! Ruf nach mir!«


    »Ruf nach mir! Ruf nach mir!«, antwortet Helmuds Stimme.


    Offenbar läuft sie in die richtige Richtung. »Weiter, Helmud!«


    »Weiter!«, schreit Helmud.


    Da hört sie ein Knurren. Pressia zieht das Messer, und als der Wind durch den Nebel streicht, sieht sie sie: Eine Kreatur drückt El Capitán und Helmud zu Boden. Ihre Klauenhände graben sich in El Capitáns Kehle.


    Doch die Kreatur scheint Pressia zu spüren– überträgt die feuchtigkeitsgesättigte Luft ihre Bewegungen? Der Herzschlag im Nebel…


    Diesmal zögert Pressia nicht. Sie sprintet mit erhobenem Messer auf die Kreatur zu. Sofort springt die Kreatur auf, und trotz ihrer leeren Augen genügen ihre Sinneswahrnehmungen, um Pressias Attacke auszuweichen– und um ihr das Handgelenk mit einer blitzartigen Bewegung zu verrenken, bis sie das Messer fallen lässt. Ihre einzige Waffe.


    Neben ihr ächzt El Capitán, während er mühsam aufsteht. Helmud ächzt ebenfalls, vielleicht nur als Echo.


    Die anderen vier Kreaturen haben Pressia eingeholt. Sie umzingeln die Gruppe.


    »Danke«, krächzt El Capitán und schnappt nach Luft.


    »Wofür?« Pressia drückt ihren schmerzenden Arm an den Bauch. »Gleich werden wir gefressen.«


    »Hast auch wieder recht.«


    »Gefressen!«, schreit Helmud, so laut er kann. »Gefressen!«


    Und die Kreaturen schreien zurück– sie kreischen und krähen, während sie ihre Beute umkreisen, manche auf allen vieren, manche aufrecht. Wenn sich eine kurze Lücke im Nebel auftut, sieht man einen kräftigen Oberschenkel mit einer Narbennaht, einen Fetzen Moos auf einem nackten Rücken, das weiße Glitzern eines Auges.


    »Ich muss dir was sagen«, meint El Capitán.


    »Was?«, fragt Pressia.


    »Ich hätte dir sofort alles verziehen. Ich bin nicht wie Bradwell.«


    Pressia starrt ihn an, doch im Nebel kann sie seinen Gesichtsausdruck nur erahnen.


    »Hättest du das für mich getan… ich wäre für immer bei dir geblieben.«


    Das ist es, was Pressia will– eine Liebe, die für immer bleibt, ganz egal was passiert. Sie wünschte nur, ein anderer hätte diese Worte zu ihr gesagt.


    El Capitán errät, was sie denkt. »Keine Sorge«, sagt er. »Ich weiß, dass du nicht dasselbe für mich fühlst. Aber ich musste es einfach loswerden.«


    »Ja«, antwortet Pressia. »Das verstehe ich.« Am liebsten würde sie tausendmal Ja sagen. Seine Worte haben ihr gutgetan. Als wäre ihr zumindest ansatzweise vergeben worden.


    »Gut, dass es so neblig ist«, sagt El Capitán. »Dann müssen wir uns nicht gegenseitig beim Sterben zuschauen.«


    »Sterben?«, flüstert Helmud.


    Ein tiefes, bedrohliches Knurren aus dem Nebel. Pressia hat Tränen in den Augen. Nicht aus Angst, obwohl sie natürlich Angst hat– sondern weil El Capitán es verdient hätte, geliebt zu werden, wie er sie liebt. Es ist nicht fair, dass er so sterben muss. Es ist falsch. Sie sollte ihm sagen, dass sie ihn liebt. Was ist schon dabei, wenn sowieso gleich alles aus ist? Aber sie darf ihn nicht anlügen. Nicht mal ein bisschen.


    »Du bist so gut«, sagt sie stattdessen. »Du hast so viel Gutes in dir, Cap. Und du auch, Helmud.«


    »Ich versteh schon«, erwidert er. »Alles klar.« Aber seine Stimme zittert. Wahrscheinlich hat sie es nur noch schlimmer gemacht.


    Die Kreaturen werden dreister. Sie strecken die Arme aus und kratzen nach ihren Opfern, sie zerfetzen Pressias Hose und Jacke. Ein Fingernagel schneidet in Helmuds Wange, große Bluttropfen fallen auf seinen Hals. Eine Kreatur kann El Capitán noch mit einem Fausthieb abwehren. Die anderen heulen auf und zerbeißen die Luft knapp vor seinem Gesicht.


    Als der Nebel vorübergehend aufreißt, kann Pressia einen gezielten Tritt anbringen, doch die Kreatur steht gleich wieder auf, als wäre nichts gewesen.


    Ein Arm legt sich um ihr eines Bein, ein anderer um das andere, und im nächsten Moment knallt sie auf die Erde. Kurz darauf zerren die Kreaturen auch El Capitán zu Boden. Pressia und die Brüder schlagen und treten und beißen, aber es bringt alles nichts. Vor ihnen flimmern undeutliche Gesichter durch den Nebel: Narben, Zähne, blinde Augen.


    »Ich will nicht sterben!«, brüllt Pressia. »Nicht so!« Sie denkt an Bradwell. Sie will nicht sterben, ohne dass er ihr vergeben hat.


    »Ich will nicht sterben!«, schreit Helmud.


    »Pressia!«, ruft El Capitán, während er versucht, zu ihr zu robben. »Pressia!«


    Sie sind verloren. Kelly hat keine barmherzigen Schwächlinge gezüchtet. Pressia erinnert sich an den verstümmelten Hund. So wird sie enden, schon sehr bald.


    Da hört sie Bradwells Stimme: »Zurück! Haut ab von ihnen!« Er ringt mit einer Kreatur– und die anderen Kreaturen zucken in die Richtung des jähen Lärms und stürmen los. Sie folgen den aufgewühlten Molekülen, dem frischen Herzschlag. Tief im Nebel blinken Fignans Lichter.


    »Lauft!«, schreit Bradwell. »Zum Luftschiff! Ich komm nach!«


    »Das schaffst du nicht!«, erwidert Pressia.


    Doch El Capitán macht sich bereits auf den Weg. »Du musst ihm vertrauen. Komm, Pressia! Ich schneide die Ranke durch, dann können wir sofort abheben!«


    Pressia schüttelt den Kopf. »Nein!« Ihre Angst erregt die Aufmerksamkeit der Kreaturen. Ein paar kehren um. Das kollektive Knurren nähert sich wieder.


    Doch Bradwell kämpft unermüdlich. Seine ausgebreiteten Schwingen durchfurchen die Luft, und Fignan stößt einen schrillen Alarmton aus, den Pressia noch nie gehört hat. »Lauf!«, schreit Bradwell. »Lauf, Pressia!«


    »Ich lass dich nicht allein!«


    Währenddessen entfachen Bradwells flatternde Flügel einen Wind, der den Dunst in milchige Schleier teilt. Als sich der Nebelvorhang vor Pressias Augen hebt, sieht sie die Kreaturen so klar wie noch nie. Eine kauert auf allen vieren vor ihr. Pressia tritt ihr in den Magen. Mit einem Wimmern springt die Kreatur auf und geht auf Pressia los, doch Bradwells Schwingen schlagen immer weiter, und der Nebel kräuselt und wellt sich, bis die Kreaturen plötzlich die Orientierung verlieren. Nun sind sie wahrhaft blind. Sie tasten mit den Händen in der Luft.


    »Weiter so!«, japst Pressia. »Ohne den Nebel haben sie keine Ahnung, wo sie sind und wo wir sind!«


    Der Dunst zerfliegt zu wirbelnden Fetzen. Bradwells Schwingen heben und senken sich schneller und schneller, und zum ersten Mal erkennt Pressia ihre ganze Spannweite. So viel Kraft. Fast hätte sie ihm zugerufen: Das ist deine wahre Gestalt! Es war falsch, ihm das Serum zu spritzen, sie kann es nicht wiedergutmachen, aber nun ist er dieses geflügelte Wesen, das schönste Wesen der Welt.


    Die Kreaturen fliehen dem Nebel hinterher, der ihrer Welt einen Sinn verleiht, und verschwinden zwischen den Bäumen.


    Bradwell kann aufhören. Die Flügel schmiegen sich wieder an seinen Rücken. Dann stehen er und Pressia wortlos da, zu zweit, und blicken sich an, während sich der letzte Nebel lichtet.

  


  
    LYDA


    MÄRCHEN


    Seit Tagen können Lyda und Partridge kaum schlafen und kaum etwas essen– seit sich der Mann vor den Zug geworfen hat. Die Opferzahlen steigen weiter. Deshalb hat Partridge auf ein Treffen mit Foresteed gedrängt. Er braucht mehr Informationen, bessere Statistiken und einen Plan, wie man dieser Seuche Einhalt gebieten kann. Dieser Epidemie.


    Nun stehen Lyda und er in Foresteeds Büro, zwischen unzähligen Erinnerungsstücken, die weit in die Zeit vor dem Kapitol zurückreichen.


    »Ich war noch nie hier«, flüstert Partridge. Lyda natürlich auch nicht. Foresteeds Assistentin hat sie aufgefordert, Platz zu nehmen, während sie auf ihren Chef warten, aber sie streifen neugierig durch das Zimmer. An den Wänden hängen gerahmte Rekrutierungsplakate der Rechtschaffenen Roten Welle– Kolonnen aus jungen Männern mit grimmigem Blick vor einer qualmenden Stadt: JETZT BEITRETEN, EHE ES ZU SPÄT IST! Ein anderer Rahmen präsentiert das Faltblatt, das zur feierlichen Eröffnung des Museums der Rechtschaffenen Roten Welle herausgegeben wurde. Bei Lyda ruft der Text verschwommene Kindheitserinnerungen wach:


    Professionelle Schauspieler erwecken eine dunkle Zeit zum Leben, in der ideologisch verblendete Kriminelle frei herumliefen, in der der Feminismus von wahrer Weiblichkeit abschrecken wollte, in der die Medien die löblichen Erneuerungsbemühungen der Regierung mit schöner Regelmäßigkeit sabotierten– eine Zeit, in der die Machthaber nicht in der Lage waren, brave und fleißige Bürger vor gefährlichen Missetätern zu beschützen. Aber das ist noch lange nicht alles! Im Freiluftbereich können Sie historische Schlachten in hervorragendem Surround-Sound nacherleben! Bejubeln Sie entscheidende Triumphe über Rebellen, Kriminelle und andere Handlanger des Bösen! Bestaunen Sie unser noch im Aufbau befindliches System aus Gefängnissen, Therapiezentren und Anstalten für chronisch Kranke… Das ideale Ziel für einen lehrreichen Schulausflug! Ein Erlebnis für die ganze Familie– eine gemeinsame Reise von der dunklen Vergangenheit in die glorreiche Zukunft! Im Souvenirladen können Sie vielfältige Andenken an die Rechtschaffene Rote Welle erwerben. Kinder unter zwölf Jahren haben freien Eintritt.


    Lyda erschaudert.


    »Ich war als Kind da«, sagt Partridge, der neben ihr aufgetaucht ist. »Du auch?«


    Sie schüttelt den Kopf. »Mein Vater wollte nicht mit mir hingehen. Ich glaube, er hat sich so seine eigenen Gedanken über die Rechtschaffene Rote Welle gemacht. Vielleicht weilt er deswegen nicht mehr unter uns.«


    Lyda schlendert zu einer Vitrine mit Erstausgaben der Akademiefibel für Mädchen und der Akademiefibel für Jungen. Daneben liegt der Leitfaden Das Neue Eden– Wie man Herz, Geist und Körper vorbereitet, der an jeden Haushalt im Kapitol ausgehändigt wurde. Er enthält detaillierte Erläuterungen zum richtigen Zeitpunkt für die Rückkehr in die Außenwelt und lange Listen mit Charaktereigenschaften, die man kultivieren und fördern sollte: Loyalität, Aufopferung, Durchhaltevermögen… Lyda weiß noch, dass das Buch bei ihr zu Hause auf dem Kaminsims stand, wo es jedem Besucher sofort auffallen musste.


    Ein größerer Glaskasten beherbergt alte Uniformen und Zeitungsseiten mit Artikeln über den Bau des Kapitols. Auf einem Foto ist Willux zu sehen, wie er mit einer riesigen Schere ein rotes Band durchtrennt.


    »Weißt du, ob Foresteed mal verheiratet war?«, fragt Lyda. »Hatte er Familie? Vielleicht haben sie es bloß nicht ins Kapitol geschafft…«


    »Keine Ahnung«, antwortet Partridge. »Davor kannten wir ihn noch nicht.«


    »Ich glaube, er vermisst das alles. Die Anstalten, die Schlachten, die Gefängnisse… die ganze Unterdrückung der Massen.«


    »Ja. Er ist krank.«


    Lyda spaziert weiter. Als sie sich über Foresteeds Schreibtisch beugt, sieht sie einen Stapel mit elterlichen Einwilligungen zu Codierungssitzungen– die Mütter und Väter haben ihre Unterschriften daruntergekritzelt, als hätten sie eine Wahl. Da entdeckt sie eine Akte mit ihrem eigenen Namen auf dem Etikett. Sie wird nervös. Auf einmal scheint sich jeder Gegenstand im Zimmer auf sie zu beziehen. Mit den Fingerspitzen klappt sie den Deckel auf. Es ist ihr psychologisches Gutachten aus dem Therapiezentrum. »Was…«


    Partridge hat sich auf der anderen Seite des Büros in einen Zeitungsartikel über seinen Vater vertieft. Er bekommt nicht mit, wie Lyda die Akte in die Hand nimmt.


    Grund der Einlieferung: Vieles deutet darauf hin, dass Lyda Mertz durch ihre Mittäterschaft bei einem Diebstahl im Zusammenhang mit dem Verschwinden ihres Akademiekameraden Partridge Willux ein schweres Trauma davongetragen hat…


    Unter Informationsquellen werden Personen aufgelistet, die befragt wurden oder sich von sich aus geäußert haben: Mr Glassings und Miss Pearl von der Akademie, einige Mitschülerinnen, Lydas Mutter, ihre alte Kinderärztin. Darauf folgen Zusammenfassungen der verschiedenen Aussagen und eine lange Aufstellung psychologischer Tests, auf die jedoch ausnahmslos verzichtet wurde. Warum? Weil Lyda sie bestanden hätte. Sie war ja nicht verrückt.


    Danach schildert das Team, das Lyda bei ihrer Einweisung ins Therapiezentrum ausgehorcht hat, ihr Verhalten während des Gesprächs:


    Ms Mertz wirkte fahrig und nervös… leicht ablenkbar, etwa vom projizierten Fenster… rieb sich ständig die Knie und versuchte, ihren kahl geschorenen Kopf zu verbergen, als würde sie sich für ihr Äußeres schämen. Mied längeren Blickkontakt… allgemein widerwillig… Ms Mertz fiel es sichtlich schwer, über ihren Vater und dessen Tod zu reden. Wenn das Gespräch auf ihre schwierige Situation als Tochter einer alleinerziehenden Mutter kam, blockte sie ab, und über ihr Leben an der Akademie ließ sie sich nur kurz aus– es sei »okay« gewesen und sie selbst »glücklich, na ja, so ziemlich«.


    Glücklich, na ja, so ziemlich. Das beschreibt es ganz gut– weil sie damals nicht wusste, was echtes Glück ist. Sie hatte keine Ahnung, was Freiheit bedeutet: eigene Entscheidungen zu treffen, sich ein bestimmtes Leben auszusuchen. Freiheit und Glück bauen aufeinander auf, ohne das eine kann das andere nicht existieren.


    Vor ihrem geistigen Auge sieht sie sich, wie sie im Therapiezentrum war: ein stilles, verschüchtertes Mädchen, dem alles peinlich ist. So will sie sich nie wieder fühlen.


    Lyda überfliegt die nächsten Zeilen– unzählige Fachausdrücke, die angeblich ihre psychische Verfassung erläutern, aber nichts mit der Realität zu tun haben.


    Erst die Schlussfolgerungen liest sie wieder genauer:


    Kurzzeitprognose: Aufgrund ihrer wahnhaften Wahrnehmung der Umwelt, ihrer mangelnden Folgsamkeit, ihrer starrsinnigen Missachtung von Regeln und Gesetzen, ihrem Hang zur Selbsttäuschung und ihrer seit Kurzem zu beobachtenden Neigung zu kriminellen Aktivitäten stellt Ms Mertz unserer Meinung nach eine Gefahr für sich und die Allgemeinheit dar.


    Lyda schüttelt den Kopf. Das stimmt nicht. Kein Wort.


    Langzeitprognose: Ms Mertz hat wenig Aussichten auf eine Rückkehr in ein geordnetes Leben unter der normalen Bevölkerung. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie jemals einen Partner finden wird, muss in Anbetracht ihrer psychischen Defizite äußerst gering veranschlagt werden. Wir bezweifeln, dass sie sich noch zu einem Individuum entwickeln wird, das in vollem Umfang zum gemeinschaftlichen Leben beitragen kann. Unter Vorbehalt einer späteren Überprüfung dieser Empfehlung schlagen wir daher vor, ihr die Voraussetzungen für eine Paarbeziehung zu nehmen. Unserer Überzeugung nach wäre es ein Fehler, Ms Mertz zur Fortpflanzung zuzulassen, da ihre psychischen Schwachstellen vermutlich von genetischen Mängeln auf Seiten ihres Vaters herrühren.


    Abschließendes Urteil: Einweisung auf Lebenszeit.


    Lyda legt die Akte auf den Tisch und weicht einen Schritt zurück. Sie fühlt sich eingesperrt– wie damals in ihrer Zelle, wo die Schatten der falschen Vögel über das falsche Fenster gehuscht sind, das die Patientinnen an die Sonne erinnern sollte. Warum ruft sie nicht nach Partridge, warum zeigt sie ihm die Akte nicht? Weil sie nicht kann. Weil sie die alte Scham noch immer in ihrem Inneren spürt. So lautet also die Expertenmeinung zu ihrer Person: … schlagen wir daher vor, ihr die Voraussetzungen für eine Paarbeziehung zu nehmen… wäre es ein Fehler, Ms Mertz zur Fortpflanzung zuzulassen… Das darf Partridge niemals zu Gesicht bekommen. Warum sollte sie ihn darauf aufmerksam machen, dass sie und ihre ganze Zukunft so abgeurteilt wurden?


    Aber wieso liegt diese Akte auf Foresteeds Schreibtisch?


    »Ms Mertz hat wenig Aussichten auf eine Rückkehr in ein geordnetes Leben unter der normalen Bevölkerung«, flüstert Lyda. Das könnte sogar stimmen. Sie weiß selbst nicht, wie sie es hier aushalten soll– selbst an Partridges Seite–, nachdem sie die Wildnis kennengelernt hat.


    Sie läuft zu ihm. Im Kapitol ist sie viel stärker auf ihn angewiesen als draußen. Warum nur? Draußen war sie so energisch, so mutig. Sie kannte keine Angst. Sie vermisst ihre Speere, die Mütter, den Duft des Waldes, die wehenden Aschewolken. »Partridge…«


    Er dreht sich um und betrachtet sie mit einer Mischung aus Besorgnis und Erschöpfung. »Was ist?«


    Doch im selben Moment öffnet sich die Tür, und der drahtige, braun gebrannte Foresteed marschiert herein. »Setzen Sie sich doch! Machen Sie sich’s gemütlich!«


    »Wie stellen Sie sich das vor?«, fragt Partridge. »Ich brauche die aktuellen Zahlen. Steigen sie immer noch?«


    Foresteed nimmt hinter dem Schreibtisch Platz und beäugt Lydas Akte, als hätte er bemerkt, dass sie nicht mehr exakt an derselben Stelle liegt. Als er einen Blick auf Lyda wirft, schaut sie zu Boden und setzt sich auf einen der Ledersessel.


    »Ja, es wird immer schlimmer«, beantwortet Foresteed Partridges Frage. »Und in allen Einrichtungen wimmelt es von Leuten, die es bloß vermasselt haben!« Er unterdrückt ein Lachen.


    »Was soll ich tun?«, fragt Partridge. »Egal was, ich bin bereit. Nur… Sie wissen ja, was ich davon halte, die Wahrheit zurückzunehmen. Das kommt nicht infrage.«


    »Aber natürlich.« Foresteed nickt. »Passiert ist passiert, was?«


    Partridge starrt auf seine Hände. Lyda weiß, wie sehr ihn sein Gewissen quält. Sie hat ihm gesagt, dass er nicht vorhersehen konnte, wie die Leute reagieren würden. Wie oft hat sie ihm schon erklärt, dass ihn keine Schuld trifft?


    Foresteed knallt die Faust auf den Tisch wie einen Richterhammer. »Ich denke, es gibt eine Möglichkeit.«


    »Was für eine?« Partridge setzt sich auf einen Sessel und lehnt sich nach vorne.


    »Sie müssen den Leuten das Gefühl vermitteln, dass ihre alte Wahrheit doch nicht ganz und gar falsch war. Dass es auch noch Versprechen gibt, die eingehalten werden, wie sie es sich vorgestellt haben. Und wenn dabei noch eine nette Ablenkung herausspringt, ein kleiner Grund zum Feiern– umso besser.« Foresteed schnappt sich die Akte mit Lydas psychologischer Beurteilung und trommelt damit auf dem Tisch herum. »Purdy und Hoppes haben einen hervorragenden Vorschlag gemacht. Sie meinten, ich sollte mich bei Ihnen erkundigen, ob Sie eventuell bereit wären…«


    »Purdy und Hoppes?«, unterbricht Partridge ihn. »Die sollen doch an der Story über Lyda und mich arbeiten, damit wir endlich richtig zusammen sein können.«


    »Die Sache liegt auf Eis– Sie können sich ja denken, warum.« Erneut wirft Foresteed einen Blick auf Lyda. »Es wäre der falsche Zeitpunkt.«


    Lyda wird rot. Sie schämt sich. Schon wieder steht sie als Mutter eines unehelichen Kindes da, als Schande für ihre Familie und für die Akademie. Dabei sollte sie stolz auf sich sein, auf ihre Erfahrungen in der Außenwelt, auf ihre neu gewonnene Kraft. Aber Schamgefühle interessieren sich nicht für Logik. Woher kommt diese Scham, und warum immer so plötzlich, so aus dem Nichts? Foresteed findet jedes Mal die richtigen Worte, um die Wunde aufzureißen… »Schon gut«, meint Lyda so locker wie möglich. »Das ist jetzt nicht so wichtig. Hier geht es um Menschenleben.«


    Foresteed scheint sie kaum wahrzunehmen. »Die Lage ist ernst, Sir. Deswegen schlagen Purdy und Hoppes eine kleine Planänderung vor. Es wäre gewiss von Vorteil, der Öffentlichkeit einen Partridge Willux zu präsentieren, der ihren Vorstellungen zumindest in einer Hinsicht entspricht. Im Hinblick auf Ihre Gefühlswelt…«


    Offenbar ahnt Partridge, worauf Foresteed anspielt, denn er sagt sofort: »Nein.«


    »Nein? Was meinst du?« Lyda fühlt sich außen vor. »Hör’s dir doch erst mal an.«


    Er schüttelt den Kopf. »Ich weiß, worum es geht, und meine Antwort steht fest. Nein.«


    »Partridge«, sagt Lyda. »Die Menschen bringen sich um. Sie sterben. Kinder finden ihre Eltern in der Badewanne im roten Wasser. Wenn du etwas dagegen tun kannst, ohne die Wahrheit zurückzunehmen, musst du es tun.« Sie fasst seine Hand.


    »Lyda… du weißt doch, was sie von mir wollen.«


    »Nein. Ich weiß es nicht.«


    »Wir haben den Leuten ein Märchen erzählt«, schaltet Foresteed sich ein. »Und jetzt warten sie auf ihr Und wenn sie nicht gestorben sind… auf irgendetwas, das ihnen das Gefühl gibt, dass alles wieder gut wird. Selbst wenn es nur ein Gefühl ist.«


    »Ein Märchen?« Lyda runzelt die Stirn. »Und wenn sie nicht gestorben sind…«


    »Wie gesagt, es war Purdys und Hoppes’ Vorschlag. Sie haben mich gebeten, mit Ihnen darüber zu sprechen.« Foresteeds Zeigefinger streicht über Lydas Akte. »Aber ich finde die Idee gar nicht schlecht, zumal ich selber keine bessere habe. Warum lassen wir die Leute nicht Hochzeit feiern? Wo sie sich doch so lange darauf gefreut haben…«


    Lyda sieht Partridge an. Sie lässt seine Hand los, faltet die Hände im Schoß und blickt auf ihre Finger. »Iralene.« Als müsste sie sichergehen, dass sie richtig verstanden hat.


    »Iralene«, bestätigt Foresteed.


    »Eine Hochzeit. Partridge und Iralene.« Lyda flüstert nur noch. Als sie sich an die Stirn fasst, spürt sie kalte, feuchte Haut.


    Schnell ergreift Foresteed wieder das Wort. »In einer Stunde könnten wir die Pressemitteilung rausgeben. Das dürfte die Leute zumindest vorübergehend auf andere Gedanken bringen und die exponentielle Zunahme der Todesfälle umkehren. Irgendwas müssen wir doch tun.« Ein tiefes Seufzen. »Oder soll Ihr gemeinsames Kind in eine so instabile, blutige, traurige Welt hineingeboren werden?«


    Jetzt bringt er auch noch ihr Baby ins Spiel. Lyda fühlt sich, als müsste sie das Kleine in Schutz nehmen. »Unser Kind hat nichts damit zu tun.«


    »Dann denken Sie doch an die anderen Kinder! So viele werden ohne Mutter oder Vater aufwachsen– wie Sie. Sie haben Ihren Vater doch auch früh verloren…«


    Lyda weiß, dass er sie manipulieren will, und sie verachtet ihn dafür– doch als er ihren Vater erwähnt, wird ihr wieder klar, dass jeder Tote einer zu viel ist. Und wenn Foresteed noch so höhnisch lächelt.


    »Es ist nur ein Märchen…«, murmelt Lyda. »Die Leute wollen ein Märchen hören, mit einem schönen Und wenn sie nicht gestorben sind am Schluss. Es wäre ja nur eine Ehe auf Zeit, bis sich die Lage wieder beruhigt hat. Oder?«


    »Selbstverständlich«, antwortet Foresteed.


    Aber warum öffnet sich dann ein dunkler Abgrund in Lydas Innerem, sobald sie an die Hochzeit denkt?


    »Wir müssen das nicht machen«, sagt Partridge. »Wirklich nicht, Lyda.«


    »Die Leute springen von den Dächern. Oder erschießen sich im Bett.« Lyda nickt Partridge zu. Die Entscheidung ist gefallen. Partridge holt Luft– und schweigt. Da wendet Lyda sich selbst an Foresteed. »In Ordnung. Erzählen Sie den Leuten, was Sie hören wollen. Hoffentlich klappt es.«


    Als es still wird, flüstert sie Partridge ins Ohr: »Es hat schon genug Tote gegeben. Es reicht.«

  


  
    PRESSIA


    SPIEGEL


    Die Luft in der Kabine steht, die Triebwerke dröhnen, das Luftschiff wird vom Wind hin und her gestoßen. Mindestens fünfzig Stunden Flugzeit. Pressia muss sich zwingen, den Stahlkoffer nicht ständig hervorzuholen, die Ampulle und die Formel nicht alle paar Minuten zu berühren– beide sind noch intakt. Einen Großteil der Zeit haben sie bereits hinter sich, aber die restlichen Stunden erstrecken sich vor Pressia wie eine Ewigkeit. Wie viele sind es noch? Aus den Bullaugen sieht man bloß das immer gleiche schimmernde Meer– und der Flug ist nicht ungefährlich. El Capitán ist ein unerfahrener Pilot, und als ihm klar geworden ist, dass man sie ohne Waffen auf die Reise schicken wollte, ist er auch noch wütend geworden. Er war völlig verzweifelt. »Mann, was sollen wir denn da drüben machen, wenn wir keine Knarren haben?« Schließlich hat er sich doch noch so weit beruhigt, dass er das Luftschiff starten konnte, und nun setzt er hin und wieder eine laserreflektierende Peilboje ab, die mit einem ohrenbetäubenden Knall aus der Gondel schießt, wie ein Blitz an den Bullaugen vorüberzischt und das ganze Luftschiff durchrüttelt. Gut möglich, dass sie alle hier drin sterben– dass sie abstürzen, zerbersten, lautlos auf den Meeresgrund sinken. Die Vorstellung macht Pressia Angst, doch an die Angst vor dem Tod hat sie sich gewöhnt. Der Tod besitzt nicht mehr so viel Macht über sie.


    Die anhaltende, zermürbende, quälende Beklemmung in Pressias Brust hat einen anderen Grund: Bradwell. Er sitzt ihr direkt gegenüber. Er hat ihr das Leben gerettet– und seitdem kein Wort mehr mit ihr gewechselt. Was für ein Gefühl ist es, mit einem Menschen, der einen hasst, auf engstem Raum eingesperrt zu sein? Man fühlt sich winzig klein, und am liebsten würde man immer weiter schrumpfen, bis man vollständig verschwindet.


    Noch hofft Pressia, dass Bradwell seine Fassade irgendwann für ein paar Sekunden fallen lässt, dass er sich öffnet und sagt, was er denkt. Doch selbst im Schlaf wirkt er verbittert. Träume– Albträume?– verzerren sein Gesicht zu Grimassen, und er tritt dauernd mit den Beinen aus. Vielleicht fällt ihm das Sitzen schwer. Die steifen, unförmigen Flügel drücken seine Schultern nach vorne, sodass er nur krumm und schief dahocken kann.


    El Capitán und Helmud sind vorne im Cockpit, Fignan leistet ihnen Gesellschaft. El Capitán singt alte Lieder– aber kein einziges Liebeslied, darauf achtet er jetzt. Auch Pressia ist vorsichtig geworden. Wie sie alle.


    Doch sie haben keine Zeit für übertriebene Vorsicht. Sie müssen ihre nächsten Schritte planen.


    »Bradwell!«, ruft Pressia.


    Er rührt sich nicht.


    »Bradwell!«


    Immer noch nichts.


    Pressia löst ihren Gurt, wankt auf seine Seite der Kabine und stößt ihn gegen die Schulter. »Wach auf!«


    Bradwell schreckt aus seinen Träumen hoch wie damals in der moosbewachsenen Hütte, in der er sich erholt hat, nachdem Pressia und er beinahe im Wald erfroren wären: Er zuckt mit Armen und Beinen und japst nach Luft. »Was? Was ist?«


    »Wir müssen reden.«


    Er sieht sich erstaunt um und blickt lange aus dem Bullauge– als wäre er überrascht, in einem schwankenden Luftschiff hoch über dem offenen Meer zu erwachen. »Ich will nicht über uns reden«, erwidert er schließlich. »Ich kann das nicht.«


    »Es geht nicht um uns.« Dabei würde Pressia ihm so gerne sagen, was er ihr bedeutet. Und ihn fragen, was sie ihm noch bedeutet. »Wir brauchen einen Plan. Wir müssen uns alle zusammen unterhalten, mit El Capitán und Helmud.«


    Bradwell reibt sich die Augen und nickt. »Hast recht.«


    Dann folgt er Pressia zum Cockpit, wo El Capitán noch immer singt. Helmud scheint die Harmoniestimme mitzusummen. Es klingt wundervoll. Neben ihnen kauert Fignan, offenbar im Standby-Modus– als hätte ihn der Gesang in den Schlaf gewiegt. Pressia stört nur ungern.


    Obwohl die Tür offen steht, klopft sie an.


    El Capitán bricht mitten im Wort ab. »Ich dachte, ihr beide schlaft?«


    »Ich hab auch geschlafen«, meint Bradwell, während er sich hinter Pressia durch die Tür schiebt. Er passt kaum ins Cockpit. Sein Brustkorb, seine Schultern sind so viel breiter als früher, und auf seinem Rücken drängen sich sechs gewaltige Schwingen.


    Pressia klammert sich an die Lehne des leeren Kopilotensitzes. »Wir müssen nach Hastings sehen.«


    »Also eine Zwischenlandung beim Crazy John-Johns«, murmelt El Capitán nervös. »Und dann noch mal abheben und noch mal landen…«


    »Wir können ihn nicht einfach dalassen«, sagt Bradwell.


    »Davon war auch keine Rede. Aber es ist nun mal ein Risiko. Wenn wir wieder eine Bruchlandung hinlegen, kann uns niemand helfen. Wir müssten uns zu Fuß nach Hause durchschlagen, und auf derselben Strecke wären wir letztes Mal fast draufgegangen.«


    »Wir müssen es riskieren«, erwidert Pressia. »Hastings braucht uns, und wahrscheinlich werden wir ihn auch noch brauchen.«


    »Wozu?«, fragt El Capitán.


    Pressia seufzt. »Ich muss ins Kapitol. Ich muss mit Partridge reden. Irgendwie müssen wir das Serum zu den richtigen Leuten schaffen.« Sie setzt den Rucksack nie ab.


    »Was voraussetzt, dass es im Kapitol irgendwelche richtigen Leute gibt«, entgegnet Bradwell.


    »Gibt!«, ruft Helmud, als wäre er ganz optimistisch.


    »So schlimm können sie doch nicht alle sein«, meint Pressia. »Und jetzt, wo er an der Macht ist, wird Partridge sicher…«


    »Gar nichts ist sicher«, fällt Bradwell ihr ins Wort. »Kelly wusste, dass Willux tot ist und Partridge seinen Platz eingenommen hat. Aber von einem großen Richtungswechsel im Kapitol hat er nichts erzählt.«


    »Wahrscheinlich hatte Partridge noch nicht genug Zeit. Oder er arbeitet noch an seinem Plan. Oder er hat schon angefangen und gerade deshalb Wichtigeres zu tun, als mit Irland zu telefonieren!« Pressia winkt wütend ab und dreht sich zu Cap. »Du glaubst doch an ihn, oder?«


    »Wenn es um menschliche Wesen geht, habe ich immer meine Zweifel«, antwortet El Capitán. »Das ist meine Überlebensstrategie.«


    Pressia versteht ihn. Auch sie hat ihn enttäuscht– sie liebt ihn nicht, wie er sie liebt. »Aber wie soll es denn sonst weitergehen? Wir stürzen das Kapitol, und dann gibt’s Bürgerkrieg? Noch mehr Blutvergießen, noch mehr Tote?«


    Bradwell nickt El Capitán zu. »Wenn du dich auf ihre Seite schlagen willst– nur zu. Wir wissen doch alle, wie toll du sie findest. Also tu dir keinen Zwang an.«


    Er hat es einfach so ausgesprochen. Pressia zuckt zusammen und wirft einen Blick auf El Capitán, der schlagartig rot wird. Er hustet in die Faust und starrt aus der Windschutzscheibe. Das Luftschiff gleitet mal wieder durch ein Wolkengebirge.


    »Du willst doch bloß allen beweisen, dass du von Anfang an recht hattest«, zischt Pressia Bradwell an. »Die Gerechtigkeit ist dir wichtiger als der Frieden. Selbst wenn dafür Menschen sterben müssen.«


    »Ich muss nicht beweisen, dass ich recht hatte. Ich habe recht. Das ist es ja. Die Wahrheit hat immer Vorrang. Die Wahrheit über die Vergangenheit.«


    »El Capitán wird schon wissen, was wichtiger ist– Gerechtigkeit oder Frieden«, meint Pressia. »Am besten lassen wir ihn entscheiden.«


    »Frieden«, sagt Helmud. Er hat seine Stimme abgegeben.


    Pressia ist froh, dass Helmud auf ihrer Seite ist. »Gut. Danke, Helmud.«


    »Cap?«, fragt Bradwell.


    »Vergesst es«, erwidert El Capitán. »Ich werde mich nicht zwischen euch entscheiden. Wir müssen zusammenhalten.«


    Als Bradwell auf das Meer blickt, sieht Pressia ihn im Profil– die doppelte Narbe auf seiner Wange. »Meine Mutter war schon tot«, murmelt er. »Aber ihre Hände haben sich noch in das Hemd meines Vaters gekrallt, und ihre Augen waren geöffnet. Ich glaube, sie hat ihn angefleht, am Leben zu bleiben. Es war ein grausamer Tod, aber innerlich waren sie rein. Sie sind als echte Menschen gestorben, im Kampf um die Wahrheit.« Bradwell hämmert sich auf die Brust und ringt die Hände. »Und ich?« Seine Flügel zucken. »Ich bin ein Monster aus einer gruseligen Gutenachtgeschichte, die man den Kindern erzählt, damit sie immer schön brav sind. Ich bin eine Märchengestalt!«


    Darüber hat Pressia noch nie nachgedacht– über den Moment, in dem Bradwell seine toten Eltern entdeckt hat. Sie stellt sich einen kleinen Jungen vor, der immer verzweifelter nach Mom und Dad ruft. Manchmal vergisst sie, dass Bradwell mal dieser kleine Junge war. Ein Junge, der bei seiner Tante und seinem Onkel wohnen sollte, der im Augenblick der Explosionen durch einen Vogelschwarm gerannt ist, der schließlich den Weg zurück zu seinem alten Zuhause und die Truhe im Tresorraum gefunden hat. Ein Junge, der jahrelang allein überleben musste. Pressia liebt diesen Jungen. Und sie liebt auch den komplizierten, starrköpfigen Kerl, zu dem er herangewachsen ist. »Du bist keine Märchengestalt. Du bist immer noch derselbe Mensch.«


    Er schüttelt den Kopf. »Nein. Der alte Bradwell ist tot.«


    »Warum sagst du das?«


    »Weißt du, wieso ich so lange durchgehalten habe? Wegen der Wahrheit. Der Gerechtigkeit. Jedes Mal, wenn ich das Kapitol mit seinem strahlenden Kreuz gesehen habe, wusste ich wieder, warum ich überleben muss. Weil sie meine Eltern ermordet haben, weil sie sich in ihrer hübschen Kuppelwelt eingeigelt und die Erde zerstört haben. Ich war ein Unglückseliger, und dadurch war ich rein. Aber jetzt, mit dieser ganzen Chemie in den Adern? Was bin ich jetzt?«


    »Du selbst«, antwortet Pressia, und sie will ihm noch so viel mehr sagen– dass er immer noch der ist, den sie liebt. Doch Bradwells Schultern verkrampfen sich, und seine Augen bohren sich in den Himmel. Er schottet sich ab. »Ich weiß«, sagt sie. »Du hast gute Gründe, mich zu hassen.«


    »Ich hasse dich nicht«, erwidert er. »Ich kann nicht. Leider.«


    »Das bringt doch nichts«, sagt El Capitán. »Wir brauchen einen Kompromiss.«


    Stille im Cockpit.


    »Okay«, meint Bradwell irgendwann. »Das ist mein Kompromissvorschlag: Macht, was ihr wollt. Feiert die Reinen als Helden. Aber nur über meine Leiche.« Er blickt von einem zum anderen, dreht sich um und geht.


    Pressia schaut weiter auf die Windschutzscheibe, wo sich Bradwells Gesicht gespiegelt hat. Nun zittern nur noch vereinzelte Wolken über das dunkle Glas. Bradwell hat seine Fassade fallen lassen, er hat über den Tod seiner Eltern gesprochen, und wie hat sie reagiert? Aber was hätte sie sagen sollen? Ihre Augen wandern zu El Capitáns Spiegelbild.


    Er bemerkt ihren Blick und lächelt traurig. »Es tut mir leid. Alles. Ich hätte ihn nicht so…«


    »Nicht«, sagt Pressia. »Schon okay.«


    Helmud streckt die Hand aus, streicht ihr schüchtern über das Haar und dreht sich schnell in die andere Richtung.


    Als Pressia ihr eigenes Spiegelbild betrachtet, denkt sie an das Lied, das die Kinder im Kreis gesungen haben, bevor das Spiel losgegangen ist.


    Schau in den Spiegel, Spiegel. Schau, wer dir gleicht, gleicht. Bis du dich gefunden hast! Gefunden hast! Aber beeil dich! Beeil dich!


    Sie hält den Puppenkopf hoch. Wer wäre sie ohne ihre Verschmelzung? Wäre sie die wahre Pressia? Oder wäre sie nicht mehr sie selbst? Und Bradwell… wie fühlt man sich, wenn man den eigenen Körper mit anderen Lebewesen teilen muss? Sie denkt an ihre DNA, an den einzigartigen Bauplan für ihr Haar, ihre Haut, ihr Blut.


    Da erinnert sie sich an die Bürste in ihrem Zimmer– morgens waren immer alle Haare verschwunden. Waren die Betreuerinnen auf ihre DNA aus? Werden eines Tages Pressia-Klone auf der Wiese Fangen spielen? Es ist eine beängstigende, eine unbegreifliche Vorstellung. Bis du dich gefunden hast! Gefunden hast! Aber wenn man nicht mal weiß, wer man ist? Pressia weiß es nicht, Bradwell auch nicht. Wer weiß es überhaupt?


    »Land in Sicht«, sagt El Capitán.


    »Land!«, ruft Helmud, als hätte er nur auf diesen Moment gewartet. »Land!«


    Pressia nimmt den Rucksack ab und hält ihn in den Armen, während sie durch die Windschutzscheibe auf den zerklüfteten Horizont blickt. Von hier aus wirkt die Landschaft ruhig und friedlich. Aber sie weiß, wie viele Bestien und Dusts sich dort tummeln. Das Land selbst lebt– und es ist voller Hass. Alles, die ganze Welt, verlangt nach Rache.

  


  
    PARTRIDGE


    WIR GLÜCKLICHEN


    Seine Mutter ruft nach ihm. »Partridge! Dein Freund ist da!«


    Partridge öffnet die Augen.


    Seine Mutter? Das kann nicht sein. Seine Mutter ist tot. Aber genau so hat sie nach ihm gerufen, wenn er Besuch von Freunden bekommen hat. Er erinnert sich an das Zuhause seiner Kindheit– an das Bettzeug mit den bunten Lastwagen drauf, an die Uhr, die wie ein Baseball aussah, an den wankenden Turm aus zusammengesteckten Plastikklötzen.


    Und an seine Mutter, wie sie immer in seiner Zimmertür aufgetaucht ist. Wie sie das Haar zurückgeworfen und gelächelt hat.


    Nein, es ist nicht seine Mutter, und es ist auch nicht Lydas Stimme. Doch Partridge liegt in seinem alten Zimmer in der Wohnung, in der er nach den Explosionen aufgewachsen ist– in seinem alten Stockbett, wie immer unten. Sedge hat oben geschlafen, und wenn Partridge nachts geheult hat, hat er sich beschwert und gesagt, er soll still sein. Aber ihre Mutter war verschollen und wahrscheinlich tot. Es war sein gutes Recht, um sie zu weinen.


    Im Zimmer seines Vaters ist niemand. Da geht Partridge nicht rein. Niemals.


    Er hat seinen Vater ermordet.


    Der Gedanke reißt ihn aus dem Halbschlaf.


    Gleichzeitig geht die Tür auf, und Iralene schaut herein. »Arvin Weed ist da. Soll ich euch einen Drink machen?« Sie fummelt an ihrem Verlobungsring herum. »Eine kleine Erfrischung?«


    »Wie spät ist es?«, fragt Partridge, während er sich aufrichtet.


    »Du bist überhaupt nicht mehr aufgewacht. Du hast den ganzen Abend und den halben nächsten Tag verschlafen!«


    Gestern ist Partridge schließlich nach Hause gegangen, und kaum hatte er Iralenes Umarmung abgeschüttelt, hat er ihr gesagt, er fühle sich krank und wolle deshalb Arvin Weed sprechen, der nun sein Leibarzt ist. In Wirklichkeit will er Weed über Glassings und die Menschen im Kälteschlaf ausfragen und ihm das Blatt mit den wissenschaftlichen Formeln zeigen, das er in der Kammer seines Vaters gefunden hat. Nachdem Iralene ihm versprochen hatte, Weed hierherzubestellen, ist Partridge sofort in sein altes Zimmer gegangen, um sich hinzulegen. Doch obwohl er seit Tagen nicht mehr geschlafen hatte, hat er keine Ruhe gefunden. Er hatte Albträume. Früher hat er immer davon geträumt, an den unmöglichsten Orten die Leiche seiner Mutter zu entdecken: unter der Tribüne an den Spielfeldern, im Labor der Akademie. In seinem neuesten Albtraum geht er seinem normalen Alltag nach, bis er plötzlich auf einen Berg Leichen stößt. Doch ein, zwei zucken noch, sie bluten stark, aber sie sind am Leben. Irgendwann stehen sie auf, wanken in seine Richtung und rufen ihm etwas zu– mit der Stimme des Mannes, der sich vor die Monorail geworfen hat. Die Behörden haben seinen Namen ermittelt: Eckinger Freund. Und was rufen die Sterbenden? »Lügner!« Partridge ist sich nicht sicher, ob sie ihn hassen, weil er die Wahrheit über seinen Vater enthüllt hat, oder ob sie ihn wegen der jüngsten Lüge verabscheuen– der Verlobung mit Iralene.


    »Kommst du rüber?«, fragt Iralene. »Arvin wartet schon. Aber wenn du noch ein bisschen brauchst, kann ich auch eine Weile mit ihm plaudern.«


    Partridge reibt sich die Augen, lässt sich wieder auf die Matratze sinken und legt sich die Hand auf die Brust. Offenbar ist er vollständig angezogen schlafen gegangen. Und jetzt ist ihm übel. »Nein, schon gut. Ich komme rüber.« Doch als Iralene sich umdreht, sagt er: »Warte mal.«


    Sie lächelt. »Du siehst so süß aus, wenn du noch halb schläfst.«


    »Iralene. Wir sind doch unter uns. Und wir haben doch ausgemacht, dass wir dann nicht so…« Sie haben vereinbart, nur in der Öffentlichkeit verliebt zu tun. Nur zur Show.


    Sie lacht. »Lass mich doch für später üben!«


    Partridge richtet sich auf. »Weißt du, ob es noch Tote gegeben hat, seit die Pressemitteilung raus ist?«


    Iralene schnappt nach Luft– die Selbstmorde machen ihr Angst. Dann versteinert ihr Gesicht. »Beckley hat sich gemeldet. In der Nacht gab es keine Todesfälle mehr.«


    »Gut.« Wenn Partridge schon seine Freiheit aufgibt, wenn er wieder zum Lügner wird, sollte es auch was bringen. »Sag Arvin, ich bin gleich bei ihm.«


    »Mach ich.« Lächelnd schließt Iralene die Tür.


    Partridge zieht sich frische Klamotten an und fragt sich, warum ihn das Gespräch mit Weed derart nervös macht. Es ist nicht lange her, dass Arvin bloß irgendein Nerd an der Akademie war, ein lockerer Freund, von dem Partridge manchmal abschreiben durfte. Aber heute kommt Arvin nicht als Freund. Arvin hat Partridges kleinen Finger nachwachsen lassen, und wie es aussieht, hat er auch das Team geleitet, das Partridges Erinnerungen gelöscht hat– beides auf Befehl von Willux. Er hätte die Ehre gehabt, die Gehirntransplantation vorzunehmen. Aber hätte er es auch wirklich durchgezogen?


    Das wird Partridge nie erfahren. Denn die Operation wurde abgesagt, und stattdessen durfte Arvin den verstorbenen Herrscher obduzieren. Er hat der Führung des Kapitols mitgeteilt, Willux wäre der Schnellen Zelldegeneration zum Opfer gefallen; in der Öffentlichkeit wurde verkündet, dass Willux einen tapferen Kampf gegen eine Erbkrankheit verloren hätte.


    Partridge betrachtet seinen kleinen Finger, ballt die Faust und spreizt die Hand. Der Finger beugt und streckt sich synchron mit den anderen. Eine medizinische Meisterleistung. Wenn er schon mal da ist, wird Arvin sicher die Nervenenden testen wollen– und die Neubildung von Partridges Erinnerungen. Partridge zieht das Blatt mit den Formeln aus dem Versteck und schiebt es in die Tasche.


    Er geht ins Bad und wäscht sich eilig das Gesicht, trocknet sich ab und mustert sich im Spiegel. Wer ist er eigentlich? Er kommt sich vor wie ein Schwindler. Er weiß, dass er sich auf die Lüge einlassen wird– wegen Lydas geflüsterter Worte: Es hat schon genug Tote gegeben. Es reicht. Und trotzdem wird es sicher noch mehr Tote geben.


    Aber was wird aus Lyda? Aus dem Baby? Wie lange müssen sie diese Lüge leben? Nach ihrem Termin bei Foresteed haben sie um einige Minuten zu zweit gebeten. Sie haben sich in den Armen gehalten, und Lyda hat gesagt: »Es ist richtig so.« Und dann: »Ich habe Angst, Partridge.«


    »Ich auch«, hat er geantwortet. Nun vermisst er die Wärme ihres Körpers, als sie sich in der Außenwelt unter seine Jacke gekuschelt haben, unter der Asche, die über ihnen schwebte wie schwarzer Schnee. Er vermisst Lydas bedingungslos aufrichtigen Blick. Lyda ist zugleich zerbrechlich und stark. In ihrem Inneren entsteht ein neuer Mensch, ein unheimlich zartes Wesen, doch gleichzeitig besitzt sie eine Härte, die Partridge sich kaum erklären kann.


    Die Wahrheit über seinen Vater. Die entscheidende Wahrheit. Wie viele Opfer muss Partridge noch bringen, um die Bevölkerung des Kapitols zu besänftigen? Wie oft muss er noch lügen?


    Partridge verlässt das Badezimmer, geht den Flur hinunter und betritt das Wohnzimmer, wo Arvin und Iralene sich über einen Katalog mit Brautkleidern beugen. »Das hier finde ich schön«, sagt Arvin und deutet auf ein bestimmtes Modell. »Aber ist ja auch egal.«


    »Egal?«, fragt Iralene gekränkt. »Warum?«


    »Weil du anziehen kannst, was du willst. Du siehst immer toll aus.« Das ist typisch Weed. Es kann gut sein, dass ihm Iralenes Brautkleid tatsächlich egal ist, aber er zieht sich sofort mit einem Kompliment aus der Affäre. Oder war das Kompliment ernst gemeint? Er hat ja recht– Iralene sieht umwerfend aus. Sie ist perfekt. Das ist ihre Rolle.


    Da fällt es Partridge wie Schuppen von den Augen: Er selbst spielt seine Rolle genauso perfekt. Er lebt das Leben, das ihm sein Vater zugedacht hat, an der Seite der strahlenden Iralene mit dem glänzenden Haar, die bereits die Hochzeit vorbereitet. Partridge wird mit ihr vor den Traualtar treten, weil er sich schuldig fühlt. Er wollte das Kapitol führen– und jetzt befolgt er nur noch Befehle.


    Partridge wird misstrauisch. Haben sich wirklich so viele Leute umgebracht, oder waren die Zahlen übertrieben? Der wütende Mob, die heulenden Sirenen, der Mann, der sich vor den Zug geworfen hat… all das ist ihm absolut echt vorgekommen, absolut ungeplant. Und das im Kapitol, wo Spontanität nicht gerade großgeschrieben wird! Aber für Foresteed war der Tumult eine willkommene Gelegenheit, Partridge in die Enge zu treiben. Foresteed selbst hat wahrscheinlich noch nie unter seinem Gewissen gelitten, aber ihm ist zweifellos klar, dass andere eine solche Schwachstelle besitzen. Also, was war überhaupt echt? Wurde das Ganze nur inszeniert, um Partridge auf Linie zu bringen? Und hat Weed dabei mitgemacht?


    »Bitte entschuldigt die Störung…«, sagt Partridge.


    Arvin und Iralene blicken auf, und Arvin hält ihm die Hand hin. Sie begrüßen sich. »Wie geht’s, Partridge?«


    »Ging schon besser.«


    »Dann lasse ich euch beide mal allein«, zwitschert Iralene und sammelt ihren Hochzeitskram ein. Manchmal malt Partridge sich die Trainingseinheiten aus, die sie früher absolvieren musste– etwa wann man sich zeigen muss und wann man sich elegant zurückzuziehen hat.


    »Setzen wir uns da rüber.« Partridge führt Arvin zu den Sofas und nimmt gegenüber von ihm Platz.


    »Was macht der Finger?«, fragt Weed. »Juckt er? Hitzegefühle, Taubheit?«


    »Nein.«


    Weed greift über den Couchtisch und betastet und verbiegt Partridges kleinen Finger. »Spürst du das?«


    »Jepp. Aber ab und zu fühlt es sich immer noch an, als wäre der Finger weg. Und wenn ich ihn dann sehe, bin ich ganz überrascht.«


    »Ja… Menschen, die ein Bein verlieren, haben oft noch Schmerzen im amputierten Bein, weil die Nervenenden weiter Signale ans Gehirn senden. Das nennt man Phantomschmerzen.«


    »Und ich habe Phantom-Phantomschmerzen?«


    »Die Regeneration von Körperteilen ist wissenschaftliches Neuland, Partridge. Vielleicht werden wir dieses Phänomen noch häufig beobachten.«


    Will Arvin damit auf Wilda anspielen– auf die kleine Unglückselige, die ins Kapitol geschafft und gereinigt wurde? Danach hatte sie keine Narben und Verschmelzungen mehr, nicht mal einen Bauchnabel. Und sie konnte nur die Worte sagen, auf die sie programmiert worden war: eine Warnung seines Vaters an die Außenwelt. »Wie viele Körperteile willst du denn noch regenerieren, Dr.Weed?«


    »Ich gehöre zu den Guten, Partridge. Das weißt du doch.« Seine Augen weichen Partridges Blick aus und streifen durch das Zimmer.


    »Ach ja?«, fragt Partridge.


    Arvin lehnt sich lachend zurück.


    »Was ist daran so witzig?«


    »Du hast mir mal vorgeworfen, ich wäre zu verkopft. ›Hast du denn gar keinen Instinkt, Weed? Hast du dich noch nie auf dein Bauchgefühl verlassen?‹ Weißt du noch?«


    Partridge erinnert sich nicht mal ansatzweise. »Nein. Muss am Gedächtnisverlust liegen.«


    Weed schüttelt den Kopf. »Oder daran, dass du es nur so dahingesagt hast. Du hast keine Sekunde nachgedacht. Du hast mir den Zeigefinger in den Bauch gebohrt, und die anderen haben gelacht.«


    »Tut mir leid. Es war sicher nicht böse gemeint.«


    »Darum geht’s nicht. Alles, was du gesagt hast, war wichtig. Du warst Willux’ Sohn, und Willux’ Sohn konnte machen, was er wollte.«


    »Wie man’s nimmt.« Partridge fühlt sich angegriffen. »Ich erinnere mich noch sehr gut, dass mir die anderen öfter angeboten haben, mir den Arsch zu versohlen. Und du? Hast du mir geholfen? Nee, du hast brav weitergelernt. Davon abgesehen lag ich gar nicht so falsch. Du bist zu verkopft.«


    »Und hättest du mal deinen Kopf eingeschaltet, statt dich immer nur auf dein Bauchgefühl zu verlassen, säßen wir jetzt nicht so tief in der Scheiße.«


    Auch Weed gibt ihm die Schuld an den Todesfällen, und warum auch nicht? Partridges Rede hat die Selbstmordwelle ausgelöst. Doch jetzt hebt Partridge die Hand– Weed ist zu weit gegangen. Partridge kann sich einen solchen Ton nicht mehr gefallen lassen, nicht mal von alten Freunden.


    Hüstelnd streicht Weed sich das Hemd glatt, und nach einem kurzen Schweigen schlüpft er wieder in die Rolle des Leibarztes. »Wie sieht es mit deinen Erinnerungen aus?«


    »Sind noch ein bisschen löchrig– vor allem die Zeit in der Außenwelt.« Das meiste ist ihm wieder eingefallen: Pressia, Bradwell, El Capitán und Helmud. Die Mütter, die mit ihren Kindern verschmolzen sind. Das leise Knirschen, als sein kleiner Finger abgehackt wurde, und wie der Finger danach einzeln herumlag. Ab und zu tauchen Bilder vor seinen Augen auf, undeutliche Visionen in grellen Farben– meist Sedge und seine Mutter auf dem Waldboden, tot und im Sterben. Er erinnert sich an die Stunden, die Lyda und er im Messinggestell des leeren Himmelbetts verbracht haben, zusammen unter seiner Jacke. An die Hitze ihrer Körper. »Du weißt schon. An manches will man sich erinnern. Manches will man für immer vergessen.«


    »Kann ich mir vorstellen«, sagt Arvin mit einem verhaltenen Grinsen.


    Weiß er, dass Partridge ein Mörder ist? Wenn ja, wäre es Partridge beinahe lieber, er würde es ihm einfach ins Gesicht sagen. »Ja. Warum?«


    Arvin beugt sich vor, stützt die Ellenbogen auf die Knie und fragt mit leiser Stimme: »Jetzt mal ehrlich. Warum wolltest du mich sprechen?«


    »Na gut. Erstens: Wo ist Glassings?«


    »Durand Glassings, unser Weltgeschichtslehrer? Darauf wolltest du hinaus, als du mich bei der Gedenkzeremonie vollgequatscht hast… stimmt’s?«


    »Ja. Wo ist er?«


    »Woher soll ich das wissen?«


    »Foresteed weiß es angeblich auch nicht. Aber irgendwer muss es wissen.«


    »Ich nicht«, sagt Weed mit einem Pokerface, das alles und nichts bedeuten kann.


    »Außerdem will ich wissen, ob du schon irgendwen aus den Eiskapseln geholt hast. Darum hatte ich dich ja gebeten.«


    »Ich weiß, aber das ist wirklich kompliziert. Belze ist sehr alt. Er war schon extrem geschwächt, als er angehalten wurde– übrigens direkt nach einer Operation. Wusstest du eigentlich, dass er nur noch ein Bein hat? Das andere ist ein Stumpf, ein verklumptes Drahtgewirr. Wir können ihn da nicht einfach rausreißen. Schon klar, du willst unbedingt irgendwas für deine Schwester tun, aber wenn er dabei stirbt, bringt es doch auch nichts.«


    »Woher weißt du, dass Belze mit Pressia zu tun hat?«


    »Ich besitze die höchste Sicherheitsfreigabe, Partridge. Und ich bin nicht der Einzige, der sich fragt, was wirklich im Bunker deiner Mutter passiert ist. Ob ihr die Ampullen gefunden habt und vielleicht noch etwas anderes…«


    »Ich dachte, du wolltest die Ampullen nur, um meinen Dad in letzter Minute zu heilen. Und dafür ist es jetzt zu spät…«


    »Glaub mir, mit den Ampullen könnte man so einiges anstellen.« Arvin steht auf und geht im Zimmer auf und ab.


    »Ja? Was denn so?«


    »Mann, Partridge! Ich habe alles, was ich brauche, um die Menschen zu reinigen. Aber dann zerfallen sie mir jedes Mal!«


    »Ja, ich habe die Ergebnisse deiner Bemühungen gesehen…«


    »Du meinst die Unglückseligen, die wir reingeholt haben?« Weed stellt sich vor das Fenster und blickt auf die Straße. »Das waren nur Experimente.«


    »Das waren Menschen.«


    Weed wirbelt herum. »Ja, und wenn ich die Formel und die letzte Zutat hätte, hätten sie sich für eine gute Sache geopfert! Ich könnte die Unglückseligen heilen, und zwar ohne die Nebenwirkungen, die deinen Vater kaputtgemacht haben. Und denk doch mal an die Jungs bei den Spezialkräften. Glaubst du, die kommen da ohne schwere Schäden raus? Hey, das sind unsere Freunde von der Akademie!«


    »Was sagt man dazu? Dr.Weed entwickelt plötzlich eine humanitäre Ader. Arvin Weed, der Gutmensch! Wo du doch neulich erst meine Folterung beaufsichtigt hast…«


    »Ich hatte meine Befehle. Ich habe Willux gedient– besser als sein eigener Sohn, würden manche sagen. Du kannst denken, was du willst, aber dein Vater war ein Genie. Du hast ja keine Vorstellung, wozu sein Hirn imstande war. Also, zeig mal ein bisschen Respekt.«


    »Komm schon, Weed. Du weißt, dass mein Vater ein Massenmörder war, du weißt es im Kopf und im Bauch. Das kann dir nicht entgangen sein.«


    Weed nickt und kratzt sich an der Stirn, ehe er beängstigend ruhig sagt: »Ich kann Gutes tun. Ich kann Leben retten. Ich kann Gutes bewirken, wo dein Vater versagt hat.«


    Partridge schüttelt den Kopf. »Soll das heißen, du willst da weitermachen, wo er aufgehört hat?« Er steht auf, kehrt Weed den Rücken zu und verschränkt die Arme. »Du hast doch die Giftkapsel entwickelt.« Partridge flüstert die Worte nur, und er kann Weed dabei nicht in die Augen sehen. Denn mit diesem Satz gibt er zu, dass er seinen Vater vergiftet hat– und deutet an, dass Weed an dem Mord beteiligt war. Dass er mitgemacht hat. Vielleicht sind Partridge und Weed doch nicht so gegensätzlich? Sie sind beide in dasselbe historische Verbrechen verstrickt– in ein Attentat.


    »Ohne deine Hilfe«, fährt Partridge fort, »hätte ich es nicht geschafft.« Er dreht sich um, wirft einen kurzen Blick auf Weeds Gesicht und starrt wieder auf den Boden.


    »Ich habe keine Ahnung, wovon du da redest«, erwidert Weed.


    Partridge hat genug von den ewigen Lügen, von der ganzen Heuchelei. Er stampft auf Weed zu, stößt ihn zurück, packt ihn an der Schulter. »Verdammt, Weed! Wenn du den Alten so sehr bewundert hast, warum hast du das dann gemacht?«


    Weed blickt ihn hasserfüllt an, reißt seine Schulter nach hinten und sagt mit eiskalter Stimme: »Wie gesagt. Ich habe keine Ahnung, wovon du da redest.«


    Da begreift Partridge, dass Weed seine Frage bereits beantwortet hat: Ich kann Gutes bewirken, wo dein Vater versagt hat. Weed wollte die Macht übernehmen.


    Mit einem Seufzen lässt Weed sich auf das Sofa sinken. »Du kapierst gar nichts, Partridge. Es ist dieselbe Scheiße wie früher: Du lässt es laufen. Du machst deine Hausaufgaben nicht. Klar, du bist ja auch Willux’ Sohn.«


    Partridge nimmt wieder gegenüber von ihm Platz und presst die Handflächen aneinander. »Ein bisschen was mache ich schon. Ich war in Dads geheimer Kammer im Schutzraum. Das war hochinteressant. Auf einem Dokument stand dein Name…«


    »Was denn sonst. Ich hänge ganz tief mit drin, schon seit Ewigkeiten! Ich wurde schon in den Führungszirkel eingeführt, als wir noch zusammen auf der Akademie waren.«


    »Na gut. Aber wenn ich so unwissend bin, warum erleuchtest du mich dann nicht? Na los, Weed. Ich höre.«


    »Okay. Ist dir klar, dass deine Schwester und ihre Freunde eines unserer Luftschiffe geklaut haben? Natürlich war es mit einem Peilsender ausgestattet. Deshalb wissen wir, welche Strecke sie geflogen sind und wen sie vermutlich besucht haben– aber wie sie rausgefunden haben, wo die anderen Überlebenden sind, ist uns noch ein Rätsel. Verstehst du? Die machen ihre Hausaufgaben.«


    Die letzte Bemerkung überhört Partridge lieber. »Wie bitte? Welche Strecke sie geflogen sind?«


    »Ja. Über den Atlantik. Und im Moment sind sie auf dem Rückweg.«


    Das ist einfach zu lächerlich. »Über den Atlantik?«, gluckst Partridge. »In einem Luftschiff? Nie im Leben.«


    »Sie sind nach Newgrange geflogen, zu einem der Lieblingsorte deines Vaters. Wenn du in der Kammer warst, weißt du ja, dass er einige heilige Stätten verschont hat– und die Leute, die im richtigen Moment dort waren.«


    Newgrange… Partridge denkt an Glassings’ endlose Vorlesungen über antike Hügelgräber und an Willux’ langjährige Leidenschaft für Kuppelbauten. »Sie sind wirklich übers Meer geflogen? Pressia, Bradwell, El Capitán und Helmud? Und jetzt fliegen sie wieder zurück?«


    Arvin nickt.


    »Das hätte Foresteed mir sagen müssen!«


    »Es steht bestimmt in seinen Berichten.«


    »Die lese ich doch nicht«, sagt Partridge mehr zu sich selbst als zu Weed.


    »Das meine ich ja. Du machst deine Hausaufgaben nicht.«


    »Mit dem Luftschiff nach Newgrange…«, flüstert Partridge. Plötzlich scheint ihm die ganze Welt offenzustehen. Seine Freunde haben den Ozean überquert. In einem Luftschiff. »Aber sie sind noch nicht zurück? Mein Gott. Ist das nicht gefährlich?«


    »Na ja, sie haben’s schon mal heil über den Atlantik geschafft. Die eigentliche Frage ist, was sie in Newgrange gesucht haben– und ob sie fündig geworden sind.«


    »Ist Foresteed an ihnen dran? Behält er sie im Auge?«


    »Nein, deine Schwester und ihre Kumpane sind ihm relativ egal. Foresteed hat andere Interessen.«


    »Was für Interessen?«


    Arvin lächelt. »Frag ihn doch selbst.«


    »Hör zu, Arvin. Ich glaube, wir sollten einen Rat einrichten. Ein paar Leute von hier und ein paar von draußen, die sich einfach zusammensetzen und reden, damit sich die beiden Seiten besser verstehen. Da hat mein Vater nämlich am schlimmsten versagt. Wir müssen die Selbstmorde aufhalten, und wenn unsere Leute die Menschen in der Außenwelt kennenlernen würden, Pressia zum Beispiel…«


    »Eine putzige Idee«, fällt Weed ihm ins Wort. »Aber das wird nicht funktionieren.«


    »Warum nicht?«


    »Weil es keinen Frieden geben kann, solange die Unglückseligen unsere gemeinsame Geschichte auf der Haut tragen. Wegen unserer Schuld. Mit einer solchen Last kann man nicht leben– außer man befreit sich davon, indem man den Opfern die Schuld gibt. So ticken die Menschen eben.«


    »Aber…«


    Weed lächelt mitleidig. »Ein anderes Beispiel: Die Menschen im Kälteschlaf. Du willst, dass ich sie da raushole. Aber was sollen wir dann mit ihnen anstellen? Viele weisen Deformationen auf, es sind sogar ein paar Unglückselige dabei. Sollen wir ihnen Jobs besorgen, oder was? Sollen wir sie einfach so einkaufen gehen lassen?«


    »Warum denn nicht?«


    »Weißt du, was ich in den letzten Tagen gemacht habe? Ich habe Pulsadern zugenäht, klaffende Einschusswunden untersucht, Mägen ausgepumpt. Und alles wegen dir.«


    »Moment«, sagt Partridge. Weed will ihm schon wieder die alleinige Schuld zuschieben, und das ist nun mal nicht die ganze Wahrheit. »Mein Vater hat den Leuten jahrelang Lügen eingetrichtert. Nur deshalb…«


    »Alles klar. Während ich den Dreck weggeräumt habe, hast du dir lauter schöne Rechtfertigungen ausgedacht. Damit vertreibst du dir also die Zeit.«


    »Von wegen. Wie gesagt, ich war in der geheimen Kammer. Ich weiß, dass meinem Dad noch klar geworden ist, dass er einen Fehler gemacht hatte. Dass es bald zu Ende gehen würde.«


    »Da hast du meinen Namen entdeckt, was?« Weed fährt sich durchs Haar und reibt sich die Schläfen. »Ja, an das Gutachten erinnere ich mich noch gut. Eine ernüchternde Angelegenheit– na so was, wir sind doch nicht die überlegene Art! Muss eine ziemliche Enttäuschung gewesen sein, als ihm das aufgegangen ist.« Weed lacht freudlos.


    »Wie ist er überhaupt auf die Idee gekommen, wir wären irgendwie überlegen? Ich werde ihn nie verstehen.«


    »Und ich soll ihn dir erklären? Ich soll die Psyche deines Dads für dich analysieren?«


    »Nein, das wäre wirklich zu viel verlangt. Aber eins weiß ich: Wenn meinem Vater die Wahrheit nicht gepasst hat, hat er einen Weg gefunden, sie zu ändern.« Partridge greift in die Tasche und reicht Weed das Blatt mit den Formeln, das er in der Akte gefunden hat. Er traut Weed nicht, aber wem soll er es sonst zeigen? »Was ist das? Erklär’s mir.«


    Nach einem flüchtigen Blick gibt Weed das Blatt wieder zurück. »Das ist ein Rezept.«


    »Ein Rezept wofür?«


    »Für Menschen.«


    »Für Menschen? Kapier ich nicht.«


    »Natürlich nicht. Wenn du einen neuen Menschen erschaffen willst, machst du es ganz altmodisch. Du schwängerst irgendein Mädchen.«


    »Sie ist nicht irgendein Mädchen. Du weißt ganz genau, wie sie heißt. Erklär mir einfach die wissenschaftlichen Zusammenhänge, okay?«


    Weed lächelt, als würde er sich über die gelungene Provokation freuen, und lehnt sich zurück. »Das ist eine Anleitung– wie erschaffe ich einen Menschen aus dem Nichts? Ein bisschen Reinen-DNA, ein bisschen DNA von der widerstandsfähigeren Art, also von den Unglückseligen, dann ein bisschen klonen und kreuzen…«


    »Ist das Ganze auf deinem Mist gewachsen?«


    Weed lacht. »Nein, das ist mir zu hoch. Keine Ahnung, woher dein Dad das Rezept hatte, aber sicher nicht von uns. Das ist die ganz hohe Schule.«


    »Okay. Er wollte sich neue Supermenschen erschaffen. Er wollte noch mal von vorne anfangen.«


    »Fast richtig, Partridge. Er hatte schon angefangen. Die Sache läuft. Wir haben sie sogar zusammen gesehen.«


    »Gesehen? Wen? Wo?«


    »Wahrscheinlich hat sich die Erinnerungslücke noch nicht geschlossen– und du standest ja unter Medikamenten. Wir haben dich gerade zur Reinigung gebracht…«


    »Daran erinnere ich mich. Ihr habt mich fast ertränkt.«


    »Wir haben dich getauft. So hat es dein Vater genannt.«


    »Und wen soll ich davor gesehen haben?«


    »Die Babys. Lauter winzige Babys, eine Reihe hinter der anderen.«


    Und mit einem Schlag sieht Partridge es glasklar vor sich: eine lange Fensterreihe– eine riesige Geburtsstation? Aber hinter den Fenstern lagen ausschließlich Frühchen: zwergenhafte Babys, manche ruhig und genügsam, manche quengelnd und zuckend. So viele Babys. Und Partridge selbst lag auf dem Rücken, aber nicht freiwillig, nein, er war festgeschnallt, und sie rollten ihn auf einer Liege über Fliesen…


    »Viele kleine Adams und Evas für das Neue Eden«, erklärt Weed. »Mit den Menschen im Kapitol hatte Willux schon abgeschlossen. Wir waren ihm zu schwach, zu anfällig– zarte Lungen, stolpernde Herzen. Gegen Ende hat er uns richtig gehasst. Aber dann bist du rausgegangen, Partridge, und hast überlebt. Da war er so stolz auf dich. Dabei hattest du gar keine der Verbesserungen, mit denen sie deinen Bruder codiert hatten! Du bist da raus, wie du warst, ganz allein, und hast dich prächtig geschlagen. Du hättest hören sollen, wie er von dir geschwärmt hat.« Weed verzieht das Gesicht– und Partridge kann kaum glauben, was er da hört. In den Augen seines Vaters war er doch eine einzige Enttäuschung! Aber dann denkt er an die Kammer, an die vielen Fotos aus seiner Kindheit, die unzähligen Briefe an die Familie. Vielleicht konnte Willux seine Liebe und seinen Stolz nur verdammt gut verbergen?


    Trotzdem weiß Partridge nicht, was er denken soll. Willux’ väterliche Gefühle waren so verdreht, so schwer zu greifen. »Er war stolz auf mich? Das hat er mir nie gesagt. Kein einziges Mal.« Doch ganz am Ende, kurz vor seinem Tod, als ihm schon klar war, dass Partridge ihn vergiftet hatte, hat Willux geflüstert: »Du bist mein Sohn. Du gehörst mir.« Partridge hat seine Worte als Drohung aufgefasst– aber vielleicht wollte sein Vater ihm damit sagen, dass er sich zum ersten Mal in ihm wiedererkannt hatte? Dass sie sich doch ähnlich sind– und dass Partridge kein eigenes Leben führen wird, sondern dazu verdammt ist, wie sein Vater zu werden? Aus Willux’ Mund wäre das ein großes Kompliment gewesen. »Mein Vater hat nur sich selbst geliebt.«


    »Wie auch immer. Die kleinen Adams und Evas waren jedenfalls seine neuen Zöglinge, seine neue Hoffnung. Sie waren die Zukunft.« Weed steht auf. »Warum schaust du sie dir nicht selber an?«


    »Was ist mit Jarv Hollenback? Hast du ihn aus der Eiskapsel geholt? Ist er wieder zu Hause?«


    Weed nickt.


    »Und die Hollenbacks haben sich gefreut?« Was für eine dumme Frage, denkt Partridge. Aber er will die gute Neuigkeit auskosten– das Einzige, was er richtig gemacht hat, seit er hier ist, auch wenn es eher unbedeutend ist.


    »Nun ja. Mrs Hollenback…«


    »Ja?«


    »Sie liegt im Krankenhaus.«


    »Was? Hat sie auch versucht, sich…«


    »Sie hätte es beinahe geschafft.«


    Partridge denkt an ihre Begegnung in der Küche der Hollenbacks– an das Mehl an Mrs Hollenbacks Händen, an die Panik in ihrer Stimme. »Wir Glücklichen«, hat sie gesagt, »wir Glücklichen«, und man hat ihr angehört, wie sehr sie daran glauben wollte. An der Akademie hat sie Die Geschichte der Häuslichkeit als Kunstform unterrichtet; Partridge erinnert sich an ihren Gesang, ein Lied über Schneemänner. Wie wollte sie sich umbringen? Er verdrängt den Gedanken. Aber warum jetzt, wo sie Jarv zurückhatte? Was war mit ihrer Standhaftigkeit, ihrem Überlebenswillen? »Ich will sie sehen. Das hat oberste Priorität.« Partridge fühlt sich, als müsste er sich Blut von den Händen waschen. »Und ich will die Krankenlager sehen. Ich will keine Zahlen mehr hören, kein dramatisches Gerede von Foresteed. Ich will zu den Menschen.«


    »Sicher, dass das eine gute Idee ist?«


    »Ja.«


    Weed wirkt zufrieden. »Gut.«


    »Glaubst du, die Hochzeit bringt was? Wenigstens ein bisschen was? Muss man die Leute wirklich nur auf andere Gedanken bringen?«


    »Du hast ihnen alles weggenommen, und die Hochzeit gibt ihnen wieder ein bisschen was zurück. Einen Orientierungspunkt.«


    Partridge nickt. Eigentlich hatte er gehofft, Weed würde ihm einen Grund liefern, die Hochzeit abzublasen.


    »Außerdem…«, sagt Weed. »Iralene zu heiraten ist nun wirklich keine schlimme Strafe.«


    In Partridges Magen nistet sich ein flaues Gefühl ein. »Du weißt, wen ich liebe und wen nicht.«


    Weed kratzt sich an der Schläfe und zuckt mit den Schultern. »Jedem das seine, was?«


    »Du bringst mich jetzt zu den Krankenlagern, Weed. Ich will die Leute mit eigenen Augen sehen.«


    »Und ich würde gern mit deiner Schwester sprechen.« Weed legt den Kopf schief. »Das heißt, wenn sie nicht über dem Atlantik abstürzen… ich will wissen, was sie weiß.«


    »Denkst du, sie stürzen ab?«


    »Ich weiß nicht mal, ob sie einen richtigen Piloten an Bord haben. Aber die Wahrscheinlichkeit ist nicht sehr hoch, was?«


    Einen richtigen Piloten? Das vielleicht nicht, aber Partridge denkt sofort an El Capitán. Wie er die schwarze Limousine geliebt hat! Ein Luftschiff– das wäre sein Traum gewesen. Natürlich sitzt El Capitán im Pilotensessel. Aber kann er das Ding auch fliegen? Partridge weiß es nicht, doch er kennt El Capitáns unbändigen Willen. Er glaubt an ihn. »Wie kommst du darauf, dass meine Schwester irgendwas weiß?«


    »Glaub mir, sie weiß was«, erwidert Weed. »Sie weiß was.«

  


  
    EL CAPITÁN


    CRAZY JOHN-JOHNS


    El Capitán sitzt im Pilotensessel, natürlich weit vorgebeugt, weil Helmud noch dahinterpassen muss. Auf dem Platz des Kopiloten kauert Fignan und projiziert leuchtende Landkarten. Er scannt die Umgebung, um den Vergnügungspark zu orten. El Capitán graut vor der Rückkehr zum Crazy John-Johns. Dort wären sie um ein Haar draufgegangen. Vor seinem inneren Auge sieht er bis heute, wie Helmud hinter seiner Schulter die Augen der Dusts erdolcht, die im Boden blinzeln, während andere Dusts ihren massigen Körper aus der Erde hieven und angreifen. Oder Hastings, wie er sein Bein aus den Zähnen einer Falle reißt– der Unterschenkel bleibt in der Falle. Oder die Limousine. Gott, wie hat El Capitán die Karre geliebt! Und jetzt rostet sie da unten vor sich hin.


    Aber wie geht es Hastings? Hat er die Operation nach dem Verlust seines halben Beins überlebt? Bei so einer OP kann vieles schiefgehen. Ein ungelenker Arzt zerschnippelt eine Hauptschlagader, eine Infektion durch mangelnde Hygiene, oder einfach der massive Blutverlust…


    Was, wenn er schon lange tot ist?


    Verdammt.


    Unter ihnen gleitet eine kahle, staubige Landschaft dahin. Bei seinem ersten Landeanflug hat El Capitán eine Bruchlandung hingelegt. Diesmal muss er es besser machen, aber er kann sich nicht richtig konzentrieren. Er grübelt über Pressias Idee. Wird es eines Tages möglich sein, Helmud von ihm zu trennen? Mit dem Serum kann man Zellen nachwachsen lassen, und wenn man es dort anwendet, wo sich Helmuds Rippen ein Stück weit in El Capitáns Rippen verschränken, wo seine Beine mit El Capitáns Rumpf verschmolzen sind? Könnte man Helmuds Körper nach und nach regenerieren und die Brüder Schritt für Schritt, OP für OP voneinander lösen? So würde El Capitán es sich vorstellen…


    Helmud und er sind seit so vielen Jahren eins. Was für ein Gefühl wäre es, wieder allein zu sein? Ein verdammt gutes Gefühl, sagt El Capitán sich. Er will ein richtiger Mann sein, ein eigenständiger Mann. Doch wann immer er sich dieses Gefühl ausmalt, spürt er einen Stich in der Brust– als würde Helmuds Herz, das direkt hinter seinem schlägt, die verräterischen Gedanken registrieren und mit einem scharfen Druck auf El Capitáns Herz reagieren.


    Aber sollte es tatsächlich dazu kommen, könnte Pressia ihn vielleicht als echten Menschen sehen, als vollwertigen Mann. Als Mann, in den sie sich verlieben könnte?


    Bradwell und sie sitzen hinten in der Kabine, und El Capitán wünschte, es ginge ihm irgendwie besser, weil die beiden vielleicht nie wieder zusammenkommen. Doch ihm ist bewusst, dass er selbst dann keine Chance hätte.


    Pressia hat bekommen, was sie wollte: die Ampulle und die Formel. Und El Capitán hat das Bakterium. Vor dem Abflug hat er eine Betreuerin um eine Rolle stabiles Klebeband gebeten, mit dem er den kleinen, flachen Stahlkoffer auf seinem Rücken fixiert hat, zwischen seinem Nacken und Helmuds Brust. »Alles klar mit unserem Gepäck?«, fragt er jetzt.


    Er spürt, wie Helmuds Finger das Köfferchen abtasten. »Alles klar!«


    Die Knarren musste El Capitán zurücklassen. Aber er hat die tödlichste Waffe dabei, die ihm jemals untergekommen ist.


    Hinter dem Aschenebel nimmt der Vergnügungspark Gestalt an. Als El Capitán etwas Luft in die Buckys strömen lässt, sinkt das Luftschiff ab. Vor ihm ragt der schlanke Rücken der Achterbahn in die Rußschwaden, darunter liegt das gestrandete Karussell. Aber der angeknackste Riesenschädel von Crazy John-Johns selbst ist nicht zu erkennen– das dauergrinsende Clownsgesicht, die Knollennase, die Glatze. Dafür hängt zu viel Staub in der Luft. Auffällig viel Staub. Merkwürdig…


    »Da stimmt irgendwas nicht!«, ruft El Capitán in die Kabine.


    »Irgendwas«, flüstert Helmud.


    Fignan piept mehrmals. Er klingt nervös.


    »Was ist los?«, ruft Pressia nach vorne.


    El Capitán fliegt eine Schleife. Der Vergnügungspark wird von einem hohen Zaun geschützt– doch vor dem Zaun rumort die Erde. Dusts wühlen sich durch den Untergrund und steigen aus dem Boden. Während einige noch auf den Zaun zustolpern, reißen andere schon am Maschendraht. »Die Dusts greifen an!«, schreit El Capitán. Und die Überlebenden verteidigen sich mit Luftgewehren und Dartspfeilen. Sie zielen auf die Schwachstelle der Dusts, auf die Augen, wo die Monster am menschlichsten sind. Wird einer am Auge getroffen, bricht er zusammen, und im Nu wird er von seinen Kumpanen verschlungen. »Sie kriegen die Dusts nicht schnell genug tot! Es sind zu viele! Hunderte!«


    Und keine Spur von Hastings. El Capitán spürt einen Anflug von Panik. Sie sind auf Hastings angewiesen, davon hat Pressia ihn inzwischen überzeugt. Hastings kennt das Kapitol. Er ist eine Schöpfung des Kapitols, ein Mitglied der Spezialkräfte. Klar, El Capitán und Co. haben ihm die Wanzen rausoperiert, das Kapitol wird ihm also nicht mehr ohne Weiteres vertrauen. Aber er könnte behaupten, man hätte ihn gegen seinen Willen entwanzt. Er könnte sich zum Kapitol schleppen wie ein Flüchtiger, der seine geliebte Heimat warnen will. Und er ist ein alter Kumpel von Partridge. Partridge würde ihn sicher wieder aufnehmen.


    »Fandra!«, schreit Pressia. »Ich sehe sie!«


    »Und da ist Hastings!«, ruft Bradwell.


    Ja, da sind sie. Zum ersten Mal begutachtet El Capitán die Achterbahn genauer– Fandra und Hastings klettern am Gleis hinauf wie an einer Leiter. Hastings wirkt buckelig und blass, aber noch genauso groß und drahtig wie früher. Er trägt eine Art Beinprothese, die fast vollständig von der Hose verdeckt wird– bis auf den Eisenkeil, der seinen Fuß ersetzen soll. Nun hält Hastings inne, verhakt den linken Arm im Gerüst der Achterbahn und feuert mit den Gewehren, die mit seinem rechten Arm verwachsen sind, auf die Dusts. Trotz des starken Winds landet er ein paar Volltreffer, einige Dusts kippen taumelnd um. Aber es sind einfach zu viele. Hinter Hastings klettert Fandra. Ihr Haar strahlt wie eine goldene Flagge. Sie hat es zu einem Pferdeschwanz gebunden, doch ein paar Strähnen flattern um ihr Gesicht.


    »Wir können nicht landen«, sagt Bradwell. »Die Dusts würden sich freuen!«


    Er hat recht. Vielleicht kommen ihnen Hastings und Fandra deshalb entgegen?


    »Also sollen wir die ganzen Überlebenden aus der Luft an Bord holen!?«, ruft El Capitán.


    »Es sind zu viele!«, brüllt Bradwell. »Viel mehr als früher!«


    Bradwell hat schon wieder recht. Durch die Asche und den Staub huschen haufenweise Menschen. Seit ihrem letzten Besuch müssen weitere Überlebende dazugekommen sein. Fignan hat bereits die Fühler ausgefahren, um Daten über die Bevölkerung des Parks zu sammeln. Er spult seine vorläufigen Ergebnisse ab: 72Personen, die Geschlechterverteilung, das geschätzte Durchschnittsalter…


    »Nicht jetzt, Fignan!«, schreit El Capitán.


    »Nicht jetzt!«, schreit Helmud.


    Aber das heißt, dass immer mehr Menschen ihr Leben aufs Spiel setzen, um aus der Stadt zu entkommen– und das ist kein gutes Zeichen. Was ist in der Stadt los? Ist es etwa noch schlimmer geworden? Eine alte, vertraute Angst dreht El Capitán den Magen um.


    »Wir müssen Hastings retten!«, brüllt er.


    »Aber warum greifen die Dusts an?«, fragt Pressia. »Was ist mit der Musik? Die Musik hat die Dusts doch ferngehalten!«


    »Die Triebwerke sind zu laut«, erwidert El Capitán. »Da hören wir nichts.« Ja, letztes Mal hat die Musik die Monster verjagt– ein idiotisches Gedudel, wahrscheinlich die Erkennungsmelodie des Crazy John-Johns, düdeldü-dideldum und so weiter. Die Überlebenden hatten die Musik immer aus den altmodischen Lautsprechern plärren lassen und kurz darauf das Feuer eröffnet, bis die Dusts die Musik selbst gefürchtet haben.


    »Stimmt, hier oben können wir nichts hören«, meint Bradwell. »Wir sind komplett abgeschottet.«


    El Capitán drückt einen Knopf. Zischend löst sich die Dichtung eines der kleinen Seitenfenster. Es fährt einige Zentimeter herunter. Er hört, wie Pressia und Bradwell zu dem offenen Fenster hasten.


    Zuerst übertönt der rauschende Wind alles andere. Dann gellt ein Schrei. Und noch ein Schrei. »Das klingt nicht nach Musik…«, murmelt Pressia.


    »Keine Musik?«, ruft El Capitán– und flüstert, was ihnen allen klar ist: »Dann sind sie so gut wie tot.«


    Die nächste Schleife über den Park fliegt er so tief, dass er die verzerrten, geschmolzenen Gesichter der Karussellpferde erkennen kann. Und die einzelnen Dusts, die ihren schweren Körper gegen den Maschendrahtzaun rammen, ohne sich vom Hagel der Luftgewehrkugeln beirren zu lassen, die Erdklumpen aus ihren Schultern und Armen sprengen. Als sich ein ganzes Dutzend gegen den Zaun lehnt, biegt sich der Draht unter ihrem gesammelten Gewicht.


    Sekunden später gibt der Zaun nach. Die Pfähle kippen um und knicken ab, und die Dusts krabbeln darüber hinweg, während die panischen Überlebenden scharenweise auf die andere Seite des Parks fliehen.


    »Gottverdammte Scheiße!«, schreit El Capitán.


    »Gott!«, ruft Helmud.


    Und hinten brüllt Pressia: »Was hast du vor?«


    Kurz darauf stürzt Bradwell durch die Cockpittür. »Sie sind drin.«


    »Ich weiß«, sagt El Capitán.


    »Gott!«, ruft Helmud.


    »Wir müssen näher ran«, meint Bradwell. »An die Achterbahn. Wir müssen Hastings irgendwie an Bord holen!«


    »Und Fandra«, fügt El Capitán hinzu.


    Auch Pressia drängelt sich ins Cockpit. »Fandra wird nicht mitkommen. Ich kenne sie– sie lässt ihre Leute nicht allein. Sie muss einen anderen Grund haben, da hochzuklettern.«


    Bradwell späht durch die Windschutzscheibe. »Beeilung, Cap!«


    »Okay«, erwidert El Capitán. »Ich gehe möglichst nah ran.«


    »Nah«, sagt Helmud.


    Als El Capitán die Buckys noch weiter öffnet, kippt das Schiff einen Moment lang zur Seite. Pressia und Bradwell krachen gegen die Wand und stützen sich daran ab. El Capitán muss gegen einen starken Westwind ankämpfen. »Ich fahre die Landestelzen aus. Da kann Hastings sich festhalten.«


    Inzwischen hat Hastings die Spitze der Achterbahn erreicht, genau wie Fandra. Im brodelnden Aschewind krallen sie sich an das Gleis.


    »Je stärker der Wind«, brummt El Capitán, »desto schwieriger das Manöver.«


    »Du kriegst das hin«, sagt Bradwell.


    »Letztes Mal sind wir abgestürzt«, entgegnet El Capitán. Scheiße, denkt er, ich hätte uns beinahe alle umgebracht! Er erinnert sich noch, wie der Boden unter dem Bug hinweggerast ist und wie er sich auf den Aufprall gefasst gemacht hat. Dann wurde alles schwarz.


    »Aber jetzt kriegst du es hin«, sagt Pressia. »Ich weiß es. Wir wissen es.«


    »Wir wissen es«, wiederholt Helmud.


    El Capitán beugt sich weiter vor und klammert sich noch fester an den Steuerknüppel, bevor er die nächste Schleife fliegt. Dusts streifen durch den Park. Einige kauern über einer Leiche– über einem Dust oder einem Überlebenden? Auf jeden Fall lassen sie es sich schmecken.


    Dahinter harren Hastings und Fandra weiter an der Spitze der Achterbahn aus. Der Wind reißt an ihrer Kleidung.


    Plötzlich schwankt die Achterbahn. Hastings und Fandra sehen sich an. Und blicken nach unten.


    »Was ist da los?«, fragt Pressia.


    »Die Dusts«, antwortet Bradwell.


    Da sieht El Capitán, dass die Dusts sich am Fuß der Achterbahn versammeln– und die Schultern gegen das Gerüst rammen.


    »Fandra darf nicht sterben«, sagt Pressia. »Wir können die Leute nicht im Stich lassen.«


    »Und was schlägst du vor?«, fragt El Capitán.


    »Sie darf einfach nicht sterben. Es wäre so ein grausamer Tod…« Als Pressias Augen feucht werden, verbirgt sie ihr Gesicht hinter der gesunden Hand und drückt sich die Puppenkopffaust an die Kehle. El Capitán würde sie so gerne trösten– aber er kann nicht. Er kann den Steuerknüppel keine Sekunde loslassen, und vor Bradwell würde er Pressia sowieso nicht anrühren.


    Gleich werden die Dusts über die Überlebenden herfallen. Doch als El Capitán schon drauf und dran ist, vor Entsetzen zu erstarren, ertönt eine blecherne Melodie. Fignan! Fignan spielt eine Aufnahme ab, die er während ihres ersten Besuchs bei dem ausgebombten Vergnügungspark mitgeschnitten haben muss.


    Alle starren ihn an, und Fignan bemerkt, dass er plötzlich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit steht. Er verstummt.


    »Fignan!«, ruft Pressia. »Das ist die Lösung!«


    Fignans Lichterreihe blinkt stolz.


    »Und er kann noch viel lauter«, sagt El Capitán zu Bradwell. »Stimmt doch?«


    »Lauter!«, ruft Helmud.


    »Ja«, antwortet Bradwell. »Aber…«


    »Wir müssen ihn hierlassen«, meint Pressia.


    »Nein«, erwidert Bradwell. »Es muss auch anders gehen.«


    »Aber er kann auf die Überlebenden aufpassen! Wer weiß, wann sie die Musikanlage wieder in Gang bringen.«


    Bradwell schüttelt den Kopf. »Wir können ihn nicht hierlassen. Fignan ist unsere wichtigste Informationsquelle. Er ist einzigartig.«


    »Es geht nicht anders. Sonst sind sie alle tot. Sie brauchen ihn!«


    Fignans Lichter pulsieren, und wieder lässt er die kurze Melodie erklingen. Leise, schnelle, flüchtige Noten.


    »Nach hinten zur Luke!«, brüllt El Capitán. »Macht euch bereit! Ihr müsst Hastings hochziehen und Fignan runterlassen. Und ich muss mir überlegen, wie ich das Schiff dabei ruhig halte…«


    »Mach weiter, Fignan.« Pressia hebt die Blackbox auf und trägt sie aus dem Cockpit. »So laut du kannst, okay?«


    »Vorsichtig!«, ruft Bradwell, während er ihr folgt. Fignan ist zu seinem Vertrauten geworden, zu einem guten Freund.


    Gehorsam steigert Fignan die Lautstärke, bis das Schrillen der Noten selbst die dröhnenden Triebwerke übertönt. Mit einem Knopfdruck fährt El Capitán die vier langen Beine aus, auf denen das Schiff bei der Landung aufsetzen soll. Hastings wurde auf Körperkraft, Gewandtheit und Schnelligkeit codiert– das ist ein Vorteil. Aber hoffentlich haben ihn die Amputation und der Blutverlust nicht zu sehr geschwächt. Hoffentlich reicht seine Kraft, um sich an den Landestelzen festzuhalten, die sich nun mit einem lauten Surren in ihrer Endposition verankern.


    Ein Windstoß fährt durch das Cockpit; offenbar haben Pressia und Bradwell die Einstiegsluke aufgestemmt. El Capitán lässt weitere Luft in die Buckys strömen. Das Schiff schwankt und trudelt und gleitet auf die Achterbahn zu, während Hastings die Beine um die oberste Sprosse wickelt und das gesamte Gerüst unter dem gierigen Hämmern der Dusts erzittert. El Capitán versucht, das Luftschiff zu bremsen, um ihm genug Zeit zu geben. Er wird nicht mitbekommen, ob Hastings die Stelzen erwischt. Der entscheidende Moment wird sich unterhalb der Gondel abspielen.


    Fandra starrt in die Tiefe, auf die Dusts. Hastings streckt die Arme nach oben. Das ist das Letzte, was El Capitán von den beiden sieht.

  


  
    PARTRIDGE


    KOHLE


    Arvin Weed führt Partridge und Beckley durch einen Seitenflügel des Medizinischen Zentrums. Eben hat Weed ihnen erklärt, dass Mrs Hollenback normalerweise zwei Zimmergenossinnen hat, obwohl es sich eigentlich um ein Einzelzimmer handelt. »Selbstverständlich wurden die beiden anderen Patientinnen vorübergehend in einen anderen Raum verlegt, damit du deine Ruhe hast. Aber damals ging es einfach nicht anders. Es war das reinste Irrenhaus. Bis vor Kurzem standen die Betten bis in die Gänge.«


    Partridge muss schlucken. Bisher hat er versucht, seinem toten Vater die ganze Schuld aufzuladen, aber wie lange wird er das noch durchhalten? Weed schätzt ihn ganz richtig ein– er sucht dauernd nach Rechtfertigungen.


    Es sind kaum Ärzte zu sehen; nur ein kleines Grüppchen steht auf dem Flur und geht gemeinsam einen Stapel Krankenblätter durch. Sämtliche Türen sind geschlossen. Partridge hat ein schlechtes Gewissen, weil er dachte, Foresteed hätte bei den Opferzahlen übertrieben. Wahrscheinlich wollte er bloß nicht wahrhaben, dass die Epidemie, die er ausgelöst hat, so verheerend ist.


    »Weiß Mrs Hollenback, dass ich vorbeikomme?«, fragt Partridge.


    »Darum habe ich mich gekümmert«, antwortet Arvin. »Sie wurde auf deinen Besuch vorbereitet. Als ich mich erkundigt habe, ob sie überhaupt schon Besucher empfangen kann, meinten die Leute vom Pflegepersonal, es könnte ihr sogar guttun. Du weißt ja, sie hat dich geliebt wie einen Sohn.«


    Ja, Mrs Hollenback hat ihn immer freundlich willkommen geheißen, sie war immer lieb und nett– aber Partridge hatte trotzdem das Gefühl, ihr zur Last zu fallen. Er nickt. »Sie war sehr gut zu mir.«


    Sie nähern sich Mrs Hollenbacks Tür, die ebenfalls geschlossen ist. In einer Halterung steckt ein Krankenblatt mit ihrem Namen: HOLLENBACK, HELENIA. WEIBL. 35JAHRE.


    Erst fünfunddreißig? Auf Partridge hat sie immer so alt gewirkt. Uralt.


    Ein paar Schritte vor der Tür bleibt Weed stehen. Es ist seltsam, ihn in seiner neuen Rolle zu erleben, als Arzt, Wissenschaftler, Genie. Er wirkt so erwachsen. Und er blickt schon lange auf Partridge herab– das ist bei ihrer hitzigen Diskussion deutlich rübergekommen. Aber seine Souveränität ist einfach beeindruckend. Neben ihm fühlt Partridge sich wie ein Hochstapler, wie ein Teenager.


    »Deine Eltern sind sicher stolz auf dich«, meint Partridge, vielleicht um sein Wiedersehen mit Mrs Hollenback hinauszuzögern. Er hat keine Ahnung, was ihn erwartet. »Wie geht’s ihnen denn so?« Was Weeds Standpunkt angeht, ist er sich nicht ganz sicher, aber Weeds Eltern waren auf der Cygnus-Liste aufgeführt. Sie sind Partridges Verbündete.


    »Meinen Eltern?«, erwidert Weed. »Die haben sich eine Erkältung eingefangen.«


    »Oh. Hoffentlich nichts Ernstes?«


    »Nein, nichts Ernstes«, sagt Weed, ehe er Partridge auf die Schulter klopft. »Viel Glück da drinnen.«


    »Ich warte vor der Tür«, meint Beckley.


    Partridge nickt, atmet ein letztes Mal durch und klopft an.


    »Sie kann dir nicht antworten, dafür ist ihre Stimme noch zu schwach«, sagt Weed. »Geh einfach rein. Ich bin hinten bei der Schwesternstation.«


    »Warte!«, ruft Partridge. »Wie wollte sie sich umbringen? Sag’s mir.«


    Weed schüttelt den Kopf. »Das kann sie dir selber sagen. Wenn sie will.« Damit geht er den Flur hinunter.


    Partridge legt die Hand auf den Türknauf, dreht ihn zögerlich herum und betritt ein sauberes, helles, strahlend weißes Zimmer. Zwei Betten sind leer– die der Frauen, die seinetwegen verlegt wurden. An den Gestellen baumeln Gurte, mit denen Patienten fixiert werden können. Partridge erschaudert.


    Da hört er ein heiseres Flüstern. »Partridge?«


    Er geht zum dritten Bett, das von einem Vorhang abgeschirmt wird, hebt die Hand– und denkt plötzlich an seine Mutter: eine unscharfe Erinnerung an den kleinen Raum, in dem Pressia und er sie gefunden haben, an den Glasdeckel über ihrem entspannten Gesicht und an den Moment, als sie die Augen aufgeschlagen hat. Er streift den Vorhang zurück. »Ja, ich bin’s.«


    Mrs Hollenback ist abgemagert und blass, ihre Augen wie ausgehöhlt. Sie trägt ein Krankenhaushemd aus Papier, das so weit ist, dass sie es mit einer Hand vor der Brust zusammenhalten muss– sie sieht aus, als würde sie Partridge die Treue schwören. Doch der größte Schock ist ihr geschwärzter Mund. Die Lippen sind aschgrau, und wenn sie lächelt, zeigt sie verrußte Zähne, als hätte sie ein Stück Kohle gelutscht. Ein Mund wie ein dunkler Abgrund.


    Sie streckt die Hand aus.


    Partridge macht einen schnellen Schritt nach vorne und umschließt ihre knochigen, kalten Finger. Wie eine Kinderhand im Winter.


    »Ach, Partridge«, krächzt Mrs Hollenback mit rauer Stimme.


    Ihr Tonfall wirkt etwas zweideutig– ist sie bloß gerührt? Oder klingt da nicht auch ein gewisser Vorwurf durch? Für Partridge war sie fast wie eine Mutter. In den letzten Jahren hat sie ihm Geschenke unter den Weihnachtsbaum gelegt, sie hat ihm ein warmes Bett gemacht, sie hat die Sonntagsrationen der Familie mit ihm geteilt. Und Julby und Jarv haben ihn behandelt wie einen großen Bruder. »Wie geht es Ihnen, Mrs Hollenback?«


    »Gut, gut«, antwortet sie. »Immerhin lebe ich noch, was?« Ihr Mund schrumpft zu einem angestrengten Lächeln.


    »Wenn es Ihnen noch besser geht, müssen wir mal alle zusammen zu Abend essen. Ihre Familie und ich und Iralene.« Partridge würde alles sagen, um ihr eine Freude zu machen. »Ich schulde Ihnen so viele Abendessen!«


    Mrs Hollenback schüttelt den Kopf. »Ach, Partridge.«


    »Sie sind doch praktisch meine Familie.«


    Da dreht sie den Kopf zur Wand. »Deine Familie? Was verstehen wir hier schon davon?«


    »Sie haben mir gezeigt, was es heißt, eine Familie zu sein. Und Jarv ist doch wieder zu Hause, oder? Wollen Sie nicht nach Hause zu Julby und Jarv?«


    »Jarv.« Die Hand am Krankenhaushemd ballt sich zur Faust und zerknüllt das Papier. Mrs Hollenback schließt die Augen. »Du weißt doch, warum Jarv immer Probleme macht? Oder, Partridge?«


    »Warum?«, fragt er leise.


    »Weil er ganz nach mir kommt.« Mrs Hollenback öffnet die Augen und sieht ihn an. »Ich bin krank, Partridge. Würden mich die Ärzte aufschneiden, würden sie sehen, wie verdorben und verfault mein Inneres ist. Verstehst du? Seit ich im Kapitol bin, sterbe ich langsam ab. Ich verrotte.«


    »Das ist nicht wahr. Sie sind eine gute Mutter und eine gute Lehrerin. Jeder mag Sie.«


    »Weil sie mich nicht kennen.«


    »Ich kenne Sie auch, und ich mag Sie. Sie sind mir sehr wichtig.«


    »Weißt du, warum ich hier liege? Was ich getan habe?«


    Partridge ist sich nicht sicher, ob er es wissen will. »Das ist Ihre Angelegenheit. Sie müssen es mir nicht sagen. Außer Sie wollen gerne.«


    »Ich habe alle Tabletten geschluckt. Die für Jarv, die gegen meine Migräne, die für Ilvanders Rücken, sogar die Beruhigungstabletten gegen Julbys Anfälle. Einfach alle. Ich wollte sterben, ich musste sterben. Aber die Ärzte waren schneller. Sie haben mir den Magen ausgepumpt, und dann haben sie mir Kohletabletten gegeben, um das restliche Gift aus mir rauszuholen. Aber das Gift steckt tief in mir. Das kann man nicht rausholen.«


    »Mrs Hollenback«, sagt Partridge. »Bitte…«


    Sie richtet sich halb auf und packt ihn am Kragen. »Du hast die Wahrheit ausgesprochen. Du hast mich aufgeweckt.«


    Partridge will nicht weinen, er darf nicht. Doch seine Schuldgefühle schnüren ihm die Kehle zu. »Das war nicht so gemeint. Sie haben mich falsch verstanden. Ich wollte das nicht, Mrs Hollenback. Hätte ich gewusst, dass auch nur ein Mensch so reagieren würde, hätte ich das…«


    »Weißt du, wen ich draußen zurückgelassen habe? Wer für mich gestorben ist? Mein Vater hatte einen guten Freund, der Plätze im Kapitol reserviert hatte– für sich, seine Frau und seine beiden Töchter. Aber die eine Tochter war eine Revoluzzerin. Sie wollte nicht mit, sie hat sich geweigert. Ich habe zufällig gehört, wie mein Vater und ihr Vater darüber geredet haben. ›Wenn es plötzlich losgeht‹, hat ihr Vater gesagt, ›nehmen wir eines deiner Mädchen mit. Anstelle meiner Tochter. Mehr kann ich nicht für dich tun. Es tut mir leid.‹ Ich hatte zwei Schwestern. Also wen würden meine Eltern aussuchen? Doch ich hatte einen großen Vorteil: Ich wusste als Einzige, dass sie sich eine aussuchen mussten. Aber das durfte natürlich niemand erfahren. Deshalb haben wir, Ilvander und ich– er hatte schon einen Platz im Kapitol–, einen Plan geschmiedet. Ich habe meinen Eltern gesagt, ich wäre schwanger. Ich wusste ja, dass sie nie rausfinden würden, dass es gelogen war. Ich habe mich so geschämt. Aber dann würden sie natürlich mich nehmen, um mich und das Kind zu retten. Und plötzlich ging es so schnell. Viel schneller, als alle dachten. Ich wurde ins Kapitol gebracht, meine Schwestern nicht. Sie sind bei meinen Eltern geblieben und mit ziemlicher Sicherheit umgekommen. Es war genau, wie du gesagt hast, Partridge– wir haben alle mitgemacht. Ich habe Menschen auf dem Gewissen, genau wie dein Vater. Ich habe sie sterben lassen. Dabei hätte ich mit ihnen sterben sollen.«


    Partridge ist sprachlos. Erst nach einer Weile stottert er: »Das dürfen Sie nicht sagen, Mrs Hollenback. Selbstmord… das kann doch keine Lösung sein.«


    »Es war kein Selbstmord. Ich wollte meinen Tod bloß nachholen. Ich habe mich so lange davor gedrückt.«


    Allmählich gerät er in Panik. Wie soll er das alles jemals wiedergutmachen? »Was ist mit der Hochzeit? Darauf können Sie sich doch freuen. Sie sind alle eingeladen. Sie sitzen in der ersten Reihe!«


    »Du hast die Wahrheit ausgesprochen, Partridge.«


    »Und wenn es eine Lüge war?«


    »Es war die Wahrheit.«


    »Und wenn ich Ihnen sage, dass…« Partridge hält den Atem an. Kann er ihr die ganze Wahrheit sagen? Kann er einen Teil ihrer Schuld schultern, um es ihr leichter zu machen? »Ich habe auch einen Menschen auf dem Gewissen.«


    »Du warst doch noch viel zu jung. Du hast gar nicht begriffen, was passiert ist. Ich schon.«


    »Das meine ich nicht«, erwidert er. »Ich habe ihn ermordet. Ich bin ein Mörder, Mrs Hollenback.«


    Sie mustert ihn eindringlich. »Du hast ihn ermordet?« Auch wenn sie seinen Namen nicht nennt– ihr ist klar, um wen es geht.


    »Ja. Ich musste meinen Vater aufhalten.« Und jetzt, wo Partridge es endlich ausgesprochen hat, sprudelt es nur so aus ihm heraus. »Ich musste es tun. Er wollte…«


    Mrs Hollenback hebt die Hand und drückt ihm die Fingerspitzen auf den Mund. Ihre andere Hand legt sich auf ihre grauen Lippen. Tränen beben in ihren Augen. Dann schüttelt sie den Kopf, lässt die Hände auf die Matratze fallen und blickt an die Decke.


    »Vergib uns«, flüstert sie. »Bitte, vergib uns allen.«

  


  
    PRESSIA


    FRISCHER RAUCH


    Pressia lehnt sich aus der Luke. So sieht der Plan aus: Sie übergibt Fignan an Hastings, Hastings reicht ihn an Fandra weiter, und danach zerren sie Hastings ins Luftschiff. Der Wind brennt Pressia in den Augen, peitscht ihr die Haare in den Mund und über die Wangen. Fignan fest an die Brust gepresst, lehnt sie sich weiter und weiter nach vorne, nach unten. Sie muss sich auf Bradwell verlassen, der sie an der Hüfte festhält– seine Arme sind ihr fremd und doch vertraut. Jede heftigere Bö lässt seine Schwingen rascheln.


    »Keine Angst«, sagt Bradwell hinter ihr. »Ich hab dich. Ich hab dich.«


    Währenddessen spielt Fignan die Crazy John-Johns-Melodie so laut und schrill ab, dass einige Dusts bereits den Rückzug antreten. Doch andere werfen sich weiter gegen das Fundament der Achterbahn. Hastings streckt die Arme nach oben. Neben ihm kauert Fandra und zuckt bei jedem Beben des Gerüsts zusammen.


    »Langsamer!«, brüllt Pressia gegen den Wind an. »Sag Cap, er soll stärker bremsen!« Nach dem langen Schweigen seit ihrem Streit ist es ein gutes Gefühl, Bradwell anzuschreien.


    »Er tut schon, was er kann!«, erwidert Bradwell.


    Pressia kennt Bradwells Gesicht so gut– die langen Narben, die Augenbrauen, die Wimpern. Sie weiß, was für eine Grimasse er gerade zieht, wie sich seine Stirn kräuselt, während er sie mit aller Kraft festhält. Hastings ist inzwischen so nah, dass sie die Hautfalten an seinen Knöcheln erkennen kann, die Sandkörnchen auf seiner Wange, das Glitzern der Gewehre an seinen Armen.


    Auf einmal drückt ein Windstoß den Bug des Luftschiffs nach oben. Hastings scheint in die Tiefe zu rasen. Pressia könnte Fignan einfach fallen lassen– vielleicht würde Fandra ihn auffangen. Aber es wäre zu riskant.


    »Vorbei!«, schreit sie. »Wir sind vorbei!«


    Das Dröhnen der Triebwerke steigert sich– El Capitán weiß Bescheid. Er fliegt eine Kurve, um einen weiteren Versuch zu starten. Sie waren so nah dran.


    Bradwell zieht Pressia in die Kabine. Sie sitzen nebeneinander auf dem Boden und atmen durch.


    »Vielleicht sollte Cap beim nächsten Mal gegen den Wind fliegen?«, sagt Bradwell, ohne Pressia anzusehen. »Es hätte fast geklappt.«


    »Ja, wir waren so nah dran«, antwortet sie. »So nah.« Und als sie den Mund schließt, wünschte sie, sie könnte Bradwell mit denselben Worten an früher erinnern. Sie waren sich so nah. Sie haben sich geliebt. Und jetzt schweigen sie sich an, jetzt halten sie es kaum zusammen aus, so enttäuscht sind sie voneinander. Früher hat ihre Haut gekribbelt, sobald er in ihrer Nähe war; jetzt pocht ihr Herz vor Angst. Eigentlich sollte sie glücklich sein, wenn sie so dicht neben ihm sitzt, zuversichtlich, auch wenn sie weiß, dass sie in ein paar Sekunden wieder Hunderte Meter über dem Erdboden aus einem Luftschiff hängen wird.


    »Nächstes Mal schaffen wir’s«, sagt Bradwell.


    Pressia nickt. Doch für ihre Beziehung gibt es keine nächste Chance, oder? Sie blickt auf den Vergnügungspark, auf die Achterbahn, die sie immer an eine verschlungene Riesenschlange erinnert, auf den grauen Horizont. Fandras Heimat. Pressia muss ihr helfen, sie zu retten. Und danach wird Pressia in ihre eigene Heimat zurückkehren. Sie freut sich darauf, obwohl ihre Heimatstadt eine verrußte Ruinenlandschaft ist. Seltsam.


    Das Luftschiff nähert sich der Achterbahn. Hastings streckt die Hände aus.


    Wieder lehnt Pressia sich aus der Luke, immer weiter nach unten. An der Hüfte spürt sie Bradwells kräftige Arme. Nach einem kurzen Schlingern kommt das Luftschiff fast vollständig zum Stillstand. Das ist die Gelegenheit. Pressia lässt Fignan los, und nach einigen Zentimetern im freien Fall landet er in Hastings’ Händen.


    »Er hat ihn!«, brüllt Pressia.


    Sofort dreht Hastings sich zur Seite und übergibt die Blackbox, die noch immer die geisterhafte Melodie abspielt, an Fandra. Als er etwas sagt, schaut Fandra durch ihr windzerfurchtes Haar zu ihm hoch, durch einen Nebel aus Sand, Staub und Asche, und lächelt. Hastings dreht sich um, stößt sich mit den Beinen ab– und erwischt eine der Landestelzen des Luftschiffs. Es dauert ein paar Sekunden, bis er sicheren Halt hat. Dann sucht er Pressias Blick. Nun muss er sich nur noch nach oben schwingen.


    »Auf drei!«, ruft Hastings.


    Pressia nickt.


    Bradwells Arme schlingen sich noch enger um ihre Hüfte.


    »Eins. Zwei. Drei!«


    Hastings stemmt sich hoch und packt Pressias Hand, und sie zieht, so fest sie kann. Bradwells Arme spannen sich an, reißen sie nach hinten. Unter ihr verschwimmt der Boden, der Wind füllt ihre Lunge aus, das Dröhnen der Triebwerke sprengt ihr fast das Trommelfell. Doch Hastings’ Augen leuchten vor Entschlossenheit, und Pressia spürt ihre eigene Kraft, eine fast unerschöpfliche Kraft. Gemeinsam holen Bradwell und sie Hastings in das sichere Luftschiff. Pressia ist das Verbindungsstück: Sie rettet Hastings vor dem Himmel, vor der Erde. Dann zerrt Bradwell sie endlich durch die Luke und lässt sich nach hinten fallen, auf seine gewaltigen Flügel, ohne seinen Griff um Pressias Hüfte zu lockern. Sie landet auf seiner Brust.


    Hastings rutscht hinterher. Seine Eisenprothese kratzt über den Boden.


    »Alles klar, Cap! Wir haben ihn!«, schreit Bradwell. »Wir haben ihn!«


    Hastings richtet sich auf und stürmt zur offenen Luke, blickt hinaus, hebt die Hand– und lässt sie wieder fallen. Er setzt sich auf den Boden, lehnt sich an die Wand und winkelt das gute Bein an.


    Schnell schließt und verriegelt Bradwell die Luke, bevor er sich auf die äußerste Kante der Bank hockt.


    Pressia rennt zum Bullauge. Fignans Musik wirkt– die Dusts suchen das Weite, sie wuchten ihre schweren Körper über den kaputten Zaun. Und da ist Fandra. Fandra sieht Pressia. Sie blicken sich in die Augen, und Pressia legt die flache Hand auf die runde Glasscheibe. Fandra nickt. Lächelt. Ihre Lippen formen ein Wort: Danke. Pressia will die Zeit anhalten. Sie braucht eine Freundin, der sie alles erzählen kann. Doch das Luftschiff beschleunigt und dreht nach links ab.


    Und El Capitán ruft: »Seid ihr alle okay?«


    »Okay?«, schreit Helmud.


    »Ja, uns geht’s gut!«, erwidert Bradwell erleichtert.


    Pressia lächelt Hastings an. »Du hast es geschafft.«


    Ein Teil seiner Prothese ragt aus dem Hosenbein. Das Anfertigen von Prothesen war Pressias Spezialgebiet, als sie im OSR-Hauptquartier gelebt hat. Sie erkennt auf den ersten Blick, dass die Gelenke etwas starr, aber schön stabil sind. Gute Arbeit. Der Unterschenkel besteht aus zwei gebogenen Eisenstangen. In einem verfallenen Vergnügungspark findet man sicher alle möglichen Bauteile.


    »Ja.« Hastings ringt immer noch um Atem. »Ich hab’s geschafft. Aber wir sind nicht alle okay. Viele sind tot.«


    Bradwell beugt sich vor. »Warum leben plötzlich so viele Menschen im Crazy John-Johns?«


    »Die Leute mussten die Stadt verlassen«, antwortet Hastings. »In der Stadt ist es nicht mehr sicher.«


    »In der Stadt war es noch nie sicher«, erwidert Pressia.


    »Aber jetzt ist es noch gefährlicher. Die Stadt wird angegriffen.«


    »Angegriffen? Vom wem?«, fragt Bradwell.


    »Von Spezialkräften. Von Jungen, die nicht mal vollständig codiert sind. Die Unglückseligen erzählen, dass es fast noch Kinder sind, nur ein bisschen aufgepumpt. Ihre Waffen sind so frisch verschmolzen, dass die Haut an den Schnittstellen anschwillt.« Hastings muss schlucken. »Ich frage mich, was im Kapitol vor sich geht.«


    »Aber Partridge hat doch jetzt das Sagen!«, ruft Pressia. »Und er wollte alles anders machen…«


    »Was?«, fragt Hastings. »Und Willux?«


    »Willux ist tot«, sagt Bradwell. »Aber das klingt gar nicht gut… wie laufen die Angriffe ab?«


    »Sehr blutig. Die jungen Soldaten schlachten die Unglückseligen ab. Aber jetzt haben sich die Mütter eingemischt– sie erschießen die Spezialkräfte aus dem Hinterhalt. Es ist ein Massaker.«


    Pressia fühlt sich, als hätte sie einen Schlag in die Magengrube bekommen. Wie kann das sein? Was macht Partridge nur? »Und was gibt es sonst noch Neues?« Sie lässt sich auf ihren Platz sinken. »Wir müssen alles wissen.«


    »Mehr weiß ich auch nicht. Ich weiß nur, was die Flüchtlinge erzählt haben.«


    Pressia kann Bradwell nicht in die Augen schauen. Bestimmt wird er gleich wieder über Partridge herziehen.


    Aber Bradwell sagt: »Wir können das Kapitol zerstören, Hastings.«


    Hastings runzelt die Stirn. »Das ist unmöglich.«


    Bradwell erzählt ihm von dem Bakterium, das Bart Kelly ihnen mitgegeben hat. »Wir haben, was wir brauchen.«


    Niemand widerspricht ihm.


    Pressia lehnt sich zurück und starrt an die gewölbte Decke. Die Triebwerke dröhnen. Das Luftschiff schwankt und stabilisiert sich wieder.


    Sie blickt aus dem Bullauge auf die rasende Landschaft– kahle Felsen, verrostete Pick-ups, die letzten Spuren von Straßen, Unmengen verkohlte Trümmer. Kurz darauf erreichen sie Washington, D.C., und gleiten über den gekappten Obelisken hinweg, über die eingefallene Kuppel des US-Kapitols und über die blassen, moosbewachsenen Brocken, die vom Weißen Haus übrig sind– so viel Marmor und Kalkstein. Ein Zebra springt durch das hohe Gras, das bald in ein Sumpfgebiet übergeht, dann in einen Wald. Das Luftschiff steigt auf, um einen Hügel zu überwinden.


    Und Pressias Herz schlägt schneller. Sie atmet tief ein und langsam aus. Sie sind fast zu Hause. Aber was erwartet sie dort? Ein Massaker.


    Nein, denkt sie, bitte nicht. Sie schließt die Augen. Vielleicht irrt Hastings sich, vielleicht ist das alles ein Missverständnis? Es hat schon zu viele Opfer gegeben.


    Doch dann hört sie Bradwells Stimme: »Schau.«


    Pressia will die Augen nicht öffnen und tut es doch. Sie sieht einen schwarzen Horizont, verdunkelt von frischem Rauch. Die Stadt, ihre Heimatstadt, brennt.

  


  
    PARTRIDGE


    PLÄRREN


    Partridge rettet sich auf den Flur. Er stampft über die glänzenden Fliesen, durch das grelle Neonlicht. Beckley lässt er einfach stehen.


    Doch der Wachmann eilt ihm hinterher. »Alles in Ordnung?«


    Partridge marschiert schweigend weiter.


    Vergib uns. Bitte, vergib uns allen.


    Vor ihm taucht Weed auf. Er fasst Beckley an der Schulter und sagt: »Ich rede mit ihm. Dauert nicht lange.« Dann nickt er Partridge zu. »Was ist mit dir?«


    Er schüttelt den Kopf, um Mrs Hollenback aus seinen Gedanken zu vertreiben. »Mir geht’s gut.«


    »Von wegen.«


    Partridge legt die Hand auf die Wand und spreizt die Finger. Kühler Beton. »Ich dachte, ich muss nur die Wahrheit sagen, und schon habe ich nichts mehr damit zu tun. Ich dachte, dann wäre ich irgendwie besser als die anderen. Frei von Schuld.« Er sieht seinen Vater vor sich– sein staunender Blick, als ihm klar geworden ist, was Partridge getan hatte. »Aber ich bin genau wie die anderen.« Ihm stockt der Atem. »Ich bin sogar schlimmer.«


    »Halt den Mund!«, zischt Weed und packt ihn am Arm.


    »Ich weiß jetzt, was ich bin. Ich kann mich nicht davon befreien, von den Lügen meines Vaters, von der Schuld… ich habe genauso mitgemacht.«


    Weed lehnt sich zu seinem Ohr. »Halt verdammt noch mal den Mund!« Seine Augen funkeln zornig. »Der Besuch ist dir ziemlich an die Nieren gegangen, was? Mann!«


    Partridge sieht ihn an. Warum ist er plötzlich so wütend? »Ich habe einfach begriffen, dass ich…«


    »Schon klar. Du willst nach Hause. Das ist alles zu viel für den zarten Partridge.«


    »Reiß dich mal zusammen, Weed.« Aber im Grunde hat Weed den Nagel auf den Kopf getroffen. Partridge fürchtet sich richtig davor, die jüngsten Zöglinge seines Vaters kennenzulernen– die Retortenbabys.


    »Ich kann dir gerne einen Wagen rufen, der dich heimfährt. Wie du willst.«


    »Nein.«


    »Also willst du die Babys sehen? Du musst es wollen, Partridge. Ich kann dich nur hinbringen, wenn du es mir befiehlst«, flüstert Weed. »Das gilt auch für alles andere. Kapiert?«


    Partridge ist sich nicht sicher, ob er es kapiert hat. Hat Weed noch andere Befehle– die nur Partridges eigener Befehl aufheben kann? »Okay. Gehen wir. Bring mich zu den Babys.«


    Weed ruft Beckley herüber. Zu dritt laufen sie schweigend durch lange Flure und nehmen schließlich einen Lift zu einer anderen Ebene.


    Dort betreten sie einen Gang, der gut bewacht wird– alle fünfzehn Meter ist ein Mann postiert. Partridge steigt ein vertrauter Duft in die Nase, ein süßlicher Bleichegeruch. »Warum so viele Wachen?«, fragt er.


    Beckley behält die Wachmänner im Auge und weicht nicht von Partridges Seite.


    »Dieser Bereich ist für besondere Fälle vorgesehen«, erklärt Weed.


    »Und was macht sie so besonders?«


    »Es sind Menschen, die eine zweite Chance verdient haben.« Weeds Antwort klingt erzwungen. Denkt er, das Gespräch wird abgehört? Da bleibt Weed stehen. »Wir können immer noch umkehren, Partridge. Das ist gar kein Problem.«


    Partridge erinnert sich an Weeds Bemerkung von vorhin. Er fühlt sich, als würde er in einem Theaterstück mitspielen. »Nein. Ich will die Babys sehen. Das ist ein Befehl.«


    Weed nickt, aber sein Blick bleibt undurchschaubar.


    Sie gehen weiter, und nach einigen Metern biegen sie in einen Gang ein, der an einer Seite von Fenstern gesäumt wird. Partridge tritt vor die nächste Scheibe. Hier ist er richtig: unzählige Brutkästen mit winzigen Babys, kaum größer als eine Handfläche. Ein paar schlafen, ein paar treten mit den Beinchen und schreien, doch ihr Plärren ist nicht zu hören– schalldichtes Glas. In den Kästen, über den Augen der Babys, hängen Bildschirme mit Gesichtern, die die Kleinen aufmerksam ansehen, die lächeln und blinzeln. Ihre Lippen bewegen sich, als würden sie singen.


    Eine Krankenschwester schlendert die Reihe hinunter und die nächste Reihe hinauf.


    Partridge berührt das Glas. Es ist warm. »Wie geht es mit ihnen weiter?«


    »Sie werden in einem perfekt durchstrukturierten Umfeld aufwachsen. Es ist für alles gesorgt: Bildung, Körperertüchtigung, Zuneigung.«


    »Und Eltern, die sie lieben?«


    Keine Antwort. Weed wirft einen Blick über die Schulter, als würde man sie beobachten. »Bist du fertig? Ich kann jemanden holen, der dich zum Lift begleitet.«


    Partridge denkt an Lyda, an ihr gemeinsames Kind. Er fühlt sich, als hätte man ihn in einen Zug gesperrt, der in die entgegengesetzte Richtung brettert– Richtung Verlobung, Hochzeit…


    Auf einmal hallt ein Schrei durch den Gang, irgendwo weit hinten.


    »Was war das?«, fragt Partridge.


    »Was war was?«, erwidert Weed. »Soll ich deine Eskorte anfordern?«


    Statt zu antworten, marschiert Partridge in die Richtung des Schreis. Beckley folgt ihm. Die Wachen gehen in Bereitschaft, ihre Hände legen sich auf ihre Pistolenhalfter. Aber noch ziehen sie die Waffen nicht.


    Als Partridge um die nächste Ecke biegt, streckt ein Wachmann die Hand aus und fasst ihn am Oberarm. Andere Wachen versperren ihm den Weg.


    »Hände weg!«, faucht Beckley den ersten Wachmann an.


    »Sir?«, wendet sich einer der anderen an Weed. »Sollen wir ihn aufhalten?«


    »Sein Befehl hat mehr Gewicht als jeder andere«, erwidert Weed. »Wenn er weitergehen will, kann ihn niemand daran hindern.«


    Ein weiterer Schrei.


    »Verdammt noch mal!«, ruft Partridge. »Aus dem Weg! Das ist ein Befehl!«


    Der erste Wachmann lässt ihn gewähren, die anderen treten ebenfalls zur Seite.


    Partridge starrt Weed an. »Ihr macht einfach weiter mit dem Foltern? Das versteht ihr wohl unter einer zweiten Chance.«


    »Die Anordnungen deines Vaters sind weiterhin gültig. Wir können nicht alles abbrechen, nur weil du jetzt am Drücker bist. Wie stellst du dir das vor? Sollen wir das ganze Kapitol lahmlegen?«


    »Was soll die Scheiße, Weed? Hier wird nicht gefoltert!«


    »Die Feinde deines Vaters könnten zu deinen Feinden werden, Partridge.«


    »Ist mir egal. Das muss aufhören! Wir schließen die ganze Abteilung. Weiß Foresteed davon? Ja, oder?«


    Weed nickt. »Foresteed kümmert sich um das Tagesgeschäft, bis du…« Er sucht nach einem passenden Wort. »Bis du die Trauerphase überwunden hast. Und bis die Hochzeit über die Bühne ist. Du hast genug um die Ohren.«


    »Du kapierst es einfach nicht. Ich bin keine Galionsfigur, die ihr bei Hochzeiten und Gedenkzeremonien hinstellen könnt, wie es euch passt. Ich habe hier das Sagen, und ich will, dass das Foltern aufhört! Du kannst Foresteed ausrichten, dass ich ihn sofort sprechen will.« Der nächste Schrei. Partridge rennt weiter. Er passiert große, verwaiste Räume mit vollen Regalen: Elektroschocker sowie kleine, eigenartige Instrumente, die ihm nichts sagen. In einigen Zimmern hängen Überwachungskameras, andere sind komplett leer. In manchen liegen Stahltabletts mit Spritzen, daneben sind Handschellen in der Wand verankert.


    »Du willst schon wieder alles verändern.« Weed verfolgt Partridge. »Hast du immer noch nicht begriffen, dass du die Leute damit überforderst?«


    Partridge fährt herum. »Was ist los mit dir? Arvin Weed– wer ist das eigentlich? Willst du, dass das alles immer so weitergeht? Aber warum? Aus Respekt vor meinem Vater?«


    Noch ein Schrei, nun ganz in der Nähe– das kehlige Brüllen eines Mannes. Partridge rennt zu einer Tür. Sie ist verriegelt. »Aufmachen. Sofort.«


    Als Weed einen Code in das Tastenfeld über der Klinke eingibt, schwingt die Tür nach innen. »Wir kommen rein!«, ruft er.


    In dem Zimmer stehen drei Männer. Dunkelrote Spritzer sprenkeln ihre OP-Kleidung. Ein weiterer Mann ist an die Wand gekettet. Über seine blutüberströmten Arme ziehen sich präzise Einschnitte. Auf einem Tisch an der Seite liegen ein Elektroschocker, ein Metallstab und verschiedene chirurgische Instrumente.


    »Weg von ihm!«, schreit Partridge.


    Die drei Männer weichen zurück.


    Dadurch kann Partridge ihr Opfer besser erkennen. Die Haut des Mannes wurde aufgeschlitzt und wieder zugenäht, sie ist übersät von tiefschwarzen Blutergüssen. Und sein Gesicht ist so stark geschwollen, dass Partridge ihn fast nicht wiedererkennt. Aber nur fast.


    Das Pochen seines Herzens dröhnt ihm in den Ohren wie Donnerschläge. Partridge geht auf den Mann zu. »Mr…«


    Da öffnet der Mann die Augen. Ja, er ist es. Durand Glassings, sein alter Weltgeschichtslehrer. Der Mann, der so gerne über großartige Barbarei doziert hat.


    Seine geschwollenen, zerfetzten Lippen pressen ein Wort heraus: »Partridge.«


    »Mr Glassings«, sagt Partridge. Er wirbelt herum. »Macht ihn los. Jetzt! Ich will, dass er auf direktem Weg in meine Wohnung gebracht und rund um die Uhr gepflegt wird. Haben das alle verstanden? Bewegung!«


    »Er ist dein Feind«, erwidert Weed.


    Partridges rechte Hand verkrampft sich. Er holt aus– und hämmert Weed die Faust auf das Kinn. Weed stolpert gegen die Wand, rutscht auf den Boden und starrt ihn benommen an. Partridge ist selbst überrascht. Er vergisst immer wieder, dass er auch ein paar Codierungen intus hat– Körperkraft, Geschwindigkeit, Gewandtheit. Nicht auf dem Niveau der Spezialkräfte, aber immer noch mehr als Weed. Bei Weed wurde nur das Hirn aufgemöbelt, nicht der Körper.


    Jetzt dreht Partridge sich zu den anderen. »Irgendwer soll einen Arzt holen! Ich warte!« Er eilt zu seinem alten Lehrer. »Alles wird gut, Mr Glassings.« Aber Glassings reagiert nicht. Er hat schon wieder das Bewusstsein verloren.


    Partridge betrachtet die chirurgischen Instrumente und die stumpfen Gesichter der beiden verbliebenen Folterknechte. Er hält es hier keine Sekunde länger aus. »Du passt auf, dass sie keine Scheiße bauen«, sagt er noch zu Beckley, ehe er zur Tür geht, vorbei an Weed, der sich immer noch das Kinn reibt.


    »Wohin wollen Sie, Sir?«, fragt Beckley.


    »Bleib einfach hier, okay? Du bist dafür verantwortlich, dass sie ihn gut behandeln. Respektvoll. Sie sollen…« Partridge bringt kein Wort mehr heraus, und als er einen Blick auf Weed wirft, meint er, ihn bei einem hämischen Grinsen zu erwischen. Er würde ihm gerne noch eine reinhauen.


    Stattdessen dreht er sich um und verlässt das Zimmer. Glassings. Er liebt den alten Herrn wie einen Vater. Als er dachte, sein leiblicher Vater würde sich nicht für ihn interessieren, war Glassings für ihn fast schon ein Vater. Und jetzt haben sie ihn gefoltert. Aufgeschlitzt.


    Beckleys Stimme dringt aus dem Zimmer: »Vorsicht! Vorsichtig!« Da fängt Partridge an zu rennen. Seit dem Faustschlag brennen seine Knöchel wie Feuer, aber es hat sich tausendmal gelohnt. Wohin jetzt? Partridge weiß es nicht. Er läuft immer weiter, bis er plötzlich vor den Brutkästen steht.


    Er legt die Fäuste auf das Glas, drückt die Stirn gegen die Scheibe und betrachtet die Babys. Kleine Deckenbündel, aus denen rosige Gesichter ragen. »Ich werde Vater«, flüstert er. Er hat Angst. Alles macht ihm Angst: Mrs Hollenbacks Selbstmordversuch, Glassings’ geschundener Körper, die Zukunft. Doch hier und jetzt jagt ihm etwas anderes noch größere Angst ein: die zarte Haut der Babys. Ihre zerbrechlichen Finger. Ihre erst halb geöffneten Augen.


    Partridge lässt die Hände sinken und schiebt sie in die Taschen. Der Boss des Kapitols darf keine Angst zeigen.

  


  
    PARTRIDGE


    WELLENSITTICH


    Partridge und Beckley stehen in den Akademiegärten, inmitten von künstlichen Hecken, künstlichen Blumenbeeten und künstlichem Vogelgezwitscher in künstlichen Baumkronen. In der Außenwelt ist tiefster Winter, doch hier im Park ist immer Frühling. Es ist so verlogen, denkt Partridge. Er ist noch dabei, seine Erlebnisse im Medizinischen Zentrum zu verdauen, und die strahlenden Gärten, all die wächsernen Blüten und Blätter, die glänzen wie frisch poliert, erinnern ihn bloß an den Schrecken, der sich unter der glatten Oberfläche des Kapitols verbirgt.


    Sie warten auf Iralene– und auf die Fotografen, die sie zufällig bei diesem Date abpassen sollen. Eine tolle Inszenierung. Partridge findet keine Ruhe. Die ganze Aktion widert ihn an, und jetzt ist Iralene auch noch spät dran.


    »Ich will, dass Glassings alles bekommt, was er braucht. Die Krankenschwestern sollen regelmäßig vorbeikommen, eine Tag- und eine Nachtschicht. Es darf ihm an nichts fehlen.«


    Beckley nickt.


    »Und wenn ich entscheide, dass wir hier fertig sind, sind wir hier fertig. Klar?« Obwohl Lyda ihn selbst dazu gedrängt hat, bei dem Theater mitzuspielen, hat Partridge ein schlechtes Gewissen. Er fühlt sich wie ein Verräter– aber er muss es durchziehen. Würden die Selbstmorde wieder losgehen, wäre er allein schuld, und irgendwann würde ihn die Schuld erdrücken. Sie drückt ihn schon jetzt zu Boden.


    Abgesehen vom Zwitschern der Vögel ist es völlig still. Partridge betrachtet die körnige Mitte der Blüte einer Sonnenblume– ist das etwa ein Mikrofon? Nicht mal einer Blume traut er noch über den Weg.


    »Unglaublich, wie Sie Mr Weed auf die Bretter geschickt haben, Sir«, sagt Beckley und lächelt selig.


    »Ich hab gar nicht nachgedacht. Ich hab’s einfach gemacht.« Partridge massiert sich die rechte Hand und mustert Beckleys breite Schultern. »Du hast auch ein paar Codierungen abbekommen, was? Ich wette, im Medizinischen Zentrum steht irgendwo eine Mumienform mit deinem Namen.«


    »Nicht ganz. Mir haben sie nur die Vorstufe verpasst. Kein Luxuszeug. Keine Mumienform.«


    »Die Vorstufe?«


    »Man kann einen Menschen sehr sorgfältig codieren, mit maßgeschneiderten Verbesserungen und tausend integrierten Sicherungsmechanismen. Aber es gibt auch eine deutlich billigere und schnellere Methode. Meiner Gesundheit hat es wahrscheinlich nicht besonders gutgetan, aber ich war ja auch kein Junge von der Akademie. Bei mir ging es eher um die kurzfristige Wirkung. Ich bin austauschbar.«


    Partridge erinnert sich an Wilda, die neunjährige Unglückselige, die im Kapitol gereinigt wurde– schon kurze Zeit später hat ihr Körper rapide abgebaut. Die Medikamente waren zu stark, Wilda selbst war viel zu jung. Wird es Beckley in zehn Jahren ähnlich ergehen? Oder schon in fünf? Partridge schaut rüber zu den Schlafsälen der Jungs, dann wieder zurück zu Beckley. »Für mich bist du nicht austauschbar. Ganz im Gegenteil.«


    Beckley nickt höflich und blickt zu Boden.


    In diesem Augenblick schallt Iralenes nervöse Stimme herüber. Sie erteilt irgendwelche hektischen Anweisungen. Als Partridge sich umdreht, sieht er sie– Iralene trägt ein kanariengelbes, tief dekolletiertes Kleid, dessen Saum ihr sanft um die Unterschenkel streicht. Fast schon ein Abendkleid. Hätte Partridge sich etwa in einen Anzug schmeißen sollen? Ein kleiner Schwarm junger, aufgesetzt lächelnder Damen schwirrt um Iralene herum, und Iralenes Mom ist auch dabei– Mimi blickt sich zornig und abweisend um. Dahinter marschiert ein halbes Dutzend Fotografen auf, die Kameras auf Partridge gerichtet wie Pistolen.


    »Hey, Iralene!«, ruft Partridge ihr entgegen. »Bereit?« Er will es möglichst schnell hinter sich bringen.


    Ihr Mund rundet sich zu einem Kreis– ein Ausdruck absoluter Überraschung. Dann lächelt Iralene, streift sich aus unerfindlichen Gründen die kanariengelben Pumps ab, hakt die Finger unter die Absätze, rennt auf Partridge zu und breitet die Arme aus. Partridge muss ebenfalls die Arme ausbreiten, sonst prallt sie einfach von ihm ab. Und kaum hat er die Arme ausgebreitet, macht Iralene einen kleinen Hüpfer, sodass er sie wohl oder übel auffangen muss. Schnell stellt er sie wieder auf den Boden.


    Iralene blickt schmachtend zu ihm auf. »Du arbeitest so viel, wir sehen uns ja kaum noch! Fast gar nicht!«


    Neben ihnen bricht ein Blitzlichtgewitter los.


    »Nicht in die Kameras schauen«, flüstert Iralene. »Wir sollen die Reporter nicht bemerken.«


    Ihre Freundinnen machen Oh und Ah, als würden sie zwei spielende Katzenbabys beobachten. Keines der Mädchen kommt Partridge bekannt vor; nicht auszuschließen, dass sie nur für diesen Auftritt angeheuert wurden. Und ihr Gesäusel geht ihm auf die Nerven. »Können die nicht mal still sein?«


    »Aber wir sind doch ganz allein, Liebling! Endlich! Komm, wir spazieren zur Schaukel am Blumengitter.«


    »Na gut.«


    Iralene fasst ihn an der Hand und zieht ihn mit. »Wie geht’s dir so? Was hast du so erlebt?«


    »Mrs Hollenback hat versucht, sich mit Tabletten zu vergiften, im Medizinischen Zentrum liegen haufenweise Frühchen, über die ich aber nicht reden kann, und nebenan wurden Menschen gefoltert, zum Beispiel Glassings. Er war halb tot. Und ich hab Arvin Weed die Fresse poliert.«


    »Hör auf damit!« Iralenes Wangen färben sich feuerrot. »Hör auf!«


    »Du wolltest doch wissen, was ich so erlebt habe.«


    An der Schaukel zieht Iralene ihre Pumps wieder an, warum auch immer. Aber Partridge war ja schon schleierhaft, wieso sie sie vorhin ausgezogen hat. Dann setzt sie sich auf die Schaukel und erstarrt zu einer hingebungsvoll lächelnden Statue.


    Partridge kann ihr Lächeln nicht erwidern. Ihm ist übel. Erneut blickt er auf das Gebäude mit den Schlafsälen. Der Seitenflügel, in dem die jüngsten Schüler wohnen, ist hell erleuchtet, doch alle anderen sind dunkel und still. Wo sind die drei höheren Jahrgangsstufen? Müssen sie mal wieder einen deprimierenden Ausflug in den Zoo unternehmen? Aber Partridge vermisst die Akademie. Er wünschte, er wäre wieder jung. Ein naives Kind. Ist dieser Wunsch so schwer zu verstehen?


    »Du musst mich anschubsen!«, ruft Iralene. In diesem Moment erinnert sie stark an die kleine Julby Hollenback.


    »Ja! Anschubsen, anschubsen!«, flöten ihre Freundinnen.


    Mimi beobachtet das Schauspiel angeekelt.


    Alle behandeln Partridge wie eine Marionette– doch jetzt weigert er sich, mitzumachen. Er will nicht mehr gehorchen.


    Aber er muss. Er hat eingewilligt. Es hat schon genug Tote gegeben, hat Lyda gesagt. Bei dieser Theateraufführung geht es nicht um Lyda und ihn. Es geht um Menschenleben.


    Also stellt er sich hinter Iralene, zerrt die Schaukel an den dicken Seilen nach oben und lässt sie los. Dann noch ein paarmal Anschubsen, und Iralene saust durch die Luft. Nun kapiert Partridge, was das Kleid soll. Es ist so geschnitten, dass es beim Schaukeln besonders vorteilhaft um die Beine weht.


    »Ist das nicht wundervoll?«, ruft Iralene, womit sie vermutlich sagen will: Du musst lächeln! Versuch’s wenigstens!


    Und Partridge zwingt sich zu einem Lächeln, auch wenn es ihn große Überwindung kostet– besonders weil Beckley zuschaut. Die jungen Frauen klatschen freundlich.


    »Erzähl mir was!«, sagt Iralene. »Was Schönes!«


    Partridge fällt nichts Schönes ein. Außer Lyda. Sie fehlt ihm. Wenn sie hier wäre, anstelle von Iralene… aber es hilft nichts, er muss Small Talk machen. Vielleicht geht die Tortur schneller vorüber, wenn er mitspielt. »Hast du eine Ahnung, wo die Jungs von der Akademie sind? Die Frischlinge sind da, aber alle anderen sind ausgeflogen!«


    »Weiß nicht«, erwidert Iralene. »Bestimmt machen sie eine lehrreiche Exkursion!«


    »Ja, bestimmt…«, sagt Partridge. Dabei bemerkt er, wie Beckley sich abwendet. Interessant… »Beckley? Weißt du, wo die oberen Jahrgangsstufen sind?«


    Beckley schweigt.


    »Beckley! Was ist los?«


    »Da!«, kreischt Iralene. »Ein Vogel!« Sie deutet auf einen Ast hoch über ihnen. »Ein echter, lebendiger Vogel!«


    Ist das ein Ablenkungsmanöver? Partridge folgt ihrem Blick, und tatsächlich– da hockt ein echter Vogel. Hin und wieder entwischt einer aus der Voliere, und manche bauen sich sogar ein Nest in einem künstlichen Baum. Aber dann finden sie nichts zu fressen, und bald sind sie tot.


    »Ist der hübsch! Du musst ihn für mich einfangen, Partridge! Bitte!«


    »Ich kann Schmetterlinge fangen, aber doch keine Vögel. Kein Mensch fängt Vögel.«


    »Doch, doch, du kannst es! Bitte!«


    »Sorry, aber ich kann wirklich keine Vögel fangen.« Partridge lässt Iralene auf der Schaukel sitzen und geht zu Beckley. »Ich will wissen, wo die Jungs aus der Akademie sind.«


    Beckley sieht ihn nicht an. »Das darf ich Ihnen nicht sagen, Sir.«


    »Muss ich’s dir erst befehlen, oder was?«


    »Ich schätze, ja.«


    »Okay. Sag’s mir, verdammt noch mal. Das ist ein Befehl.«


    »Ich habe es nur zufällig mitbekommen. Ich kann es nicht beschwören.«


    »Was kannst du nicht beschwören?«


    »Foresteed schlägt zu. Alle Jungs ab sechzehn Jahren wurden eingezogen und im großen Stil codiert. Viele sind schon draußen bei den Spezialkräften, die anderen werden gerade ausgerüstet.«


    »Und gegen wen geht es?«


    »Gegen die Unglückseligen.«


    Partridge fühlt sich, als würde ihm der Schädel explodieren. Er presst die Handballen auf die Schläfen. »Warum? Das kann doch nicht…«


    Beckley zuckt mit den Schultern. »Ein Luftschiff wurde gestohlen. Foresteed muss die Gefahr neutralisieren, bevor eine ernsthafte Bedrohung entstehen kann.«


    Das Luftschiff, das Pressia, Bradwell, El Capitán und Helmud gekapert haben… aber warum greift Foresteed dann alle Unglückseligen an? Das ergibt doch keinen Sinn.


    Weed hat Partridge erzählt, die anderen hätten den Atlantik überquert. Und dass sie Foresteed relativ egal wären…


    »Aber woher nimmt Foresteed das Recht, einfach so anzugreifen?«


    »Foresteed ist Oberbefehlshaber der Streitkräfte, und da Sie anderweitig beschäftigt sind…«


    »Ich bin nicht anderweitig beschäftigt! Glaubst du, ich habe Lust auf die ganzen beschissenen Gedenkzeremonien und Fototermine?« Partridge denkt an seine Freunde. Er kann nicht zulassen, dass sie bei ihrer Rückkehr mitten in ein Gefecht geraten. Er braucht sie. Sie müssen überleben. »Ich will Foresteed sprechen. So bald wie möglich, okay? Los, schnapp dir dein Funkgerät und gib’s durch.«


    »Partridge!«, ruft Iralene von drüben. »Du musst mich noch mal anschubsen!« Die Schaukel schwingt nicht mehr hin und her, und Iralenes Kleid hängt herunter wie die Blätter einer welken Blüte.


    »Nein. Die Reporter haben genug Fotos. Ich muss los, Iralene. Tut mir leid.« Partridge marschiert davon, Beckley schließt sich an.


    »Aber Partridge!«, bettelt Iralene. »Der Vogel! Du musst mir noch den Vogel fangen. Es ist ein Wellensittich!«


    Ein Wellensittich? Wurde der Vogel etwa gezielt ausgesetzt, damit Partridge ihn für Iralene fangen kann? Was erwarten die eigentlich alle von ihm?


    »Hier draußen krepiert das Viech nur«, erwidert er. »Es muss zurück in die Voliere.«


    »Bitte, Partridge!«, schreit Iralene noch einmal.


    Doch als er sich umdreht, flattert der Wellensittich bereits hoch in den Himmel. Nur dass da oben kein Himmel ist.

  


  
    LYDA


    ZWEITE HAUT


    Lyda scheint im Wohnzimmer eines gewöhnlichen Einfamilienhauses im Davor zu sitzen. Darauf hat sie das kugelförmige Gerät eingestellt; ihre Aschewelt teilt sie nur mit Partridge. Aber sie hat ihn schon eine Weile nicht mehr gesehen– seit ihrem gemeinsamen Termin bei Foresteed, seit sie in seine Hochzeit mit Iralene eingewilligt hat. Oder hat sie ihn sogar dazu gedrängt? Andererseits hätte es Foresteed wohl kaum beeindruckt, wenn sie ihre Zustimmung verweigert hätte. Im Nachhinein kommt es ihr vor, als hätte Foresteed alles genau so geplant gehabt. Lyda sollte durch sein Büro schlendern, sie sollte ihre psychologische Beurteilung finden. Eine unausgesprochene Drohung: Einweisung auf Lebenszeit.


    Nun ist eine gewisse Chandry aufgetaucht, um Lyda bei Laune zu halten. Chandry leert ihre Stofftasche auf dem Couchtisch aus: Wollknäuel und Stricknadeln. »Okay!«, ruft sie. »Womit sollen wir anfangen? Ein Paar Babyschühchen? Eine süße kleine Mütze? Eine Kuscheldecke?«


    »Kann ich dich was fragen?« Lyda versucht, freundlich zu bleiben. »Wer hat dich geschickt?«


    »Aber das ist doch mein Job! Ich bin dafür zuständig, dich auf das Leben mit deinem Schätzchen vorzubereiten!« Chandry tätschelt Lydas Knie. »Außerdem ist Stricken so beruhigend. Wer strickt, kennt keine Sorgen! Ein paar von meinen Freundinnen sind am Boden zerstört, du weißt schon, es ist ja so viel passiert… aber mir geht’s gut! Ich stricke einfach weiter!«


    Meint sie Partridges Rede über die Schuld der Kapitolbewohner oder die Selbstmorde? Oder beides? Lyda beschließt, sich dumm zu stellen. »Was ist denn passiert?«


    »Ach, du weißt schon. Ich meine, gerade du…«


    Gerade du. Soll das ein Vorwurf sein?


    Chandry strickt drauflos und erläutert dabei ihre flinken Handgriffe.


    »Und wenn sie einen guten Grund haben, am Boden zerstört zu sein?«, unterbricht Lyda ihre Erklärungen.


    Lydas Frage verunsichert Chandry, doch sie werkelt unbeirrt weiter. Als wolle sie unter Beweis stellen, was für eine beruhigende Wirkung das Stricken hat. »Ich war noch nie am Boden zerstört!«, ruft sie, während sie eifrig weitermacht.


    Nachdem Chandry ausführlich demonstriert hat, wie man die Nadeln hält, gibt sie Lyda ein Übungsstück, das sie zu Hause angefangen hat. Dabei muss sie doch wissen, dass Lyda schon in der Akademie stricken gelernt hat. In der Akademie lernen alle Mädchen stricken. Aber Lyda erinnert sie nicht daran. Sie stellt sich unglaublich ungeschickt an. Nicht dass sie etwas dagegen hätte, ihr Baby in eine selbst gestrickte Decke zu hüllen– aber sie will sich nicht einlullen lassen. Sie will keine Beschäftigungstherapie.


    »Ich hab dir noch was mitgebracht«, sagt Chandry. »Ein Buch– Mein Babybuch! Da kannst du alles reinschreiben, was dir Freude macht. Von der Schwangerschaft bis zum Kleinkindalter!«


    »Was mir Freude macht.«


    »Ja! Die ganzen lustigen Erfahrungen, die man als Mutter so macht. Was weiß ich… vielleicht verspürst du gerade ein großes Verlangen nach Erdbeer-Milchshakes! Das könntest du aufschreiben. Eines Tages will dein Kind doch wissen, wie es war, als es noch im Bauch gewohnt hat!«


    Lyda verspürt ein ganz anderes Verlangen: Asche auf der Haut. Das Jagen im dämmrigen Wald. Das Rumoren eines unsichtbaren Dusts, der die Erde unter ihren Füßen beben lässt. Aber das kann sie Chandry nicht sagen. Und wie soll sie es jemals ihrem eigenen Kind erklären, wenn es im Kapitol aufwächst?


    Der Fernseher läuft nicht. Lyda hat schon zu viele Nachrichtensendungen geschaut– hysterische Berichte über Partridges Verlobung mit Iralene, garniert mit vereinzelten Beteuerungen, dass alles in bester Ordnung sei. Kein Wort über die Krawalle auf der Straße oder über die Selbstmorde. Dafür umso mehr Aufnahmen von Partridge und Iralene, wie sie Hand in Hand durch die Akademiegärten spazieren und lächeln.


    Chandry hat Lydas Blick auf den Fernseher bemerkt. »Ach, Kleines. Lass die blöde Flimmerkiste bloß aus. Das musst du dir nicht antun.« Sie schenkt Lyda ein mitleidiges, ekelhaft süßliches Lächeln.


    Fast hätte Lyda ihr eine Ohrfeige gegeben. Auf Chandrys Mitgefühl kann sie verzichten. Lyda faltet das kleine Übungsstück in der Mitte, packt die Stricknadeln und das Wollknäuel dazu und drückt Chandry alles zusammen in die Hand. »Hab keine Lust mehr.«


    »Ist dir übel? Oder willst du einen Erdbeer-Milchshake?« Chandry grinst schon wieder.


    »Ich will mich hinlegen.«


    »Gute Idee! Du darfst nicht so lange sitzen. Du musst dich entspannen!«


    Lyda schnappt sich das kugelförmige Gerät und geht in ihr Schlafzimmer, schließt die Tür und stellt den Raum um– auf Asche. Dann lässt sie sich rückwärts auf das Bett fallen und starrt an die Decke.


    Sie musste in die Scheinehe einwilligen. Jeder idiotische Fototermin könnte Menschenleben retten. Doch Lyda fühlt sich so zerbrechlich– wie eine Glasskulptur, die jeden Moment zerspringen könnte. Genau wie früher, als sie auf die Akademie gegangen ist. Aber draußen, in der Außenwelt– unter den Müttern, im Wald, auf der Jagd– war sie eine andere. Was geschieht mit ihr? Verwandelt sie sich nun wieder Schritt für Schritt in die alte, schwache Lyda? Warum kann sie nicht mehr selbst entscheiden, wer sie sein will, sobald sie das Kapitol betritt?


    Endlich hört sie, wie Chandry drüben mit dem Wachmann spricht und wie sich die Wohnungstür hinter ihr schließt. Lyda steht auf und wandert durch das Zimmer, als hätte sie etwas verloren. Sie hätte Lust, etwas zu basteln– ein Kunstwerk. Aber nichts Nettes, Putziges. Etwas völlig anderes als ihren alten Drahtvogel. Etwas Robustes, Widerstandsfähiges.


    Lyda öffnet den Schrank und betrachtet die Kleiderbügel. Kleiderbügel aus Draht. Sie nimmt die Bügel heraus und wirft sie auf den Boden, in den projizierten Dreck und Ruß.


    Da erinnert sie sich an die blöden Sitzmatten, die sie im Therapiezentrum aus bunten Plastikstreifen flechten musste. In ihrer Einzelzelle hat sie die Matten wieder und wieder auseinandergezupft und neu verwoben. Sie hockt sich zwischen die Kleiderhaken und dreht die verzwirbelten Hänger auf, bis die Bögen aufspringen, biegt die einzelnen Drähte gerade und fängt an, sie miteinander zu verflechten.


    Was flicht sie? Gute Frage. Sie macht einfach weiter, bis die Drähte ein großes Rechteck bilden. Diese Handarbeit lullt sie nicht ein– zum Glück. Aber sie gibt ihr ein gutes Gefühl. Das Gefühl, am Leben zu sein, die Kontrolle zu haben. Vor Lydas innerem Auge taucht Partridge auf, in Willux’ geheimer Kammer, zwischen den Fotos seiner toten Familie. Sie liebt ihn noch immer, auch wenn er ein Mörder ist, egal was er ist. Doch seitdem sie ihre psychologische Beurteilung gelesen hat, ist ihre Sehnsucht nach der Außenwelt noch gewachsen. Sie will raus ins echte Leben, in die wilde, ungezähmte, grausame Realität. Sie kann nicht im Kapitol bleiben. Selbst wenn sich alles aufklärt, selbst wenn es kommt, wie Partridge es ihr versprochen hat, wenn Iralene verschwindet und der Platz an seiner Seite frei wird– sie kann nicht die brave Ehefrau spielen, die Perlenohrringe trägt, Babyschühchen strickt und niedliche Tagebucheinträge verfasst. Damals, als Partridge und sie zusammen unter seiner Jacke gelegen haben, in einem leeren Bettgestell in einem Haus ohne Dach, unter dem grauen Himmel… damals wollte er, dass sie ihn ins Kapitol begleitet. Sie wollte nicht. Aber diesmal wird sie ihn überreden, sie zu begleiten. Diesmal bleiben sie zusammen. Schon wegen des Babys. So läuft das doch, oder? Wenn man ein Baby hat, ist man eine Familie, und Familien müssen zusammenbleiben.


    Willux hat das Ende vorausgesehen. Hat er erkannt, dass dem Kapitol irgendwann die Nahrung ausgehen würde? Dass die Menschen sich um die letzten Vorräte schlagen würden, dass sie ihren Besitz eifersüchtig bewachen und andere beklauen würden, bis sie sich schließlich gegenseitig abschlachten? Menschen sind Tiere, und Lyda will kein Tier im Käfig sein.


    Sie zieht an den Drähten, sie zieht die Maschen enger, bis sich ihre Finger vor Schmerz verkrampfen. Dann hält sie ihr Werk hoch– es ähnelt einem geflochtenen Schild. Es ist schön. Hart, aber flexibel. Lyda steht auf und stellt sich vor den Spiegel, auf dem eine dünne Ascheschicht zu liegen scheint, betrachtet ihr dunkles Spiegelbild und drückt sich das geflochtene Metall an den Körper. Ihr Bauch wird noch stark anschwellen– aber der Draht ist biegsam. Er kann sich der Rundung anpassen.


    Lyda weiß, was sie geschaffen hat.


    Einen Panzer.


    Eine zweite Haut aus Metall.


    Sollte sich jemand erkundigen, was das sein soll, wird sie sagen: Das ist Kunst. Doch für sie ist es mehr als das: ein Schutz, ein Stück Kontrolle über die Welt, ein Ausdruck ihrer wahren Persönlichkeit. Sie ist keine werdende Mutter, die Babyschühchen strickt, um ihre Nerven zu beruhigen. Ja, vielleicht ist sie am Boden zerstört– aber sie ist stark. Sie darf sich nicht nur auf Partridge verlassen. Notfalls muss sie in der Lage sein, sich selbst zu verteidigen, und der Panzer wird sie schützen.


    Lyda schiebt den Panzer in den Schrank, wo ihn niemand sieht, hinter die flauschigen Umstandskleider.

  


  
    EL CAPITÁN


    FLATTERN


    Nicht nur die Stadt wurde abgefackelt. El Capitán kreist hoch über dem Erdboden. Er sieht, dass alles in Brand gesetzt wurde– anscheinend erst vor Kurzem. Die Deadlands waren schon komplett verkohlt, doch als er kurz in den Sinkflug wechselt, kann er ein paar rußgeschwärzte Dusts ausmachen. Sie wölben sich über dem Boden wie tote Fische, die an der Wasseroberfläche treiben, und schnappen nach Luft. Die übrigen Dusts verstecken sich offenbar. Sie trauen sich nicht, sich zu zeigen.


    El Capitán überquert die Meltlands. Eine leere, beängstigend stille Landschaft. Das Plastik der Klettergerüste war schon vor langer Zeit geschmolzen, doch die paar Häuser, die wieder teilweise instand gesetzt worden waren, wurden ein zweites Mal zerstört. Schwarze Planen flattern im fauchenden Wind. Das OSR-Hauptquartier raucht, genau wie die Wälder der Umgebung, in denen El Capitán und Helmud jahrelang jagen gegangen sind. Alles verschwindet unter wogenden Qualmwolken.


    Das ehemalige Internat, das zu einem Vorposten der Überlebenden umfunktioniert wurde, hat es vielleicht am schlimmsten erwischt: Die verrußten Zelte sind zu jämmerlichen Haufen zusammengebrochen– wie geballte, versengte Fäuste. Die Steingebäude stehen noch, doch das Feuer hat ihr Innenleben verschlungen. Als El Capitán etwas näher heranfliegt, sieht er einige Menschen, die verstört durch die Ruinen irren und nach Vermissten suchen. Nur ein paar blicken hoch, als sie das Dröhnen des Luftschiffs hören, und niemand geht in Deckung. Sie bleiben stehen und suchen nach dem Ursprung des Lärms. Die Hütte, in der Pressia den todkranken Bradwell gesund gepflegt hat, hat dem Feuer standgehalten, doch ihr Dach ist eingestürzt. Und die Bäume, deren Äste in den Boden wachsen wie zusätzliche Wurzeln, sind zu kohlschwarzen Stängeln verschrumpelt.


    Selbst die kleinsten und unbedeutendsten Bauten sind abgebrannt, die zugigen Behausungen von Schäfern und Sammlern, die klapprigen Schuppen. Auch die Holzdächer der handgezimmerten Altäre qualmen noch, die Zäune der Friedhöfe. Rauchsäulen erheben sich in den Himmel. Rauch wallt und wabert über die Landschaft wie ein graues Meer.


    Kaum war Hastings an Bord, ist er nach vorne gekommen, um El Capitán zu warnen: Er sollte sich auf das Schlimmste gefasst machen. Hastings hat ihm von den Erlebnissen der Menschen erzählt, die es noch zum Vergnügungspark geschafft hatten. Aber El Capitán hat nur genickt. »Keine Angst, ich bin auf alles gefasst. Ich hab schon einiges erlebt.«


    »Angst«, hat Helmud gesagt.


    Und Helmud hatte völlig zu Recht Angst. Auf diesen Anblick war El Capitán dann doch nicht gefasst. Seine Heimat war schon immer verbrannt und zerstört– aber sie war dabei, sich wieder aufzurappeln. Die Menschen haben so viel Energie, so viel Lebenskraft in den Wiederaufbau gesteckt. Und jetzt wurden alle Anstrengungen zunichtegemacht.


    Sie nähern sich der sanft abfallenden Ebene, auf der die Kapitol-Verehrer vor langer Zeit ihren Scheiterhaufen errichtet hatten. Hier ist nichts mehr. Gar nichts mehr.


    Ein idealer Landeplatz.


    El Capitán geht weiter runter. Und noch weiter. Dann ruft er nach hinten: »Bereit zur Landung! Festhalten!«


    »Festhalten, festhalten!«, schreit Helmud und klammert sich so fest an El Capitáns Schultern, dass El Capitán die Ellenbogen ausfahren muss, damit er überhaupt noch an die Instrumente kommt. »Pass doch auf, Helmud.«


    Das Luftschiff gleitet in die Tiefe, schwankt, sinkt weiter ab. Der Boden nähert sich. Er nähert sich rasend schnell.


    »Pass doch auf!«, ruft Helmud. »Pass doch auf!«


    El Capitán versucht gegenzusteuern, doch die Triebwerke stottern schon, und er darf sie auf keinen Fall abwürgen. Deshalb macht er die Buckys etwas weiter auf– zu weit. Das Luftschiff sackt nach unten. Eine der vorderen Landestelzen bohrt sich in den Boden, gräbt eine Furche in die Erde und lässt eine schwarze Aschewolke aufsteigen. Auch die gegenüberliegende Stelze setzt auf, doch das Luftschiff schliddert weiter, und plötzlich kippt es vornüber. Einen Moment lang balanciert es auf den Stelzen, der Bug schwebt knapp über dem Boden– bis es nach hinten schaukelt, auf alle vier Landestelzen. Es steht stabil.


    El Capitán pfeift durch die Zähne. Helmud auch.


    Er hört, wie sich hinten die Luke öffnet– die anderen wollen die Umgebung erkunden. Sollen sie doch. Er hat schon genug gesehen. In aller Ruhe schaltet er die Triebwerke ab. Wer weiß, wann er das nächste Mal fliegen wird.


    El Capitán streichelt die Cockpitwand und nickt Helmud zu. »Unser Baby wird uns fehlen, was?«


    »Was?«, fragt Helmud, als hätte er bereits mit dem Thema abgeschlossen.


    Schließlich steigt El Capitán ebenfalls aus. Er tritt auf die harte, gefrorene Erde. Die anderen sagen nichts, er auch nicht. Es gibt nichts zu sagen, und der Rauch liegt so schwer auf der Landschaft, dass er sich sowieso den Ärmel vor den Mund halten muss. Tiefschwarzer Qualm, der in den Augen brennt, bis einem die Tränen kommen. Das exakte Gegenteil des schneeweißen irischen Nebels.


    Pressia dreht sich im Kreis, als hätte sie wegen der dichten Rauchschwaden Probleme, das volle Ausmaß der Zerstörung zu erfassen. »Wo sind Wilda und die anderen?«, fragt sie. »Wie sollen wir sie denn jetzt finden?!«


    Bradwell breitet die Flügel aus und legt sie an den Körper– er wickelt sich in seine Schwingen ein, bis nur noch sein Gesicht zu sehen ist, sein vorgeschobener Unterkiefer.


    Auf einmal zittern El Capitán die Knie. Helmud scheint unglaublich schwer auf seinem Rücken zu lasten. Er geht in die Hocke, bevor er noch zusammenbricht.


    Hastings steht breitbeinig da, das Gewicht gleichmäßig auf das echte und das künstliche Bein verteilt. »Im Sommer habe ich mir noch die ganzen Bücher für das nächste Schuljahr gekauft.«


    Zunächst kapiert El Capitán nicht, wie er darauf kommt. Aber dann sagt Bradwell: »Ich weiß noch, wie ich meine Vorträge über Schattengeschichte gehalten habe. Ich hatte Antworten auf alle Fragen. Ich wusste, was ich tue und warum.« El Capitán begreift, was sie meinen. Hastings und Bradwell können nicht fassen, dass nichts mehr ist, wie es mal war. Ihre Vergangenheit wurde ausgelöscht.


    »Und ich habe Aufziehspielzeuge gebastelt«, meint Pressia. »Kleine, flatternde Tiere. Aber fliegen wollten sie nie.«


    »Ich habe die Rekruten mit Beeren aus dem Wald gefüttert, um zu testen, welche Beeren giftig sind«, erzählt El Capitán. »Und darüber habe ich Buch geführt. Ich hatte ein System, ich habe Zeichnungen angefertigt. Ich war gut im Zeichnen.«


    »Ich war gut«, wiederholt Helmud, als wäre damit alles gesagt. Und vor langer Zeit, vor den Bomben, waren sie wahrscheinlich alle gut. Alles war gut. In El Capitáns Kehle steigt eine unbeschreibliche Wut auf. Er rammt die Fäuste in den vereisten Boden. Die Gier nach Rache pulsiert in seinen Adern.


    Bradwell spricht aus, was er denkt: »Machen wir sie fertig.«


    »Das Bakterium war ein Geschenk«, sagt El Capitán. »Und Geschenke soll man nicht ablehnen.« Das Klebeband, das den Koffer mit der tödlichen Waffe auf seinem Rücken fixiert, lässt seine Haut jucken.


    »Ein Geschenk«, meint Helmud.


    Doch Pressia schüttelt den Kopf. »Wir müssen mit Partridge reden. Da muss etwas schiefgegangen sein. Ich weiß, dass er das nicht wollte.«


    Und diesmal ist jemand bei ihnen, der sich ohne Zögern hinter sie stellt. »Ja. Partridge hätte das nie zugelassen«, sagt Hastings. »Ich bin mir sicher. Ich kenne ihn. Wir waren Freunde.«


    »Du sagst es– ihr wart Freunde«, erwidert El Capitán. »Ich weiß, wie einen die Macht verändert. Macht verdirbt den Charakter. Sie macht krank.«


    »Krank«, flüstert Helmud. Er muss es wissen– er hat El Capitáns Launen abbekommen.


    »Wir müssen ins Kapitol«, sagt Pressia. »Halten wir uns an den Plan, okay?«


    »An deinen Plan, meinst du«, entgegnet Bradwell.


    »Ja, an meinen Plan.«


    Bradwell macht einen Schritt auf sie zu. »Riechst du das? Diesen Gestank? Ist dir klar, was das ist?«


    Pressia wirft einen Blick auf El Capitán und Helmud, dann auf Hastings. »Rauch?«


    »Nicht nur«, antwortet Bradwell. »Was trägt der Rauch mit sich?«


    »Nicht«, sagt El Capitán.


    Aber Bradwell spricht weiter. »Haar und Fleisch. Verbranntes Haar und verbranntes Fleisch. Wie oft willst du denn noch nachgeben, Pressia? Wie oft willst du dir noch einreden, man könnte das Kapitol zur Vernunft bringen? Das sind Mörder– und Partridge ist entweder zu schwach, um sie aufzuhalten, oder er macht mit. Deshalb müssen wir…«


    »Was soll das, Bradwell?«, fällt Pressia ihm ins Wort. »Du bist der Sohn deiner Eltern, und deine Eltern wollten Willux nicht umbringen. Sie haben an die Wahrheit geglaubt, die Wahrheit war ihre Religion. Das hast du selbst gesagt. Sie wollten die Menschen durch die Wahrheit befreien. Glaubst du nicht mehr an die Wahrheit?«


    Bradwell schließt die Augen und stellt die Flügel in den grauen Wind, sodass der Rauch zwischen seine Federn fährt. »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll.«


    Pressia stützt das Kinn auf die Puppenkopffaust und fasst sich mit der gesunden Hand an die Stirn. »Dann gehe ich eben allein zum Kapitol«, sagt sie nach einer Weile.


    »Nein«, erwidert El Capitán. »Wir bleiben erst mal alle zusammen. Zumindest bis wir uns orientiert haben und einigermaßen wissen, womit wir es zu tun haben.«


    »Womit wir es zu tun haben«, wiederholt Helmud ängstlich.


    Pressia schüttelt den Kopf.


    Also versucht El Capitán es anders. »Die Überlebenden brauchen unsere Hilfe, Pressia. Deshalb sind wir doch hier. Ich meine, warum wolltest du denn so dringend zurück? Wegen Wilda und den anderen Kindern, oder?«


    Pressia betrachtet das Profil des Puppenkopfes und winkelt ihn an, bis die Puppenaugen zuklappen. Glaubt sie, die Kinder sind schon tot? Selbst wenn sie sie finden und das Wundermittel ins Kapitol schmuggeln, könnte es für viele zu spät sein…


    »Ich kann dich nicht zum Kapitol gehen lassen«, meint Bradwell. »Ich kann dich nicht gehen lassen.«


    El Capitán beobachtet Pressia– es fällt ihr schwer, ihre Überraschung zu verbergen. Sie blickt von Bradwell zu El Capitán und Helmud und Hastings, ehe sie sich schnell abwendet. Hat Bradwell ihr gerade ein Geständnis gemacht? Ein Geständnis seiner Liebe? El Capitán wird schlecht.


    »Bevor wir aufgebrochen sind«, sagt sie, »hatte sich schon herumgesprochen, dass Cap in der Stadt ein Krankenlager aus Zelten aufgebaut hatte. Da hätten sie die Kinder hingebracht, als der Vorposten abgebrannt ist. Das wäre die einzig logische Entscheidung gewesen.«


    Das Krankenlager ist auch abgebrannt. Davon ist El Capitán überzeugt, doch er kann es ihr nicht sagen. Vielleicht ahnt Pressia es schon, vielleicht klammert sie sich nur an eine verzweifelte Hoffnung. »Okay«, meint er. »Dann fangen wir dort an.« Aber ihm ist klar, dass er Pressias Abschied damit nur hinauszögert. Irgendwann wird sie sich davonmachen und ihren eigenen Weg gehen.

  


  
    PRESSIA


    RUFEN UND RUFEN


    Pressia hat längst entschieden, dass sie gehen wird. Sie wird den richtigen Zeitpunkt abwarten und sich davonschleichen. Das ist am einfachsten. Kein Streit mehr, keine gegenseitigen Vorwürfe. Sie muss zu Partridge. Sie muss wissen, wie es zu dieser Katastrophe gekommen ist.


    Als Bradwell sie gefragt hat, ob sie weiß, wonach der Rauch riecht, hätte sie ihm fast eine runtergehauen. Mit voller Wucht. Pressia kennt den Gestank von verbranntem Haar und verbranntem Fleisch seit der Herrschaft der OSR. Nein, sogar seit ihrer frühesten Kindheit– seit den Bomben. Sie hatte die Erinnerung an diese Zeit lange verdrängt, aber nun sieht sie das Feuer wieder vor sich. Das Feuer, das umso schlimmer wütete, da es ein radioaktives Feuer war. Oder hatten es die Flammen nur besonders leicht, weil die Explosionen die ganze Welt zu Zunder verarbeitet hatten? Feuertornados fraßen sich durch das Land und trieben die ohnehin halb toten Menschen zum Wasser. Pressia weiß noch, wie Großvater sie an die Brust drückte, während er sich mit seinem einen Bein durch die Trümmer schob. Wie er ihr half, einen Fluss zu überqueren, in dem sich Leichen stauten.


    Über diesen Fluss sind sie im Luftschiff hinweggeflogen. Am Ufer war das Wasser gefroren, ein weißer Eisrand. In demselben Fluss wäre Pressia beinahe in kalter Dunkelheit ertrunken– bis sie plötzlich gerettet wurde, von unsichtbaren Händen an die Oberfläche gedrückt. Hat Bradwell den Fluss aus seinem Bullauge gesehen? Und die Stelle, wo sie um ein Haar erfroren wären? Oder hat er vergessen, wie es war, als sie beieinanderlagen, Haut auf Haut? Pressia hat es nicht vergessen. Sie kann es nicht vergessen. Wenn sie daran denkt, wird ihr noch immer warm.


    Ich kann dich nicht gehen lassen. Das hat Bradwell zu ihr gesagt. Aber was hat er gemeint? Dass er ihr nicht erlaubt zu gehen. Er denkt, er kann über sie bestimmen. Seitdem hat er nur einmal in ihre Richtung geschaut, nein, zweimal. Pressia hat nicht reagiert, als hätte sie es nicht bemerkt. Was soll sie machen? Wenn er ihr nicht verzeihen kann, darf sie ihn nicht zu nah an sich heranlassen. Sie muss stark sein. Und im Geheimen schmiedet sie ihren Plan.


    Natürlich hallt die Frage auch durch ihre Gedanken: Hat Partridge diese Zerstörung befohlen? Die Frage verfolgt sie auf Schritt und Tritt. Aber sie muss an Partridge glauben, denn woran soll sie sonst glauben?


    Vor ihnen taucht ein verkrüppeltes, geschwärztes Wäldchen auf. Bestimmt ist sie schon oft durch diese Bäume gelaufen; jetzt ähneln sie einem Gestrüpp aus brüchigen Kohlezweigen. Pressia fühlt sich so alt. Die toten Bäume sind ein Symbol der Zerstörung. Jeder einzelne ist ein Individuum, jeder hat auf seine Weise gelitten, jeder wurde mit plötzlicher Gewalt vernichtet, und nun sind sie nicht mehr, was sie mal waren. Sie sind ein Teil der verschwundenen Welt.


    Pressia und die anderen marschieren durch die Baumreste. Sie müssen tiefer in die Stadt, und die verkohlten Stümpfe bieten etwas Deckung. Bäume wie Kakteen– kahl und einsam. Auf der Windseite der Stämme sammeln sich Berge aus Sand und Dreck, und in tausendfach verzweigten Wurzelsystemen, die abrupt aus der Erde gerissen wurden, verfängt sich, was der Wind vor sich hertreibt: Müll und Schutt, der über die Trümmerlandschaft gescheucht wurde wie müde Wanderer auf der Suche nach einem letzten Rastplatz. Pressia späht durch die tief hängenden Äste. Sie hält Ausschau nach irgendeiner Bewegung, irgendeinem Aufblitzen von Farbe. »Hastings?«, fragt sie alle paar Minuten. »Hast du was?«


    Hastings’ Wahrnehmung wurde durch Codierungen aufgewertet, doch die dichten Rauchschwaden behindern seine Sicht und seinen Geruchssinn. »Wir müssen in Bewegung bleiben«, erwidert er.


    »Werden wir verfolgt?«


    »Sie sind schwach. Und sie sind nicht viele. Aber wir sollten in Bewegung bleiben.«


    Immer wieder hören sie Schritte, ein leises Knacken im Unterholz. Spezialkräfte? Wurden Pressia und die anderen irgendwie geortet? Wer auch immer es ist, noch eröffnen sie nicht das Feuer.


    Als sie aus dem Schatten der Bäume treten, entdeckt Pressia Blutschlieren in der staubigen Erde. Hier wurde eine brutale Schlacht geschlagen– und danach wurden die Leichen davongeschleift. Vielleicht tote Mütter und Kinder. Oder tote Spezialkräfte.


    An einer Böschung staut sich haufenweise Schutt. Verlief dort oben mal eine Schnellstraße, oder befand sich dahinter ein Wasserspeicher? Pressia sieht einen Pick-up mit eingeschlagenen Scheinwerfern, einen Einkaufswagen, zertrümmerte Pflastersteine, Eisenstangen, Erd- und Ascheklumpen und massenweise Schrott, der bis zur Unkenntlichkeit verschmort ist. Aber irgendwer hat den Pick-up zusammengeschraubt. Irgendwer hat ihn gefahren. Irgendwer hat den Einkaufswagen geschoben, irgendwer hat die Pflastersteine verlegt. Unter einer dünnen Schicht aus getrocknetem Schlamm entdeckt sie einen platt gedrückten Ball– und glaubt, fast noch zu hören, wie ein Kind dagegentritt. Sie kann das alles nicht fassen.


    Nach einiger Zeit sehen sie erneut Blut– blutige Leichen, die noch nicht weggeräumt wurden. Die Toten liegen dicht an dicht, mit verdrehten Armen und Beinen und klaffenden Schussverletzungen voll schwarzem, getrocknetem Blut.


    Sie gehen weiter.


    Hoch über der Stadt schwebt das Kreuz an der Spitze des Kapitols. Irgendwo in den trümmerübersäten Gassen und Straßen muss Pressia die anderen abschütteln. Aber es fällt ihr schwer, sich auf ihr Vorhaben zu konzentrieren. El Capitán kennt sie gut– sie denkt wirklich ununterbrochen an Wilda und die anderen Kinder. Erst wenn sie weiß, dass sie in Sicherheit sind, kann sie sich auf den Weg machen.


    Allmählich nähern sie sich dem Gebiet, in dem Cap das Krankenlager eingerichtet hatte. Sie fangen an, nach Wilda zu rufen.


    Am Anfang ist der Regen eine wahre Wohltat– er wäscht den Rauch aus der Luft, er kühlt den Schutt ab und ertränkt die letzten Glutherde. Aber dann hört er nicht mehr auf. Es regnet immer stärker. Das Wasser peitscht auf sie herab, während sie weiter nach Wilda und den anderen Kindern suchen, während sie durch menschenleere Straßen irren und rufen und rufen. Ihre Kleidung und Schuhe sind durchweicht, Pressias Haar klebt an ihren Wangen. Nur Bradwell hat es besser– das Wasser perlt von seinen Federn ab.


    Der Scheiterhaufen, auf dem offenbar die Toten verbrannt wurden, ist erloschen. Selbst wenn der Regen bald ein Ende hat, wird man das Feuer erst in einiger Zeit wieder anfachen können. Das Holz muss erst mal trocken.


    Sie stoßen auf einige Überlebende, die ein Massengrab ausheben. Ein Stück weiter stapeln sich Leichen. Wenigstens ist der Boden aufgetaut. Er gibt ein wenig nach, wenn man darüberläuft.


    Tiefer in der Stadt hören sie Schreie von Kindern, die ihre Eltern verloren haben, und von Eltern, die ihre Kinder verloren haben. Sie blicken in die Gesichter von Überlebenden– frische Verbrennungen und Schwielen überdecken die Narben der Explosionen, neuer Schmerz auf altem Schmerz. Zum tausendsten Mal überprüft Pressia, ob ihr Rucksack sicher sitzt. Die Ampulle und die Formel können die Menschen von ihren Wunden heilen. Oder?


    »Wilda!«, stimmt Pressia in den Chor der Verzweifelten ein. »Wilda!«


    Hastings läuft zwischen ihr und den anderen, damit die Leute sehen, dass er keine Gefahr darstellt. Vielleicht halten sie ihn sogar für einen Gefangenen.


    Bei manchen Überlebenden erkundigt Pressia sich nach den Kindern. »Lauter Kinder, die furchtbar gezittert haben. Wahrscheinlich wurden sie huckepack getragen.«


    Die Menschen sehen sie ausdruckslos an und zucken mit den Schultern.


    Da entdeckt Pressia einen Mann, den sie aus dem Vorposten kennt– er hat Metallsplitter in den Armen, und in seinem Unterkiefer steckt ein eingewachsenes Zahnrad.


    »Entschuldigung?«, sagt sie.


    Der Mann blickt auf.


    »Sie erinnern sich doch an die Kinder, die im Hauptgebäude des Vorpostens gepflegt wurden? An die kranken Kinder, die immer so stark gezittert haben? Wir suchen sie. Wahrscheinlich sind sie mit den Krankenschwestern unterwegs. Sie waren doch im Vorposten? Sie erinnern sich doch?«


    »Weg«, sagt der Mann, und das Zahnrad in seinem Unterkiefer klickt.


    »Was soll das heißen?« Pressia rückt näher an ihn heran. Die Angst packt sie. »Sind sie tot?«


    »Sie haben die Kinder auf den Rücken genommen und sind gegangen. Woher soll ich wissen, wohin? Wen interessiert das noch? Sie konnten nirgendwohin. Die Soldaten waren überall. Sie wollten uns alle töten. Einen hab ich mit einem Stein erschlagen.« Der Mann starrt auf seine metallverkrustete Hand und krümmt die Finger, als würden sie das Mordwerkzeug noch immer umschließen. Seine Augen weiten sich. »Und dann lag er vor mir, und er war nur ein Kind. Ein blutiger, toter Junge.« Er blickt Pressia an. »Wie mein eigener Sohn. Das war das Schlimmste daran. So hätte mein Sohn ausgesehen, wäre er gesund zur Welt gekommen und groß geworden.«


    Warst du das, Partridge? Warst du das?!


    »Es tut mir leid«, sagt Pressia. »Es tut mir so leid.«


    Plötzlich mustert der Mann sie mit klarem Blick, als wäre er eben erst aufgewacht. »Sie wollten die Kinder in die Innenstadt bringen– die zitternden, blassen Kinder, die sie immer huckepack tragen mussten. Sie wollten tiefer in die Stadt, Hilfe suchen. Aber der Rauch ist auch dort aufgestiegen. Ich weiß nicht, was aus ihnen geworden ist. Ich weiß es wirklich nicht.« Der Mann humpelt davon.


    Durch sein codiertes Hörvermögen kann Hastings mit Leichtigkeit Verschüttete orten– Leute, die unter den Trümmern eingestürzter Hütten ächzen, Leute, die lebendig begraben wurden. Pressia und die anderen wühlen im Schutt und finden immer wieder Menschen, die an Rauchvergiftung gestorben sind, aber auch ein paar Überlebende. El Capitán kümmert sich um die Verletzten, säubert Wunden und fertigt Beinschienen an. Während Pressia sich durch das Geröll arbeitet, ruft sie weiter Wildas Namen, und mit der Zeit gehen ihre Rufe in ein Lied über, in ein Gebet.


    »Wilda!«, singt sie mit rauer, kratziger Stimme, »Wilda, Wilda, Wilda…«, bis das Wort jede Bedeutung verliert, bis nur zwei aneinandergereihte, ewig widerhallende Silben übrig sind.


    Weiter, immer weiter. Sie sehen Menschen, die sich mit letzter Kraft ans Leben klammern– auf einem Mauerrest hockt ein Mehrling, drei Frauen, die Pressia irgendwie bekannt vorkommen. Eine von ihnen hat starke Verbrennungen davongetragen, sie wird nicht mehr lange durchhalten. Was wird dann aus den Frauen, mit denen sie verschmolzen ist? Sie haben keine Chance. Die eine hält der Sterbenden einen feuchten Lappen vor den Mund, die andere starrt in die Ferne.


    Pressia, Bradwell, El Capitán und Hastings helfen den Überlebenden, die Leichen zum Massengrab zu tragen. Sie kämpfen sich durch den kalten Wind. Die Anstrengung treibt ihnen den Schweiß auf die Stirn und lässt ihre Hände absterben. Manchmal bleibt Pressia oder einer der anderen am Rand des Grabs stehen– vor allem, um kurz durchzuatmen. Manchmal weinen sie. Aber sie machen weiter. Sie lassen nicht nach.


    Die Kapitol-Verehrer sind fassungslos. Doch, doch, sie glauben noch immer an ihren alten Gott. Doch die Trauer um die Toten lähmt sie. Ihre Augen sind leer.


    Ein Mann mit Hinkebein und kupfergesprenkeltem Gesicht erzählt Pressia, unter den Toten seien auch ein paar Spezialkräfte. »Die da drüben– wir haben ihnen die Waffen aus dem Fleisch gerissen. Ein paar davon konnten wir sogar reparieren. Gut, was? Aber dann haben wir die Kerle lieber abgedeckt. Sehen schrecklich aus.«


    Unter der dunklen Decke zeichnen sich drei unförmige Leichen ab. Von unten sickert Blut in den Stoff. Pressia versteht die Überlebenden. Niemand will in die toten Augen seiner Feinde schauen.


    »Jetzt hetzen sie uns schon Kinder auf den Hals«, fährt der Mann fort. »Ich glaube, denen sind die Rekruten ausgegangen, und jetzt schicken sie eben die kleinen Brüder.«


    Pressia kann es sich vorstellen: gigantische Waffen, die mit dürren, viel zu schwachen Armen verschmolzen wurden.


    »Aber Vorsicht!«, meint der Mann. »Ein paar laufen noch da draußen rum. Nicht besonders viele, aber sie haben verdammt gute Augen.«


    Pressia ruft weiter nach Wilda, während sie sich einen Weg durch den Schwarzmarkt bahnen– von den vielen Ständen, den Schubkarren, Planen und Verschlägen ist nichts mehr übrig, und die Waren sind so verkohlt, dass kaum noch zu erkennen ist, worum es sich handelt. Trotzdem wühlen Überlebende in den Resten.


    Pressia hört ein Wimmern. Sie rennt zu einem Steinhaufen– die Ruine einer improvisierten Unterkunft– und fängt an zu graben. »Hier lebt noch jemand!«


    Die anderen eilen zu ihr. Sie klettern nicht mit auf die Steine, da sie unter ihrem Gewicht einbrechen könnten, aber sie nehmen Pressia die Brocken ab, die sie wegräumt.


    »Da ist eine Stimme!«, ruft sie.


    Die Asche hat El Capitáns und Helmuds Gesichter geschwärzt, Bradwells Wangen haben sich in der Kälte gerötet. Hastings hat kein einziges Mal geweint– vielleicht widerspricht Weinen seiner Programmierung?–, doch sein Blick wirkt verloren, zerstört.


    Nun ist das Wimmern ganz nah. Wenn sie den nächsten Brocken hochwuchtet, wird Pressia dann in Wildas Gesicht schauen? Sie schiebt die Hände unter den Stein. Er steckt fest. Doch nach einigem Ziehen und Zerren bekommt Pressia ihn frei.


    Sie schaut in das blasse Gesicht einer erwachsenen Frau. Die blauen Lippen der Frau schnappen nach Luft– und ihre Augen erblinden. Sie ist tot. Doch das Wimmern hält an. Vielleicht war es eine der Krankenschwestern, die sich um die Kinder gekümmert haben?


    »Wilda!«, brüllt Pressia. »Wilda!« Dabei ist ihr bewusst, wie unwahrscheinlich es ist, dass sie so großes Glück hat.


    »Pressia…«, sagt El Capitán beschwichtigend. Er weiß, dass sie nichts unversucht lassen würde, um Wilda zu finden.


    Als Pressia die letzten Steine entfernt, sieht sie einen kleinen, grauen, zitternden Hund, der sie großäugig anstarrt. Diesen Hund hat die Frau beschützt. Sie hat ihn mit dem eigenen Körper abgeschirmt.


    Pressia bückt sich und greift unter seinen knochigen Brustkorb, hebt ihn hoch und krault ihn hinter den Ohren. Doch kaum steigt sie vom Steinhaufen, windet sich der Hund aus ihrem Griff, springt auf den Boden und flitzt davon.


    Und Pressia steht wieder mit leeren Händen da. Ihr Herz schmerzt, als müsse es jeden Moment zerspringen. Sie hockt sich in den Dreck.


    Bradwell geht zu ihr. »Siehst du’s langsam ein?«


    »Was?«


    »Hast du endlich genug gesehen?«


    Pressia wird beinahe schwarz vor Augen. »Ich… ich muss ins Kapitol und Partridge suchen. Ich muss rausfinden, was im Kapitol vor sich geht, ich muss zu den Laboren, damit die Wissenschaftler anfangen können, nach dem Heilmittel zu forschen. Ihr könnt ja weitersuchen… immer weiter… suchen… nach Wilda und…« Ihr bleibt die Luft weg. Ihre Kehle macht dicht. Sie legt sich eine Hand auf die Brust.


    »Pressia!« Bradwell fasst sich an den Kopf. »Wie viele Tote haben wir jetzt schon gesehen, wie viele zerstörte Straßen? Und du willst immer noch ins Kapitol, um rauszufinden, was da vor sich geht? Das wissen wir doch längst! Wir müssen Partridge aufhalten. Partridge ist schlimmer als sein Vater! Am Ende ist es doch egal, ob er nur zu schwach ist, um sich dagegen zu wehren, oder ob er selber dahintersteckt.«


    Pressia schüttelt den Kopf. »Wir müssen mit ihm reden. Wir müssen es wenigstens versuchen. Wegen der Kinder!«


    »Um Himmels willen, Pressia!«, schreit Bradwell. »Die Kinder sind tot! Wilda ist tot!«


    Die Luft scheint sich um Pressia zusammenzuziehen. Wie ein elektrisches Pulsieren, das ihr mitten in den Kopf fährt. Pressia zwinkert.


    »Wilda ist tot«, wiederholt Bradwell leise.


    »Das kannst du nicht wissen«, erwidert Pressia. Doch sie hört ihre Stimme selbst kaum. »Cap. Sag doch was.«


    El Capitán blickt zu Boden. Er glaubt auch, dass Wilda tot ist.


    Pressia springt auf und packt ihn am Ärmel. »Du denkst genau wie er, oder? Wie lange schon? Sag’s mir, Cap! Wie lange schon?«


    »Ich habe nie behauptet, dass die Chancen besonders gut stehen«, antwortet er. »Und jetzt, bei den vielen Toten…«


    »Ach, halt die Klappe«, flüstert sie.


    »Pressia«, meint El Capitán. »Wir sollten uns anhören, was Bradwell zu sagen hat. Er…«


    »Halt die Klappe«, zischt Helmud ihm ins Ohr.


    Nein, denkt Pressia. Wilda und die anderen Kinder sind nicht tot. Sie haben sich nur verlaufen. Sie irren irgendwo herum. Pressia geht zu einem eingestürzten Marktstand, um die Tränen in ihren Augen zu verbergen. Wilda ist wie sie– eine Überlebende. Wäre sie gestorben, wäre ein Teil von Pressia mit ihr gestorben. »Nein.« Sie dreht sich wieder zu den anderen. »Ihr könnt nicht wissen, ob die Kinder tot sind, und ihr dürft sie nicht einfach so aufgeben.«


    Bradwell schüttelt den Kopf.


    »Wir müssen weitersuchen«, sagt Pressia. »Los.«


    Und sie suchen weiter. Doch sie finden nur immer mehr Leichen, die weggeschafft werden müssen. Bradwell, El Capitán und Hastings ziehen einen toten Mehrling aus den Trümmern, zwei massige Männer. Alle müssen mit anpacken, selbst Helmud. Alle Jungs sind schwer beschäftigt.


    Eines ist Pressia klar: Wenn sie den Überlebenden wirklich helfen will, muss sie die Ampulle und die Formel ins Kapitol schaffen. Sie blickt sich noch einmal nach den anderen um– Helmud klammert sich an El Capitáns Nacken, Bradwells verrußte Flügel schimmern dunkel, Hastings lädt sich den Großteil des Gewichts auf. Dann biegt sie in eine Seitenstraße ein. Sie geht zügig, aber ohne zu rennen– sie will nicht davonlaufen. Im Zickzackkurs marschiert sie durch die Gassen.


    Überall rufen Männer und Frauen nach Kindern. Die Stimmen gehen ineinander über– darunter auch Kinderstimmen, verirrte Kinder. Aber die Stimmen finden einander nie. Sie schreien nur immer lauter, immer hartnäckiger. Wilda, Wilda, Wilda! Doch Pressia kann nicht nach ihr rufen, sie kann nicht. Sie würde zusammenbrechen. Wildas Name schallt bloß durch ihre Gedanken.


    Ein Junge läuft ihr über den Weg. Pressia schätzt ihn auf zwölf Jahre, aber es ist schwer zu sagen; die meisten Überlebenden werden nicht sehr groß. Auch der Junge ist flott unterwegs, obwohl eines seiner Beine seltsam starr und verklumpt ist– als hätte er ein Stück Metall im Kniegelenk, das nun festgerostet ist, blockiert. Die eine Hälfte seines Gesichts ist feuerrot. Eine frische Verbrennung. Er beachtet Pressia nicht.


    »Entschuldigung«, sagt sie. »Kannst du mir einen Gefallen tun?«


    »Davon kann ich mir nichts kaufen«, erwidert er. »Was hast du zu bieten?«


    Pressia hat große Schätze dabei: die Ampulle und die Formel. Aber damit könnte der Junge nichts anfangen. Sie wühlt in der Tasche und zieht eine Dose Fleisch hervor. »Ich brauche einen Boten.«


    Der Junge beäugt die Dose gierig. »Okay. Wem soll ich was ausrichten?«

  


  
    PARTRIDGE


    KAPSEL


    Zornig marschiert Partridge durch den Flur seines Wohnblocks. Reines Adrenalin treibt ihn vorwärts. Er hätte große Lust, Foresteed genauso die Fresse zu polieren wie Arvin Weed. Aber das würde nichts bringen. Gegenüber Foresteed muss er sachlich auftreten– ruhig, selbstsicher, unnachgiebig.


    Aber was will Weed eigentlich? Erst beteiligt er sich an dem Attentat, und dann macht er alles, wie der Alte es gewollt hätte? Da denkt Partridge an seinen Besuch in der geheimen Kammer. Bisher macht er auch alles, was der Alte von ihm wollte.


    Beckley muss einen Zwischenspurt einlegen, um mit ihm mitzuhalten. Partridge und er haben kein Wort gewechselt.


    »Ist Foresteed schon da?«, ruft Partridge dem Mann entgegen, der an der Tür seiner Wohnung Wache steht.


    »Noch nicht«, erwidert der Typ, während er Partridge hastig die Tür öffnet.


    Partridge und Beckley treten ein. Im Wohnzimmer erteilt ein Arzt einer Krankenschwester Anweisungen.


    »Wo ist Glassings?«, fragt Partridge die beiden.


    »Guten Tag, Sir«, antwortet der Arzt.


    »Wo ist er?« Partridge stürmt an ihnen vorbei in den Flur, Richtung Schlafzimmer. Er hört noch, wie Beckley dem Arzt befiehlt, zu bleiben, wo er ist.


    Seltsamerweise geht Partridge davon aus, dass Glassings in seinem eigenen Bett untergebracht wurde. Aber dann hört er ein raues Husten aus dem alten Zimmer seines Vaters– aus dem Zimmer, das er kein einziges Mal betreten hat, seit er wieder hier wohnt. Und seit sein Vater tot ist.


    Er bleibt vor der Tür stehen und legt die Hand auf den Türknauf, dreht ihn aber nicht herum. Einen Moment lang ist er wie erstarrt– was, wenn sein Vater hinter der Tür auf ihn wartet? Partridge wäre nicht mal richtig überrascht, so präsent ist sein Vater noch. Am Ende sitzt er im Bett, ein frisch aufgeschütteltes Kissen im Nacken, und schmökert in irgendwelchen Berichten…


    »Lass das«, sagt Partridge laut. »Er ist tot. Er ist absolut tot.«


    Er dreht den Knauf herum und stößt die Tür auf. Drinnen brennt nur eine Nachttischlampe. Glassings schreckt hoch, als hätte er seine Folterknechte erwartet.


    »Ich bin’s nur«, sagt Partridge.


    Glassings’ Gesicht ist geschwollen, seine Arme sind grün und blau, seine Beine inzwischen eingegipst und hochgelagert, damit sie oberhalb des Herzens liegen. Es riecht nach Salben und Alkoholtupfern. Glassings atmet flach und schnell. Als Partridge eintritt, legt er den Kopf schief und späht unter seinen aufgequollenen Lidern hindurch.


    Partridge hockt sich auf die Bettkante. Es ist ein merkwürdiges Gefühl, den geschundenen, geprügelten Glassings im Bett seines Vaters liegen zu sehen. Glassings’ Kopf auf Daddys Kissen. »Sie bleiben bei mir, bis Sie wieder ganz gesund sind.«


    Glassings öffnet den Mund und flüstert: »Ich werde nicht mehr gesund.«


    »Natürlich werden Sie wieder gesund.« Doch Glassings scheint nicht nur unter den Folgen der Folter zu leiden. Er wirkt kränklich. Verkümmert. Was, wenn er recht hat?


    »Es war kein Geheimnis«, ächzt Glassings. »Er wusste von uns. Die ganze Zeit.«


    »Vom Cygnus? Mein Vater wusste von Ihnen und den anderen?«


    Glassings schüttelt den Kopf, keucht, verzieht das Gesicht. Jeder Hustenanfall bereitet ihm große Schmerzen.


    »Ganz ruhig«, meint Partridge. »Wir können uns auch später unterhalten. Sie müssen sich erst mal auskurieren.«


    »Nein«, ächzt Glassings verbissen. »Jetzt. Du musst es wissen. Jetzt.« Doch seine Stimme versagt bereits.


    »Na gut. Wer wusste von Ihnen?«


    Glassings atmet schnaufend ein. »Foresteed.«


    »Foresteed wusste vom Cygnus?«


    »Er hat uns gewähren lassen. Er hat die Hand über uns gehalten. Ohne dass wir es wussten.«


    Partridge erinnert sich an einen Moment kurz vor dem Mord an seinem Vater– wie er die Kapsel in der Tasche berührt hat, wie er sie mit den Fingerspitzen angestupst hat. »Die Kapsel.«


    »Wir dachten, wir hätten sie geklaut.«


    »Aber sie war erstaunlich leicht zu klauen. Oder? Weil Foresteed wollte, dass der Cygnus die Kapsel bekommt. Dass ich sie bekomme und damit meinen Vater umbringe.« Partridge steht auf, blickt sich im Zimmer seines Vaters um und atmet langsam ein und aus. Er hat Schweißausbrüche. »Foresteed wollte, dass ich meinen Vater für ihn aus dem Weg räume, und das habe ich getan.« Er hört Stimmen aus dem Wohnzimmer: erst Beckley, dann Foresteed. Foresteed ist wie bestellt eingetroffen. Ein heißes Kribbeln jagt über Partridges Brust. »Das war seine Chance, an die Macht zu kommen. Doch im letzten Moment hat mein Vater einen anderen zum Nachfolger gemacht. Mich.«


    »Und jetzt…« Glassings hebt die Hand und klammert sich eine Sekunde lang überraschend kräftig an Partridges Arm. Dann rutschen seine Finger ab. »Jetzt will er dich umbringen.«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Er hat es mir gesagt. Er dachte, ich bin sowieso gleich tot. Er glaubt…« Glassings versucht, tief einzuatmen. »Er glaubt, mit dir wird er leichteres Spiel haben als mit Willux.«


    Da könnte er recht haben. Willux war eine Macht, abgesichert wie eine Festung. Und wie soll Partridge sich schützen? Er ballt die Fäuste und presst sie gegen die Schläfen. Was jetzt? Was jetzt?


    »Ich habe dich enttäuscht«, sagt Glassings.


    »Nein«, erwidert Partridge schnell. »Nein.« Für ihn nimmt Glassings schon lange die Rolle des Vaters ein. Partridge erinnert sich noch, wie Glassings mit einer Fliege um den Hals über den Ball im Speisesaal gewacht hat, und an ihr Gespräch unter der Theaterbühne der Akademie. Sein richtiger Vater war nie für ihn da. »Was würden Sie an meiner Stelle machen? Bitte, ich brauche Ihren Rat.«


    »Warum? Ich habe dich enttäuscht.«


    »Bitte«, fleht Partridge ihn an. »Sagen Sie einfach, was Sie denken.«


    »Er darf nicht wissen, dass du Bescheid weißt. Du musst zuschlagen, wenn er nicht damit rechnet. Stell dich dumm.«


    Partridge nickt. »Das sollte kein Problem sein, bei meinen Noten in Weltgeschichte…«


    Glassings versucht zu lächeln, doch er kann die Lippen nicht krümmen. Sein Gesicht ist zu stark geschwollen.


    »Jetzt ruhen Sie sich erst mal aus«, sagt Partridge, bevor er zur Tür geht.


    »Du schaffst das, Partridge«, murmelt Glassings.


    Für einen Augenblick lehnt Partridge die Stirn gegen den Türrahmen. Er muss sich sammeln. Doch Foresteeds schallendes Lachen dröhnt durch den Flur. Hat der Arzt einen Witz gerissen? Oder amüsiert Foresteed sich über einen eigenen Scherz? Glassings glaubt an Partridge. Das darf Partridge nicht vergessen, daran muss er sich festhalten. Es ist fast alles, was er hat.


    Als Partridge das Zimmer schon verlassen will, fällt ihm noch etwas ein. »Die Kapsel… das nicht nachweisbare Gift, das in Sekundenschnelle freigesetzt werden sollte… irgendwer hat es für den Cygnus geklaut?«


    »Ja. Ein Verbündeter.«


    »Wer?«


    »Arvin Weed.«


    »Das kann nicht sein.«


    Glassings schließt die Augen und schüttelt den Kopf.


    Hat Weed dem Cygnus geholfen, weil er wirklich auf der Seite der Rebellen ist, oder war er Foresteeds Spitzel? Irgendwer muss Foresteed auf dem Laufenden gehalten haben, und es kann doch kein Zufall sein, dass ausgerechnet Weed die Kapsel überbracht hat. Aber egal, was früher war– Partridge hat Weed einen Faustschlag verpasst, und er hat nicht vergessen, wie spöttisch Weed ihn angegrinst hat, bevor Partridge aus der Folterkammer marschiert ist. Hat Weed ihn zu Glassings geführt, um Glassings das Leben zu retten, während er nach außen hin weiter loyal zu Foresteed steht? »Weed?«, fragt Partridge. »Sind Sie sich sicher?«


    Glassings nickt. »Weed.«

  


  
    PRESSIA


    ZUGVÖGEL


    Der Rauch der Feuer hat sich weitgehend verzogen, doch in dieser Stadt verschwindet der Ruß nie ganz aus der Luft. Pressia hört ein hohes Zischen und einen leisen Einschlag dicht neben sich– Spezialkräfte? Ein Heckenschütze?


    Sie geht in die Hocke und flüchtet sich hinter ein Ölfass.


    Aus einer nahen Gasse hallt ein Ächzen herüber.


    Als Pressia auf die andere Seite des Fasses kriecht, sieht sie eine Gestalt, die durch die Gasse hinkt und sich mit einer Hand an der Steinmauer abstützt. Wieder dieses Ächzen. Pressia drückt den Rücken gegen das Ölfass. Mit einem Ölfass hat alles angefangen: Als sie gesehen hat, wie ein Fremder von Mehrlingen attackiert wurde, hat sie ihren Holzschuh gegen ein Ölfass geworfen, um die Angreifer abzulenken. Wie sich herausstellte, war der Fremde ihr Halbbruder Partridge– und das war kein Zufall. Sie sollten sich begegnen, sie wurden hereingelegt, benutzt. Und dennoch will Pressia die Begegnung nicht ungeschehen machen, obwohl sie so schwere Zeiten erlebt und so vieles verloren hat. In der Rückschau hat sie das Gefühl, dass alles genauso kommen musste.


    Kurz vor dem Ende der düsteren Gasse hält die Gestalt inne. Fürchtet sie das Licht? Sie bewegt sich wie ein Unglückseliger– ein abgehacktes Humpeln, als müsse sie ein fremdes Gewicht mit sich herumtragen, vielleicht sogar einen weiteren Körper. Aber ist es wirklich ein Unglückseliger?


    Pressia dreht sich um und sucht die Trümmer der umliegenden Gebäude nach Hinweisen auf Spezialkräfte ab. Irgendwer hat doch auf sie gefeuert…


    Vielleicht hat der Heckenschütze das Ächzen gehört, und jetzt wartet er darauf, dass der Mehrling oder die Bestie rauskommt? Pressia fragt sich, wer sie zuerst angreifen wird– die Gestalt in der Gasse oder der Soldat, der sich irgendwo verkrochen hat. Oder beide auf einmal?


    Die dunkle Gestalt hebt den Kopf, als hätte sie Pressia gewittert, und macht einen ruckartigen Schritt nach vorne, raus aus den Schatten. Schnell duckt Pressia sich wieder hinter das Ölfass. Schade, dass sie ihr Messer nicht mehr hat.


    Da hört sie ein merkwürdiges Geräusch: eine Art Zwitschern, aber traurig und schwermütig. Als sie einen vorsichtigen Blick über das Fass wirft, tritt die Gestalt vollständig ins Licht. Es ist keine Bestie und auch kein Mehrling. Und schon gar kein normaler Überlebender.


    Es ist ein Soldat, aber kein Reiner. Es ist ein Junge, ein Teenager– Pressia muss an ihr Gespräch mit dem Überlebenden denken: Jetzt schicken sie eben die kleinen Brüder. Trotz seiner schmalen Statur wirkt der Junge nicht wendig und flink. Seine Muskulatur wurde aufgepumpt– so stark, dass die Muskelstränge massiv hervortreten, wie versteinert. Er bewegt sich starr und ungelenk. Aber am seltsamsten sind die Brandnarben auf seinem Gesicht. Vor gar nicht so langer Zeit hat Pressia hier in der Stadt einen Schneemann gesehen, ein krummes Ding, in dem lauter Straßenschutt steckte. Der Schneemann hat sie an einen Unglückseligen erinnert– genau wie dieses Mitglied der Spezialkräfte. Wie kann das sein? Was will das Kapitol mit Soldaten, die nicht rein sind? Mit Soldaten, die von den Deformationen ihrer Feinde behindert werden?


    Der Soldat stößt ein leises, beinahe liebliches Geräusch aus– das Zwitschern. Als er die Arme hebt, hält Pressia Ausschau nach dem metallischen Glitzern der Gewehre, die ihm eingepflanzt wurden.


    Doch von seinem einen Arm ist nur ein blutiger Stumpf übrig, und der andere wurde ausgeweidet. Die Gewehre sind weg. Irgendwer muss ihm bei lebendigem Leib die Waffen aus dem Körper gerissen haben…


    Erneut zwitschert der Soldat: Hilfe. Hilfe.


    Er streckt die Hand aus, die Überreste einer Hand, und taumelt auf Pressia zu. Pressia birgt den Rucksack in den Armen. Die Ampulle darf nicht beschädigt werden.


    Der Soldat wankt bedrohlich– und plötzlich fällt ein Schuss. Pressia kann nicht erkennen, wo der Schütze lauert, doch die Kugel trifft den Jungen mitten in die Brust. Einen halben Meter vor Pressia kippt er um.


    Das Blut des Soldaten vermischt sich mit den dunklen Pfützen, die der Regen hinterlassen hat. Er zuckt noch ein-, zweimal.


    Pressia beugt sich über ihn, ohne ihre Deckung zu verlassen, und blickt ihm in die Augen. Sie will ihm einen friedlichen Tod schenken. »Gleich tut es nicht mehr weh«, flüstert sie. In einer letzten Kraftanstrengung hebt der Junge die Hand und klammert sich an ihren Oberarm. Seine Fingernägel bohren sich in ihre Haut.


    Nachdem er noch ein paarmal auf seine seltsame Art gezwitschert hat, schlafft seine Hand ab und fällt zu Boden. Er ist tot.


    Pressia kann sich vorstellen, was passiert ist: Eine Gruppe Überlebender hat ihm seine Waffen abgenommen, doch irgendwie konnte er sich losreißen und fliehen. Daraufhin haben sie ihn gejagt, und nun haben sie ihn erlegt, vermutlich mit seinem eigenen Gewehr. Und sobald sie sich sicher sein können, dass er tot ist, werden sie rauskommen.


    Sie sprintet in die Gasse und versteckt sich hinter einem Haufen scharfkantiger Ziegeltrümmer.


    Und sie behält recht. Sekunden später tauchen die Überlebenden auf und plündern die Leiche. Sie ziehen eine Art Messer aus seinen Schuhen und einen rasierklingenscharfen Gegenstand aus seiner Schultergegend. Die Aktion geht schnell und fast lautlos vonstatten. Die Überlebenden haben bereits eine Menge Übung.


    Pressia reibt sich die schmerzende Stelle, wo sich die Fingernägel des Soldaten in ihre Haut gebohrt haben. In ihrer Jacke klafft ein kleiner, blutiger Riss.


    Als sie wieder aufblickt, sind die Überlebenden verschwunden. Die Leiche ist noch da.


    Pressia will nicht hinschauen, aber sie kann nicht anders. Der Junge liegt auf der Seite. Sie sieht ein funkelndes, metallisches Glitzern in seinen Wangen; einen Oberarm mit einem zarten Fell, wie bei einer Bestie; und einen Buckel auf einer Schulter, der gar kein Buckel ist– unter der Haut hat irgendein Tier gelebt. Warum unter der Haut?


    Das ist kein Reiner, sondern ein Unglückseliger. Aber was für einer. Ein Soldat, der künstlich verbessert und gerade dadurch zum Unglückseligen gemacht wurde. Wie kommt man darauf, ein solches Wesen zu züchten? Der Junge erinnert Pressia an die grauenhaften Kreaturen in Irland, an den Herzschlag im Nebel und die gefletschten Zähne in der Nacht, an schlampig genähte Haut und blinde, umherirrende Augen. Dieser eine Soldat ist tot, viele andere auch, aber wie viele streifen noch durch die Stadt?


    Pressia steht auf und fängt an zu rennen. Der prasselnde Regen setzt wieder ein, doch sie zieht die Schultern hoch und läuft mit fliegenden Armen und Beinen weiter. Immer schneller klatschen ihre Schuhe über den Asphalt. Bei jedem Atemzug brennt ihre Kehle.


    Sie sucht sich den kürzesten Weg zum Kapitol, und bald findet sie sich in Straßen wieder, die ihr bekannt vorkommen. Sie erkennt sie am Geruch.


    Durch diese Straßen ist sie schon als kleines Mädchen gerannt. Ein paar Schritte noch– dann steht sie vor der zerschmetterten Fassade des Friseurladens. Großvater hat ihr mal von Zugvögeln erzählt. Zugvögel wissen, wo ihr Zuhause ist, sie kehren immer dorthin zurück.


    So wie Pressia.

  


  
    LYDA


    KINDERZIMMER


    Streichhölzer sind eine Seltenheit im Kapitol. Was soll man auch damit? Feuer, ob groß oder klein, sind nicht gern gesehen. Lyda erinnert sich noch, wie sich ihre Mutter und deren Freundinnen ständig darüber beklagt haben, dass sie im Herbst keine Kerzen mit Kürbisduft aufstellen durften. »Woher sollen wir denn dann wissen, dass Herbst ist?«, hat ihre Mutter mal gesagt. Und die Männer waren betrübt, weil sie nicht grillen konnten. Das Feuerwerk am Nationalfeiertag musste einer elektrischen Lightshow weichen.


    Aber Lyda braucht Streichhölzer. Deshalb erzählt sie einem Wachmann, sie hätte ein besonderes Abendessen für Partridge geplant. »Ein romantisches Candle-Light-Dinner! Könnten Sie mir vielleicht Kerzen und Streichhölzer besorgen? Aber bitte nicht weitererzählen! Es soll eine Überraschung werden.«


    Eines Tages steckt der Wachmann ihr ein Paket zu.


    Lyda sieht ihn an und zwinkert verschwörerisch.


    Später reißt sie das braune Packpapier auf. Die Kerzen interessieren sie nicht, aber die Streichhölzer schiebt sie in die Tasche, bevor sie ins Bad geht. Außerdem nimmt sie eine Metallschüssel und eines der Bücher mit, die sie von Chandry bekommen hat: Wie Sie das perfekte Kinderzimmer gestalten! Im Kinderzimmer stehen bereits ein Gitterbett mit Matratze, ein Schaukelstuhl, ein Wickeltisch und eine kleine Kommode. Aber Lyda muss sich noch für ein Farbschema entscheiden und für ein Motiv– Seesterne, Elefanten oder vielleicht Luftballons? Bei dieser Aufgabe soll ihr das Buch behilflich sein.


    Lyda schließt die Tür hinter sich.


    Der Ruß in der Luft der simulierten Außenwelt ist nicht echt. Lyda spürt ihn nicht. Aber sie will ihn spüren.


    Sie klappt die Toilette zu, steigt auf den Deckel und stöpselt den Rauchmelder aus– sie muss nur einen kleinen Draht herausziehen. Dann stellt sie die Lüftung an, setzt sich auf den gefliesten Boden und fängt an, einzelne Seiten aus dem Buch zu reißen. Schließlich holt sie die Streichhölzer aus der Tasche, zündet eine Seite nach der anderen an und legt sie in die Schüssel.


    Die Flammen erinnern Lyda an die Mütter. Sie haben häufig über dem offenen Feuer gekocht. Sie haben sich in kleinen Gruppen um die Feuerstellen versammelt und geredet, während ihre verschmolzenen Kinder an ihren Hüften und Schultern mit dem Kopf gewackelt haben.


    Und Lydas eigene Mutter? Lyda ruft sich ihr Gesicht in Erinnerung– so streng, so abgeschottet. Doch ihre Mutter hat sie geliebt, da ist sie sich sicher. Aber es war eine eingesperrte Liebe, eine verscharrte Liebe. Eine Liebe, deren man sich schämen musste, weil… weil sie eine Schwachstelle darstellte, einen Angriffspunkt? Warum kommt sie nie zu Besuch? Findet sie ihre Tochter derart missraten?


    Lyda vermisst die Mütter und ihre heftige Art zu lieben.


    Sie vermisst die Kälte, den Wind und das Feuer.


    Sie steckt den Finger in die Schüssel und zerreibt die Asche zwischen den Fingerspitzen, bis sie pechschwarz sind.


    Eines vermisst sie mehr als alles andere: ihren Speer. Das Gewicht ihres Speers in der Hand beim Jagen im Wald.


    Sie will einen Speer.


    Aber diesen Wunsch kann sie sich nicht erfüllen. Im Kapitol gibt es nichts, woraus man einen Speer schnitzen könnte. Dazu bräuchte sie einen langen, geraden Stock.


    Moment.


    Lyda steht auf, verlässt das Bad, schließt die Tür sorgfältig und geht ins Kinderzimmer.


    Das Gitterbett mit seinen vielen Sprossen.


    Eine ganze Reihe aus Speeren, die sie nur herausbrechen und anspitzen muss. Aber wie soll sie die Stäbe herausbrechen?


    Sie braucht einen Hammer.


    Lyda geht ins Wohnzimmer und dreht sich um die eigene Achse, bis sie eine Lampe mit Marmorsockel entdeckt. Sie wiegt die Lampe in der Hand. Ganz schön schwer.


    Heute Abend wird sie ihr Babybuch aus dem Nachtkästchen nehmen und schreiben:


    Diese Sehnsucht.


    Diese Sehnsucht.


    Diese Sehnsucht.

  


  
    PARTRIDGE


    EIN ECHTES SCHMUCKSTÜCK


    Partridge geht durch den Flur zum Wohnzimmer und lässt die Hand über die Wand wandern. In seinem Kopf hallt Glassings’ heisere Stimme wider: Er darf nicht wissen, dass du Bescheid weißt. Du musst zuschlagen, wenn er nicht damit rechnet. Stell dich dumm.


    Zum Glück galt Partridge noch nie als der Hellste. Sedge hat sämtliche Auszeichnungen eingeheimst, nicht nur in Sport, sondern auch in anderen Fächern. Partridge war der mickrige kleine Bruder mit den durchschnittlichen Noten. In ihren Bemerkungen auf seinen Zeugnissen bemühten sich die Lehrer immer, seine Leistungen irgendwie zu beschönigen: Würde der Schüler sich etwas mehr anstrengen… Wie soll man Willux sagen, dass sein jüngerer Sohn einfach kein Genie ist?


    Arvin Weed war schon damals ein Genie. Ein Wunderkind. Aber hatte Weed es auf Willux abgesehen? Steht Weed auf der Seite des Cygnus? Partridge weiß nicht, ob er ihm trauen kann. Er weiß nicht, wem er überhaupt noch trauen kann.


    Als Partridge das Wohnzimmer betritt, steht Beckley an der Wohnungstür, die Krankenschwester sitzt am Esstisch, wo sie Glassings’ medizinische Untersuchungsergebnisse in einen Ordner einsortiert, und der Arzt ist verschwunden. »Ich schaue gleich mal nach Mr Glassings«, meint die Krankenschwester, nachdem Beckley irgendetwas gesagt hat.


    Und Foresteed? Foresteed hat sich auf Willux’ Lieblingssessel breitgemacht– auf dem Sessel, auf dem niemand sonst sitzen durfte. Er muss ihn aus der Ecke zum Couchtisch gezogen haben.


    »Das war der Sessel meines Vaters«, erklärt Partridge. »Ein echtes Schmuckstück, nicht wahr?«


    Foresteed steht eilig auf.


    »Nein, nein«, sagt Partridge. »Bleiben Sie nur sitzen.«


    Foresteed streicht über die ledernen Armstützen. »Ihr Vater hatte Geschmack.«


    Partridge nimmt zwei Meter entfernt auf einem bescheideneren Sessel Platz. »Was gibt es Neues?«


    »Sie haben mich doch hierherbestellt. Also, was wollen Sie besprechen?«


    »Ich habe gehört, wir greifen die Überlebenden an?«


    »Ja. Wir haben Grund zu der Annahme, dass die Unglückseligen in die Schranken gewiesen werden müssen.«


    »Das muss aufhören.«


    »Wie bitte?«, fragt Foresteed, als wäre er schwerhörig.


    »Wir werden aufhören, die Unglückseligen in die Schranken zu weisen«, erwidert Partridge laut und deutlich.


    Foresteed lehnt sich zurück und schlägt die Beine übereinander. »Die Truppen stehen unter meinem Befehl.«


    »Und Sie unter meinem.«


    »Könnte man meinen, ja.« Foresteed lächelt.


    »Was soll das heißen?«


    Foresteed zieht einen Handheld-Computer aus der Tasche und dreht das Display zu Partridge– und Partridge sieht sich selbst im Medizinischen Zentrum, an Mrs Hollenbacks Bett. Als Foresteed auf Play drückt, ist ihm sofort klar, was auf ihn zukommt. Ein kurzer Videoclip wird abgespielt: Partridges Geständnis.


    »Und wenn ich Ihnen sage, dass…« Eine Pause. In diesem Moment hätte Partridge es sich noch anders überlegen können. Hat er aber nicht. »Ich habe auch einen Menschen auf dem Gewissen.«


    »Du warst doch noch viel zu jung. Du hast gar nicht begriffen, was passiert ist. Ich schon«, erwidert Mrs Hollenback.


    »Das meine ich nicht«, sagt Partridge. »Ich habe ihn ermordet. Ich bin ein Mörder, Mrs Hollenback.«


    Auch Mrs Hollenbacks Gesicht ist zu sehen– ihre eingefallenen Wangen, ihr kohlegeschwärzter Mund. »Du hast ihn ermordet?«


    Und dann sagt Partridge die Worte, die jedes Leugnen sinnlos machen. »Ja. Ich musste meinen Vater aufhalten. Ich musste es tun. Er wollte…«


    »Es reicht!«, ruft Partridge im Hier und Jetzt. Er will Mrs Hollenbacks nächste Worte nicht hören. Doch Foresteed findet die Stopptaste nicht schnell genug.


    »Vergib uns«, flüstert Mrs Hollenback. »Bitte, vergib uns allen.«


    »Vatermord«, sagt Foresteed. »Ich fürchte, darauf stehen die Leute nicht besonders. Oder denken Sie, das Kapitol will sich von einem Mörder regieren lassen?«


    Partridge ist schlecht vor Scham und Wut. »Sie wussten es doch schon lange. Sie haben den Mord erst möglich gemacht.«


    »Aber woher sollte ich denn wissen, dass Sie es wirklich durchziehen? Den eigenen Vater zu töten… dazu muss man schon eine sehr kranke Seele haben. Das hätte ich Ihnen einfach nicht zugetraut.«


    »Sie haben mich unterschätzt.«


    »Nein. Sie haben mich unterschätzt. Sollte ich dieses Video öffentlich machen, werden die Leute Ihre Hinrichtung fordern.«


    »Also, worauf warten Sie noch?«


    Mit einem Lachen schüttelt Foresteed den Kopf. »Wissen Sie, was ich durch die Zusammenarbeit mit Ihrem Vater gelernt habe? Es ist besser, eine Marionette tanzen zu lassen, als selbst zur Marionette zu werden.«


    Partridge reibt sich die Knöchel. Er will Foresteed eine reinhauen, ihm den Handheld aus den Fingern reißen und das Ding zerstampfen. Aber natürlich ist der Videoclip an vielen Orten gespeichert, Foresteed ist ja nicht blöd. Und nun ist Partridge ihm ausgeliefert.


    »Am besten tun wir so, als wäre diese Unterredung zur beiderseitigen Zufriedenheit verlaufen«, sagt Foresteed. »Ich beende die Angriffe auf die Unglückseligen wie befohlen. Ja, ich stelle sogar das Folterprogramm ein, das Sie so rüde unterbrochen haben. Und Sie konzentrieren sich voll und ganz auf die Hochzeitsvorbereitungen. Sie gehen Torten kosten und stellen eine Geschenkeliste zusammen. Ich hoffe, Sie können mir folgen, Sir. Denn sollten Sie nicht mitziehen…«


    Partridge spürt das heftige Pulsieren seiner Halsschlagader. »Was dann?«


    »Sie erinnern sich doch an die kleinen Erinnerungsstücke Ihres Vaters? Seine größten Feinde, seit vielen Jahren im Kälteschlaf…«


    Partridge wendet den Blick ab. Er erträgt Foresteeds gebräuntes Gesicht nicht mehr. Sein strahlendes Lächeln.


    »Wissen Sie, warum Ihr Vater seine ärgsten Gegner am Leben erhalten hat?«


    Partridge schüttelt den Kopf. Er will es nicht wissen.


    »Er hat sie ab und zu aufgetaut und gefoltert, um die alten Zeiten aufleben zu lassen. Jeder braucht ein Hobby, was? Und ich halte es durchaus für sinnvoll, Verbrecher angemessen zu bestrafen– die Strafe für wirklich abscheuliche Verbrechen sollte entsprechend schmerzhaft ausfallen.« Foresteed beugt sich vor. »Wer weiß, vielleicht lege ich mir eines Tages eine eigene Sammlung mit kleinen Erinnerungsstücken an…«


    »Ich kann es kaum erwarten«, erwidert Partridge.


    Nachdem Foresteed ein letztes Mal über die ledernen Armstützen gestrichen hat, steht er auf. »Schön haben Sie’s hier, Sir. Ich hoffe, ich darf Sie bald wieder besuchen.«


    »Ja«, sagt Partridge. »Unbedingt.«

  


  
    EL CAPITÁN


    JUNGE


    Ein Junge folgt ihnen. Anfangs denkt El Capitán, es wäre nur ein verirrtes Kind, das sich in seiner Hilflosigkeit an sie drangehängt hat. Ein kleiner Krüppel mit einem steifen Bein und einem zur Hälfte verschmorten Gesicht. El Capitán ignoriert ihn. Die Waisenkinder, die sie suchen, sind zwar höchstwahrscheinlich tot, aber sie können sich trotzdem nicht um jeden dahergelaufenen Bengel kümmern.


    Doch er bringt es auch nicht übers Herz, die bemitleidenswerte Kreatur zu verjagen. Noch nicht.


    »Wo ist Pressia?«, fragt Bradwell plötzlich. »Ich hab sie schon länger nicht mehr gesehen.«


    El Capitán und Helmud blicken sich um. Es regnet wieder in Strömen. Der Wind peitscht die Tropfen fast senkrecht durch die Straßen.


    Hastings erstarrt und hält die Nase in die Luft.


    »Hastings?« Bradwell wird nervös. »Wo ist sie?«


    Hastings klettert auf einen Schutthaufen, um sich umzuschauen.


    »Hastings!«, ruft Bradwell ungeduldig.


    Gleichzeitig schleicht sich der Junge an und zupft El Capitán am Ärmel.


    »Nicht jetzt«, brummt El Capitán.


    Der Junge zieht den Kopf ein. Aber er verschwindet nicht. »Ich soll euch was von ihr ausrichten.«


    »Von wem?«, fragt Bradwell und kommt rüber. Doch seine breite Statur und seine gewaltigen Schwingen machen dem Jungen Angst. Der Kleine weicht zurück.


    Das muss El Capitán regeln. Er geht in die Hocke und bemüht sich, nicht allzu laut zu werden. »Nun sag schon.«


    »Nun sag schon«, wiederholt Helmud in einem sanften Singsang.


    »Von dem Mädchen, das ihr sucht… Pressia Belze…«


    Er kennt ihren vollen Namen– das kommt hier draußen verdammt selten vor. Hastings steigt von seinem Schutthaufen herunter. Zu viert umringen sie den Jungen.


    »Und was sollst du uns ausrichten?«, fragt El Capitán.


    »Dass sie gehen musste. Dass sie sich auf den Weg machen musste.«


    »Auf den Weg wohin?«, fragt El Capitán.


    »Das wissen wir doch!«, ruft Bradwell.


    »Wohin? Wohin?«, wiederholt Helmud mit seiner Singsangstimme.


    »Das wollte sie nicht sagen. Sie hat gesagt, ihr wisst schon, wohin.«


    »Natürlich wissen wir es«, meint Hastings.


    »Sie hat gesagt, wenn sie angekommen ist, schickt sie euch eine Botschaft«, fährt der Junge fort. »Sie wird ihren Bruder finden, und der wird ihr helfen, die Botschaft zu schicken.«


    »Was für eine Botschaft?«


    »Sie wird euch sagen, ob ihr es zu Fall bringen sollt oder nicht. Sie hat gesagt, ihr wisst schon, was das heißen soll. Und dass sie ein Bild auf die Botschaft malt.«


    »Was für ein Bild?«, fragt El Capitán.


    »Wollte sie auch nicht sagen. Aber an dem Bild sollt ihr erkennen, dass die Botschaft von ihr stammt.«


    Bradwell fährt sich durch das nasse Haar und geht ein paar Schritte zur Seite.


    »Kapierst du jetzt, was du angerichtet hast?«, ruft El Capitán ihm hinterher.


    »Was du angerichtet hast?«, sagt Helmud, als wollte er El Capitán die Schuld geben.


    Bradwell schüttelt sich den Regen aus den Flügeln. »Dein Bruderherz hat mal wieder recht, Cap.«


    »Du hast ihr verboten zu gehen. Du hast dich aufgeführt, als wäre sie dein Eigentum!« El Capitán richtet sich auf. »Deshalb hat sie sich aus dem Staub gemacht! Weil sie keine Lust mehr hatte, sich mit dir zu streiten!«


    Der Junge hinkt davon und verkriecht sich hinter einem Felsblock, streckt das steife Bein aus und beobachtet die Auseinandersetzung aus sicherer Entfernung.


    »Und du?«, ruft Bradwell. »Du hättest sie einfach gehen lassen! Du hättest zu allem Ja und Amen gesagt, weil du willst, dass sie dich liebt!«


    Helmud sieht Bradwell an und sagt kühl: »Du willst, dass sie dich liebt.«


    »Wie war das, Helmud?«, zischt Bradwell.


    »Ganz einfach«, meint El Capitán. »Du willst, dass sie dich weiter liebt, damit du sie weiter quälen kannst. Ich habe ihr wenigstens gesagt, was ich fühle. Du hättest es ihr auch sagen sollen. Aber dafür warst du zu feige.«


    Bradwell stürzt sich auf ihn. Er rammt ihm die Schulter gegen das Brustbein. Gemeinsam taumeln sie nach hinten, und Helmud knallt gegen eine Ziegelmauer. El Capitán spürt, wie die Lunge seines Bruders zusammengepresst wird, wie die Luft entweicht.


    Hastings will dazwischengehen, doch El Capitán rollt sich zur Seite und packt Bradwell an der Kehle. Als Bradwell sich losreißt und El Capitán in den Schwitzkasten nimmt, prügelt Helmud ihm die Faust auf den Hinterkopf, und El Capitán stößt ihm den Ellenbogen in die Magengrube. Bradwells Arm lockert sich, und er kippt nach hinten.


    »Wag es ja nicht, meinem Bruder wehzutun!«, schreit El Capitán, während er nach hinten greift und Helmuds Kopf abstützt. »Ich werde ihn beschützen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue! Kapiert?« Dann wirft er einen Blick über die Schulter. »Bist du okay?«


    »Okay«, schnauft Helmud.


    Auch Bradwell und El Capitán müssen erst mal durchatmen.


    »Lass mich raten– du hast keine Sekunde an das Bakterium gedacht!«, ruft El Capitán dann. »Vollidiot!« Wieder wendet er sich an Helmud. »Alles klar mit unserem Gepäck?«


    Helmuds schmale Finger fahren den Umriss des Koffers ab. »Alles klar.«


    »Tut mir leid«, sagt Bradwell und stützt die Stirn auf die Hand. »Hab nicht nachgedacht.«


    »Pressia ist auf sich allein gestellt«, meint Hastings.


    »Sie wollte es so«, erwidert El Capitán.


    »Aber sie will uns eine Botschaft schicken«, fügt Hastings hinzu. »Wir sollten ihr Zeit lassen, sich einen Überblick über die Lage zu verschaffen.«


    Bradwell beobachtet El Capitán mit schmalen Augen.


    Doch El Capitáns Blick wandert über die Trümmerlandschaft, bis zu dem Leichenberg in der Ferne. »Und wenn sie auf dem Weg zum Kapitol draufgeht?«


    »Wir hätten sie doch wenigstens hinbringen können«, sagt Bradwell mit einem tiefen Seufzen.


    »Aber wenn sie stirbt«, überlegt El Capitán laut, »stirbt sie, wie sie sterben wollte. Und das wolltest du doch auch, Bradwell. Du wolltest dir deinen Tod aussuchen.«


    Bradwell fährt sich über die Augen. Vielleicht weint er, vielleicht nicht.


    Plötzlich meldet sich der Junge zu Wort. »Sie hat noch was gesagt.«


    El Capitán hatte den Bengel schon ganz vergessen. Doch jetzt kriecht er hinter dem Felsblock hervor und redet im Eiltempo auf sie ein. »Sie hat gesagt, ihr dürft die Kinder nicht aufgeben. Wilda und so. Ihr dürft sie nicht aufgeben. Ihr müsst weitersuchen.« Und kaum hat er gesagt, was er zu sagen hat, ergreift der Junge die Flucht. Als hätte er keine Lust auf ein Kreuzverhör oder eine weitere Schlägerei.


    Es wird still.


    Schließlich trifft Hastings eine Entscheidung. »Ich muss versuchen, Pressia zu finden. Ich muss sie beschützen, selbst wenn sie das nicht will. Ein Teil meiner Loyalitätscodierung ist noch aktiv– und auf Pressia geprägt. Damit habe ich zumindest eine Ausrede.« Und das war’s. Hastings zuckt mit dem Kopf, als müsste er sich das Haar aus den Augen schütteln, schwingt das künstliche Bein vor, hievt den Körper erstaunlich flink darüber hinweg und verschwindet im Regen.


    »Ich muss erst mal den Kopf klar kriegen«, meint Bradwell. »Und ich weiß, wohin ich dazu muss.« Er wirft El Capitán einen beinahe flehenden Blick zu, ehe er wieder auf den Boden starrt. »Kommt ihr mit?«


    »Je nachdem, wohin du willst.«


    »Ich will nicht, ich muss. Sagt einfach Ja. Dann bleiben wir zusammen.«


    »Zusammen«, wiederholt Helmud.


    »Na gut«, meint El Capitán. »Wir bleiben zusammen.«

  


  
    PRESSIA


    ZUHAUSE


    Pressia schiebt sich durch das Loch, wo früher die Tür des Friseurladens war. Scherben knirschen unter ihren Stiefeln. Das Dach ist weg, die Mauern ragen in den Himmel wie gezackte Zähne. Auf dem Boden schimmern Pfützen. Drüben liegt das rot-weiß gestreifte Rohr, abgeknickt und völlig verbogen, dahinter erstrecken sich die zerschlagenen Spiegel, und ganz hinten, vor der einzigen intakten Wand, steht ein letzter Friseurstuhl. Auf der Theke befindet sich noch ein altes Barbasol-Glas, in dem verschiedene Kämme stecken. Auch hier hat das Feuer gewütet. Die Wände sind noch rußiger als in Pressias Erinnerung, die Glasreste in den Spiegeln grau und stumpf, wie versiegelt. Sie sagt sich, dass sie eigentlich erst vor Kurzem hier war, doch das macht es auch nicht besser. Jetzt ist alles anders.


    Ganz in der Nähe könnten Scharfschützen lauern, aber das ist Pressia egal. Erschießt mich doch. Wilda und die anderen Kinder sind tot. Wäre Pressia schneller gewesen, hätte sie sie nicht so lange allein gelassen… es ist ihre Schuld.


    Das lose Paneel, das Großvater in die Wand eingebaut hatte, wurde wieder eingesetzt. Ihr alter Fluchtweg. Durch dieses Paneel gelangt man ins Hinterzimmer des Friseurladens, in das Zuhause ihrer Kindheit. Pressia geht nach hinten und schiebt das Paneel beiseite.


    Sie blickt in den Schrank, in dem sie mal geschlafen hat, und streicht über das Holz– feinste Asche. In diese Asche hatte sie einen Smiley mit einem schiefen Grinsen gemalt. Sie hat Großvater versprochen zurückzukehren, und nun ist sie wieder da. Es wurde auch Zeit. Versprechen sollte man einhalten, das ist man sich schuldig– selbst wenn der, dem man sein Wort gegeben hat, längst tot ist.


    Die Tür des Schranks steht einen Spalt breit offen, und durch diesen Spalt sieht sie das alte Hinterzimmer– die Beine des Tischs, Großvaters Sessel. Pressia kriecht in den Schrank und setzt das Paneel hinter sich wieder ein, zieht die Schranktür von innen zu und macht sich ganz klein. Winzig klein. Es ist stockdunkel. Sie klemmt sich den Puppenkopf unter das Kinn und versucht, sich ihre ersten Minuten im Schrank zu vergegenwärtigen– die erdrückende Enge, die zarten Staubkörner und Ascheflocken in der Luft. Irgendwo im Hinterkopf hat sie noch geglaubt, sie müsste nur brav und still und möglichst klein sein, um zu überleben. Sie weiß noch, wie Großvater auf seinem üblichen Platz neben der Tür gesessen hat, den Beinstumpf mit den verworrenen Drahtadern abgespreizt, den Ziegelstein auf dem Schoß. Wie der surrende Ventilator in seiner Kehle bei jedem rasselnden Atemzug die Richtung gewechselt hat.


    Pressia vermisst ihren Großvater. Und sie vermisst sich selbst, wie sie damals war, im Schrank– Großvaters Enkeltochter. Aber jetzt ist Großvater tot, und wie sich herausgestellt hat, war sie nicht mal seine Enkeltochter, sondern bloß irgendein einsames kleines Mädchen in einem Flughafen voller Leichen. Großvater hat sie gerettet.


    Pressia will noch mal gerettet werden.


    Sie denkt an die Schuhe, die Großvater ihr zu ihrem sechzehnten Geburtstag geschenkt hat: Holzschuhe, Clogs. Als hätte er geahnt, dass sie bald gehen würde. Als hätte er ihr ein gutes Paar Schuhe mitgeben wollen, damit sie es da draußen etwas leichter hat, in der weiten Welt.


    Aber da draußen war es schlimmer, als Pressia sich jemals hätte träumen lassen.


    Es war eine schreckliche, eine blutige Welt, eine Welt des Leidens und Sterbens. Doch all das konnte sie nicht davon abhalten, sich zu verlieben. Liebe. Wer hätte gedacht, dass es so etwas noch gibt?


    Als Pressia die Finger auf die Schranktür legt, schwingt sie mit einem leisen Knarren auf. Das Hinterzimmer hat die Feuersbrunst relativ gut überstanden. Der Tisch ist angesengt, aber nicht verbrannt. Nur die Palette, auf der Großvater übernachtet hat, ist in Rauch aufgegangen. Auf dem Boden liegt ein Rest Asche und Ruß. Aber der Ziegelstein ist noch da. Er steht neben der Hintertür.


    Nachdem sie Pressias Großvater geholt haben, muss hier jemand anderes gehaust haben. An einem Haken an der Wand hing ein Sack, der größtenteils verbrannt ist, doch der Griff ist noch zu erkennen. Und auf dem Tisch liegen elektronische Bauteile– als hätte jemand versucht, ein technisches Gerät zu reparieren. Ein Radio, einen Computer oder einen simplen Toaster? Pressia kann es nicht sagen.


    Ihr altes Zuhause ist nicht mehr. Großvater ist weg. Als hätte es ihn nie gegeben.


    Pressia schließt die Schranktür wieder, schiebt das Paneel beiseite, klettert zurück in den Friseurladen und klopft sich den Staub von der Hose. Das ist doch alles Zeitverschwendung. Sie fühlt sich schuldig– doch auf einmal wird sie wütend. Wenn er könnte, würde Bradwell dann nicht auch in eine Zeit zurückreisen, in der seine Eltern noch auf ihn aufgepasst haben? Würde El Capitán seinen kleinen Bruder nicht zurück in den Wald tragen, wo sie mit ihrer Mutter gewohnt haben, bevor sie gestorben ist?


    Ist es Pressia deswegen so wichtig, die Ampulle und die Formel in die Labore des Kapitols zu schaffen– weil sie denkt, die Menschen könnten dann wieder sein, wie sie früher waren? Dass man durch eine Massenheilung den ganzen Schrecken rückgängig machen und in eine Zeit zurückkehren könnte, in der… was? In der sie sich sicher gefühlt hat? Hat sie sich denn jemals wirklich sicher gefühlt? Und was bedeutet das eigentlich: sicher? Vielleicht bedeutet es nur: nicht allein.


    Und wenn Bradwell und El Capitán recht haben? Wenn es der Welt bloß schaden würde, wenn sich Wissenschaft und Medizin schon wieder in die Natur einmischen? Wäre es nicht besser, das Kapitol zu stürzen und einen natürlichen Neuanfang zu ermöglichen, mit gleichen Chancen für alle?


    Aber zuerst muss Pressia mit Partridge sprechen. Bevor sie eine Entscheidung trifft, muss sie wissen, was geschehen ist. Sie glaubt an Partridge, noch immer. Sie muss an ihn glauben. Verliert sie diesen Glauben, gerät auch ihr Glaube an alles andere ins Wanken, und das kann sie sich nicht leisten. Sie muss an diese Welt glauben.


    Pressia geht zur Tür, zum Loch in der Wand, und tritt ins Freie. Und rennt weiter, so schnell sie kann, den Blick auf den Asphalt gerichtet. Nun kennt sie den Weg. Sie rennt, bis sie das helle Licht des Kapitols ganz deutlich sieht, das strahlende Kreuz unter dem dunklen Samt der Wolken.

  


  
    EL CAPITÁN


    DIE HEILIGE


    Mitten in den Trümmern bleibt Bradwell stehen und hebt ein halb zerstörtes schmiedeeisernes Gitter an. »Hier lang.« Bradwell geht voraus, eine kurze Steintreppe hinunter. Und El Capitán dachte, er kennt jeden Winkel dieser Gegend! Hier hat er seine Runden gedreht, als er noch am Steuer seines Trucks saß und junge Soldaten rekrutiert hat– gegen ihren Willen. Aber dieses Gitter ist ihm noch nie aufgefallen…


    »Wohin bringt der uns bloß?«, flüstert El Capitán seinem Bruder zu.


    »Uns?«, haucht Helmud, als würde er lieber oben warten.


    Nach einigen Stufen zieht El Capitán das Gitter wieder über die Öffnung im Boden. Sicher ist sicher.


    Dann betritt er eine enge Kammer. Ein Teil der Decke ist eingebrochen, aber vorher dürfte der Raum auch nicht viel größer gewesen sein. »Hmm… sind wir hier nicht ganz in der Nähe der alten Kirche?«


    »Wir sind in der alten Kirche«, antwortet Bradwell.


    »Wie, in der Kirche?«


    »In der Krypta.«


    In dem niedrigen Gewölbe wirkt Bradwell noch gigantischer. Seine Schwingen schleifen über die Mauern. Er duckt sich und zieht den Kopf ein– um nicht an die Decke zu stoßen? Oder aus Demut? Vor einer Wand kniet er sich auf den Boden.


    El Capitán sieht, wie Bradwell die gefalteten Hände an die Brust drückt und irgendetwas flüstert. El Capitán weiß nicht, was das soll. Mit Religion kann er nichts anfangen.


    »Wusste gar nicht, dass du gläubig bist«, sagt er, ohne ernsthaft mit einer Antwort zu rechnen. Auf den ersten Blick sieht es aus, als würde Bradwell eine Plexiglasscheibe anbeten, die zwar etwas ramponiert, aber nicht zerbrochen ist. Doch dann erkennt El Capitán, dass die Scheibe eine Nische in der Wand schützt– hinter dem gesprungenen Plastik steht eine Statue: ein sitzendes Mädchen, das in den Himmel blickt, die Hände im Schoß. Sie trägt ein langes, altmodisches Kleid, das Haar fällt ihr über die Schultern. Ein unauffälliges, aber schönes Gesicht, in dem eine tiefe Trauer liegt. Sie scheint auf irgendwen oder irgendwas zu warten, geduldig zu warten. Vielleicht hat sie auf Bradwell gewartet? Oder wartet sie auf Gott?


    »Wer ist das?«, fragt El Capitán, obwohl er weiß, dass Bradwell nicht reagieren wird. Bradwell betet mit fest geschlossenen Augen und ineinander verkrampften Fingern. Genauso haben die Kapitol-Verehrer immer gebetet, in langen Reihen in den Deadlands, natürlich nach dem Kapitol ausgerichtet. El Capitán hat sie oft dabei beobachtet.


    »Wer?«, flüstert Helmud. »Wer?«


    Auf einem Sims ist eine Reihe aus Kerzen zu einer glatten Wachsschicht geschmolzen. Opferkerzen. Wie viele Gläubige wohl hierherkommen? El Capitán entdeckt eine Plakette an der Wand und geht näher heran. Sie ist so zerbeult, dass die Hälfte der Schrift kaum noch zu lesen ist. Doch der Name des Mädchens, einer Heiligen, beginnt mit Wi. Es muss eine Art Schutzheilige sein. Das Wort Äbtissin ist noch zu entziffern, aber El Capitán weiß nicht, was es bedeutet. Darunter steht irgendetwas über kleine Kinder und Wunder. Irgendwo taucht das Wort Tuberkulose auf. Eine Lungenerkrankung. Daran ist die Heilige offenbar gestorben. Auch El Capitáns Mutter ist viel zu jung an einer Krankheit gestorben, und für ihn war sie ebenfalls eine Heilige.


    El Capitán geht ganz nach hinten, setzt sich auf den Boden und lehnt sich gegen Helmud. Helmud legt ihm den Kopf auf die Schulter.


    Wie lange braucht Bradwell denn noch? Seine Stirn hat sich in tiefe Falten gelegt. Er betet, als ginge es um Leben und Tod, aber El Capitán versteht kein Wort. Fleht er die Heilige an, Pressia zu beschützen? Oder fleht er um Vergebung? Vergebung. Darum drehen sich Religionen doch meistens.


    El Capitán stützt die Ellenbogen auf die Knie und verschränkt die Hände ineinander. Erst nachdem er eine Weile in dieser Haltung auf dem Boden gekauert hat, dämmert ihm, dass es aussehen muss, als würde er beten. Er schließt die Augen. Vielleicht hat er ja eine Eingebung. Immerhin befindet er sich angeblich an einem heiligen Ort.


    »Heilige Wi«, flüstert er. Er versucht, sich vorzustellen, was für ein Leben sie geführt hat. Hat sie Kindern geholfen? Was für Wunder hat sie vollbracht? Er denkt an ihr Gesicht. Dazu muss er nicht mal die Augen öffnen– ihre Gesichtszüge, ihr geduldiger Blick, haben sich in sein Gedächtnis eingebrannt. Sie wartet– etwa auf El Capitán? Darauf, dass er sagt, was gesagt werden muss?


    Sag es, flüstert eine Stimme in seinem Kopf. Sag es.


    Er sieht das Gesicht eines Jungen, den er umgebracht hat. Und das eines Mädchens. Er sitzt wieder im Truck und dreht seine Runden, er greift sich Kinder, die nie das Zeug haben werden, eine OSR-Uniform zu tragen– weil sie zu schwach sind, zu deformiert, zu stark verschmolzen. Sag es. Er sieht einen verstümmelten Arm, ein faulendes Bein. Er sieht den Käfig, in den die aussichtslosen Fälle gesperrt wurden, und erinnert sich an den dazugehörigen Geruch. Der Geruch des Todes. Sag es.


    Einmal ist er mit Pressia, damals eine seiner neuesten Rekrutinnen, in den Wald gefahren, um das Spiel zu spielen– eine Jagd auf einen gebrechlichen Rekruten. Ingership hatte den Ausflug angeordnet, aber hätte er jemals davon erfahren, wenn El Capitán Pressia das Spiel erspart hätte? Nein. El Capitán hätte Ingership problemlos täuschen können. Am Schluss ist das Opfer, ein Junge, beim Kriechen durchs Unterholz in eine von El Capitáns Fallen geraten. Die Metallzähne haben sich in seine Brust gebohrt, zwischen seine Rippen, und der Junge hat sie angefleht, ihn zu erschießen. Pressia konnte es nicht. El Capitán schon. Er hat abgedrückt. Keine große Sache.


    Doch warum sieht er den Jungen noch immer vor sich? Warum hört er noch immer, wie er darum bettelt, erlöst zu werden? Warum verfolgt ihn dieser Augenblick bis heute?


    El Capitán atmet tief ein, schnappt verzweifelt nach Luft. Ihm ist speiübel. Sag es.


    Er weiß, was er tun sollte: um Vergebung bitten.


    Er weiß es doch.


    Sag es. Sag es.


    El Capitán öffnet den Mund, als wolle er alles gestehen. Doch stattdessen sagt er: »Wir müssen weiter.«


    Bradwell hebt den Kopf, dreht sich um und sieht ihn an. »Eine Minute noch, okay?«


    »Okay, eine Minute. Aber dann gehen wir.« El Capitán steht auf– und wankt. Er stolpert zur Seite, zur Statue der Heiligen, legt die Hände auf das brüchige Plexiglas, um das Schwindelgefühl zu vertreiben, und lässt die Stirn gegen das Plastik sinken.


    »Alles klar, Cap?«, fragt Bradwell.


    El Capitán richtet sich auf und fährt sich über die Wangen. »Ja, ja, alles klar. Alles in Ordnung. Stimmt doch, Helmud?«


    »In Ordnung?«, sagt Helmud.


    El Capitán dreht sich um und hastet die Steintreppe hinauf, schiebt das schmiedeeiserne Gitter beiseite, klettert auf die Straße und saugt die staubige Luft in die Lunge. Dann blickt er sich um. Durch diese Straßen ist er beim Kesseltreiben gerannt. Er spuckt auf den Asphalt.


    »In Ordnung?«, fragt Helmud noch mal.


    »Nichts ist in Ordnung«, erwidert El Capitán. »Gar nichts.« Er stellt sich vor, wie Pressia sich zum Kapitol vorarbeitet. Sie hat die Hoffnung nicht aufgegeben, sie glaubt noch immer an Partridge. Ein Glück, dass sie El Capitán los ist. »Pressia ist abgehauen, weil sie etwas Gutes tun will. Aber wir zwei, Helmud? Was bringen wir der Welt denn? Was sollen wir eigentlich hier? Sag du’s mir.«


    »Sag du’s mir«, antwortet Helmud.


    Bradwell kommt die Treppe hoch und zieht das Gitter über die Öffnung. »Ich muss zum Kapitol. Zu ihr.«


    In El Capitán flammt die Eifersucht auf. Am liebsten würde er Bradwell zu Boden rammen und ihm einen Stein auf den Schädel prügeln. So hätte er das früher geregelt– vor seiner Begegnung mit Pressia. »Lass sie in Frieden.«


    »Nein. Ich muss zu ihr. Aber nicht, um auf sie aufzupassen. Ich muss ihr etwas sagen.«


    Bradwell liebt Pressia, das ist offensichtlich. Und jetzt hat er anscheinend kapiert, dass ihm nicht mehr viel Zeit bleibt, um es ihr zu sagen. Der Sturz des Kapitols dürfte zu einem Krieg führen.


    Es wäre ein verdammt gutes Gefühl, Bradwells Gesicht in den Asphalt zu drücken. Aber El Capitán muss sich zusammenreißen. Was aus Bradwell und Pressia wird, liegt nicht in seiner Hand. El Capitán kann die Liebe abschreiben. »Dann musst du allein weiter«, sagt er.


    »Ich weiß, wie es enden wird, Cap«, erwidert Bradwell.


    »Wie was enden wird?«


    »Mein Leben.«


    »Und?«


    »Könnte angenehmer sein. Aber ich muss es zu Ende bringen.«


    »Ja, so geht’s uns allen. Wir müssen es halt zu Ende bringen.«


    »Zu Ende«, sagt Helmud.


    »Treffen wir uns später irgendwo?«, fragt El Capitán.


    »Vielleicht im alten Tresorraum? Da sollte es sicher sein. Und trocken.«


    »Du meinst, in der Bank?«


    »Ja, in den Überresten davon.« Bradwell will schon gehen, dreht sich aber noch einmal um. »Was ist mit dir, Cap? Was ist da drinnen passiert?«


    »Da drinnen?«, wiederholt Helmud, greift um El Capitán herum und tippt ihm auf die Brust.


    El Capitán weiß es nicht, und deshalb gibt er auch keine Antwort. »Du musst mir was versprechen«, entgegnet er stattdessen. Er spürt einen Schmerz in der Brust. »Sag ihr die ganze Wahrheit. Einfach alles. Sei ehrlich, okay? Das hat sie verdient. Das ist das Mindeste.«

  


  
    PARTRIDGE


    EHRENWORT


    Ständig belästigt Iralene ihn mit den Hochzeitsplanungen. Sie besteht darauf, dass Partridge eifrig mitmacht. »Die Leute merken es, wenn du nicht emotional beteiligt bist!«, zischt sie ihm ins Ohr. »Dann durchschauen sie alles, und die Hochzeit geht nach hinten los!«


    Sie hält ihm Stoffmuster für Brautjungfernkleider unter die Nase, für Tischdecken und Servietten. Sie zwingt ihn, Silberbesteck und Porzellangeschirr auszusuchen, Kerzenhalter und Saucieren für die Geschenkeliste. Ein Konditor schleppt Kostproben diverser Torten an, ein Koch Weine und Menüvorschläge– dauernd muss Partridge irgendwas kosten. Er kaut und nippt und deutet irgendwohin. »Das da.«


    »Sicher?«, fragt Iralene.


    »Okay, dann eben das da.«


    »Aber du musst es richtig toll finden!«


    »Was willst du denn von mir? Dann such du doch aus.«


    Doch sobald er seinen Frust zeigt, kommen Iralene die Tränen. »Aber es soll doch ein gesegneter Tag werden!«


    »Nein. Es ist bloß ein Ablenkungsmanöver. Wir müssen die Leute aufheitern, damit sie aufhören, aus dem Fenster zu springen. Es wird kein gesegneter Tag, es wird nicht mal eine echte Hochzeit. Vergiss das nicht.«


    Da seufzt Iralene, als wäre ihr klar geworden, dass sie zu früh aufs Ganze gegangen ist. Sie lehnt sich zu seinem Ohr und flüstert: »Wir nehmen den Lachs.«


    Partridge nimmt den Lachs. »Und die Sauce hollandaise ist doch sehr lecker, oder?«, fügt er noch hinzu, um Iralene entgegenzukommen. Dabei blickt er ihr fest in die Augen– siehst du? Ich bemühe mich doch!


    »Konzentrier dich einfach ein bisschen, okay?«, sagt sie.


    Partridge kann sich nicht konzentrieren. Eine Bemerkung von Foresteed geht ihm nicht aus dem Kopf– über Willux’ kleine Erinnerungsstücke, seine gesammelten Feinde. Partridge erinnert sich, wie Iralene ihn zu der Stahltür am Ende der langen Flure mit den Eiskapseln geführt hat. Die Tür war anders als alle anderen, hervorragend gesichert und ohne Namensplaketten. Sie ließ sich nicht öffnen. Aber wenn es sich bei Willux’ kleinen Erinnerungsstücken wirklich um seine ärgsten Gegner handelt, die er am Leben erhalten hat, damit er sie ab und zu auftauen und foltern konnte, um die alten Zeiten aufleben zu lassen… mein Gott, wer vegetiert dann in dieser Kammer vor sich hin? Willux’ Erzfeind könnte Partridges wertvollster Verbündeter sein.


    Und das heißt: Partridge muss irgendwie durch diese Tür, in diese Hochsicherheitskammer. Vielleicht wird dort sogar ein Mitglied der Sieben aufbewahrt? Willux’ größter Widersacher war ein alter Freund: Hideki Imanaka. Der Mann, in den sich Partridges Mutter verliebt hatte, mit dem sie eine Affäre hatte. Pressias Vater.


    Und Pressias Großvater liegt auch noch in einer Eiskapsel. Steht Weed nun auf Partridges Seite oder nicht? Versucht er wenigstens, den alten Belze aus dem Kälteschlaf zu holen? Hat ihn der Schlag auf die Nase zur Vernunft gebracht– oder wird er sich nun noch sturer stellen?


    Aber wie soll Partridge überhaupt in das richtige Gebäude gelangen? Wie soll er den Hochzeitsvorbereitungen entwischen? Er muss noch zum Maßnehmen für den Smoking und für die handgenähten Lederschuhe. Blumenarrangements müssen ausgesucht werden. Die Sitzordnung muss ausdiskutiert werden, natürlich unter Beachtung einer strikten Hierarchie, die Partridge völlig unklar und absolut egal ist.


    Partridge fühlt sich benommen. Er isst kaum etwas, weil er andauernd Magenschmerzen hat. Seit Neuestem nimmt er Verdauungstabletten– bittere, gipsartige Dinger–, aber die helfen auch nicht. Er kommt sich vor wie eine Raubkatze im Zoo, die auf dem harten Betonboden auf und ab läuft, bis ihre Tatzen bluten. Wie ein eingesperrtes Tier.


    Schon wieder sitzen Iralene und er zu zweit zusammen; diesmal geht es um die Samtborten für die Tafelaufsätze. Iralene drückt seine Hand. »Welche gefällt dir am besten?«


    Partridge zuckt zusammen– Iralenes Hand ist so kalt. Und plötzlich fällt ihm wieder ein, dass sie einen Großteil ihres Lebens im Kälteschlaf verbracht hat. Die langen Flure mit den Eiskapseln seien ihre Heimat, hat sie mal gesagt. Iralene ist seine persönliche Kälteschlafexpertin. Sie hat ihm die Kapseln erst gezeigt.


    Als er ihr die Hand auf die eisigen Finger legt, sieht sie ihn überrascht an. »Iralene«, flüstert er. »Du musst mir einen Gefallen tun.«


    Iralene reißt ihre großen Augen auf. »Was soll ich machen?« Sie würde fast alles tun, um ihm zu gefallen. Es ist beinahe beängstigend.


    »Ich muss noch mal zu den Eiskapseln.«


    Sie schüttelt den Kopf, und ein halbes Lächeln huscht über ihre Lippen. »Dieser Teil meines Lebens liegt hinter mir.«


    »Aber ich brauche deine Hilfe. Sonst würde ich dich doch niemals darum bitten.«


    Iralene kaut auf der Unterlippe. »Ich will nicht zurück. Bitte, zwing mich nicht dazu.«


    »Du musst mir den Weg zeigen. Du musst mir alles erklären. Und du musst mich zu der verriegelten Stahltür führen.« Doch Partridge darf nicht all seine Pläne ausplaudern. Spätestens seit Foresteed seinen Trumpf ausgespielt hat, ist er nicht mehr Herr über sein eigenes Leben. Er darf den Ausflug zu den Eiskapseln nicht an die große Glocke hängen. Wem kann er trauen? Iralene ist schwer zu durchschauen, aber sie kennt sich in dem Gebäude aus.


    Doch Iralene schließt die Augen und schüttelt den Kopf.


    »Ich brauche dich«, sagt Partridge. »Bitte. Ich werde mich auch irgendwie revanchieren. Ehrenwort.«


    Iralene verschränkt die Arme und betrachtet ihn mit kühlem Blick. »Okay. Du tust mir auch einen Gefallen. Ohne Einschränkungen und zu einem Zeitpunkt meiner Wahl. In Ordnung?«


    In Partridge macht sich Panik breit. Worauf hat er sich da nur eingelassen? »Na gut. Das heißt, ich kann dir natürlich nicht…«


    »Ohne Einschränkungen.«


    »Okay, okay. Was meinst du, kommen wir da irgendwie unbemerkt hin?«


    »Ja«, sagt Iralene, nachdem sie ein paar Sekunden nachgedacht hat. »Wenn Beckley uns hilft.«


    »Außerdem will ich wissen, ob Odwald Belze inzwischen aus dem Kälteschlaf geholt wurde«, fügt Partridge hinzu.


    »Du meinst, zum Luft schnappen? So hieß das bei uns.«


    Luft schnappen. Partridge würde auch gerne Luft schnappen. Frische Luft.


    Und Lyda fehlt ihm so sehr. Nachts, wenn Partridge nicht von tausend nervigen Verpflichtungen abgelenkt wird, ist es am schlimmsten. Foresteed hat ihn wissen lassen, dass er Lyda erst nach der Hochzeit wiedersehen darf, wenn das öffentliche Interesse nachlässt. Im Moment können sie nicht riskieren, dass irgendetwas nach außen durchsickert.


    Später macht Partridge sich wieder ein Bett auf dem Sofa. Seit Iralene in seinem Zimmer schläft und Glassings im alten Zimmer seines Vaters, übernachtet er im Wohnzimmer. Aber er kann kaum schlafen. Er schreibt Lyda Briefe, die er ihr von Beckley überbringen lässt, wie ein Schuljunge, der im Unterricht geheime Nachrichten kritzelt. Seine ersten Botschaften waren ziemlich kurz: Ich liebe dich. Ich vermisse dich… Er hat Lyda nicht gesagt, dass er nun unter Foresteeds Fuchtel steht. Er sollte es ihr sagen, aber er bringt es nicht über sich. Es ist ihm peinlich. Doch die Briefe helfen ihm, seine Gedanken zu ordnen, und so hat er angefangen, eine Art Zukunft zu konstruieren.


    Der heutige Brief:


    Ich glaube immer noch, dass wir einen gemeinsamen Rat von Kapitol und Außenwelt einrichten sollten. Pressia wäre die Vorsitzende. Bradwell wäre dafür zuständig, unsere wahre Geschichte aufzuschreiben, damit alle die Wahrheit erfahren. Und El Capitán wäre der ideale Anführer der Streitkräfte. Irgendwie müssten wir schließlich über den Frieden wachen.


    Im Moment kann ich hier nicht weg– aber bald. Das verspreche ich dir. Und wenn wir wieder zusammen sind, wird alles gut…


    Partridge weiß, wie sehr Lyda sich vor der Zukunft fürchtet. Natürlich fürchtet sie sich davor– die Zukunft ist ungewiss. Er denkt an die Kapitolbewohner, die sich umbringen wollten, an die Attacken auf die Unglückseligen, an die Babys in den Brutkästen, die auf Willux’ Neues Eden warten, an die Menschen im Kälteschlaf. Und an die vielen, über die gesamte Erde verstreuten Überlebenden.


    All das lastet auf ihm, erdrückt ihn, bis er sich unglaublich klein vorkommt.


    Wie jeden Abend steckt er Beckley, der an der Wohnungstür Wache steht, den neuesten Brief zu– und erkundigt sich, ob Lyda endlich zurückgeschrieben hat.


    Beckleys Antwort fällt immer gleich aus.


    Er schiebt Partridges Brief in die Brusttasche und schüttelt den Kopf. »Bisher nicht, Sir.«


    »Und wie geht es ihr?«


    »Sie verbringt viel Zeit im Kinderzimmer. Sie dekoriert das Zimmer. Es soll eine Überraschung werden, deshalb lässt sie niemanden rein.«


    Partridge stellt sich vor, wie Lyda die Wände streicht und das Gitterbett bunt bemalt, um sich die Zeit zu vertreiben. Es ist doch gut, wenn sie zu tun hat, oder? Aber er kennt Lyda. Bestimmt fühlt sie sich auch wie ein Tier im Käfig.


    Als ein anderer Wachmann eintritt, geht Partridge zurück zum Sofa. Seine Fäuste ballen sich, bis ihm die Hände zittern. Was ist das nur für ein Leben? Was macht er hier? Angeblich hat er so viel Macht– aber tatsächlich hat er rein gar nichts zu sagen.


    Vor langer Zeit hat er seinen Vater mal gefragt, ob es Gott wirklich gibt. Sein Vater meinte, das sei im Grunde nebensächlich. »Die Religion schweißt uns zusammen, Partridge. Deshalb ist der Glaube so wichtig. Er verleiht unserem Leben Ordnung und Struktur. Die Kirche hat die größte Autorität, Vorschriften zu erlassen– Gesetze des Himmels. Sie erklärt den Massen den Unterschied zwischen Gut und Böse.«


    Doch es gab so viele Vorschriften– in wen man sich verlieben durfte und in wen nicht, wann und wie man heiraten sollte, was man seine Eltern fragen durfte und welche Themen man lieber meiden sollte, und wie man seine Kinder zu erziehen hatte, damit sie nie gegen die Vorschriften verstoßen würden. Es gab ganze Bücher über die ideale Ehefrau und Mutter.


    Alles Schwachsinn, denkt Partridge. Die ganzen Vorschriften wurden von Menschen erfunden, und Gott ist keine Nebensache. Die »Massen« kennen den Unterschied zwischen Gut und Böse von Natur aus– wenn sie auf ihr Gespür hören. Religionen verdrehen Gut und Böse; ihre Vorschriften müssen lang und breit erklärt werden, weil sie dem Instinkt widersprechen. Warum halten die Leute Willux denn immer noch für einen großen Mann? Warum trauern sie um ihn? Weil ihnen jahrelang eingehämmert wurde, dass Willux ein großer Mann ist. Der Glaube war eines seiner vielen Werkzeuge. Er wusste es zu benutzen.


    Partridge flüstert ein einziges Wort: »Gott.« Das ist alles, was ihm noch geblieben ist.

  


  
    PRESSIA


    RASCHELN


    Gegen Abend erreicht Pressia den Waldstreifen, der das kahle Gebiet rund um das Kapitol umgibt. In dieser Gegend haben mal Schäfer gelebt und Sammler, die Beeren, Morcheln und Wurzelknollen gesucht haben. Es gab auch ein paar Bauern, aber hier wollte kaum etwas wachsen, und wenn doch etwas wuchs, dann meist nicht wie beabsichtigt. Die, die dennoch versucht haben, Nahrungsmittel anzubauen, hatten daher nur wenig Gemeinsamkeiten mit den Bauern von früher– teils wurden sie Bastler genannt. Aber das Feuer hat sie alle vertrieben. Als Pressia über einen verkohlten Baumstamm streicht, blättert die Rinde ab wie verbrannte Haut. Leichte Regentropfen klimpern auf den aschebedeckten Boden.


    Im Wald herrscht Stille. Und es wird schon dunkel. Heute kann Pressia nicht mehr weiter, sie muss sich einen Schlafplatz suchen. Aber morgen wird sie zum Kapitol gehen. Partridge hat ihr erzählt, wie schwer es war, aus dem Kapitol zu entkommen– wird es genauso schwer sein, hineinzugelangen? Pressia will es bei der Tür versuchen, durch die Lyda ins Freie gebracht wurde, beim Ladedock. Sie hat sich die Karten eingeprägt, die Partridge und Lyda gezeichnet haben. Sie kennt die Nahtstellen der Kuppel.


    Aber vielleicht kommt sie gar nicht erst so weit. Es kann gut sein, dass sie auf dem Weg zur Tür von Dusts oder Bestien verschlungen wird, die auf frische Beute lauern, oder von Soldaten erschossen. Doch die Vorstellung, am nächsten Tag zu sterben, erschreckt Pressia nicht mehr. Sie hat sich daran gewöhnt.


    Ob ihr wohl jemand die Tür öffnen wird? Wenn ja, wird sie sich einfach als Partridges Halbschwester vorstellen. Und dann? Pressia hat keine Ahnung. So kurz nach Willux’ Tod könnte die Lage im Kapitol extrem instabil sein. Gut möglich, dass die Leute Partridge nicht als neuen Anführer anerkennen. Pressia würde sie verstehen– schließlich ist er Willux’ Sohn, und das macht ihn nun wirklich nicht zum idealen Kandidaten für die Herrschaft über das Kapitol.


    Es riecht nach verbrannter Kiefer und Metall. Pressia gerät in ein Waldstück, das offenbar nicht Feuer gefangen hat. Merkwürdig. Viele Bäume sind beinahe kahl, denn es ist Winter. Eine der dürren Kiefern begutachtet Pressia genauer– verdrehte Äste, scharfkantige Zweige und knollige Wurzeln, die aus dem Boden wachsen wie bis zum Knie versunkene Beine. Klebrige Nadeln. Pressia hebt ein Nadelbüschel vom Boden auf– und spürt körnigen Rost unter den Fingern, als wäre das Holz durchsetzt von Eisen. Immer wieder tauchen neue Hybridpflanzen auf. Ist das nicht ein gutes Zeichen? Das Land und seine Bewohner passen sich der veränderten Umwelt an…


    Pressia bleibt stehen, um nach der Ampulle und der Formel zu schauen. Sie zieht das Köfferchen aus dem Rucksack, klappt es auf und fährt mit den Fingern über ihre Schätze. Alles in Ordnung– wie immer. Pressia schöpft ein wenig Hoffnung. Sie weiß wieder, warum sie hier ist.


    Dann dringt sie tiefer in den Wald vor, auf der Suche nach einem dichten Gestrüpp, in dem sie sich verkriechen könnte, nach einem Felsblock oder einem umgestürzten Stamm, der etwas Schutz vor dem Wind bietet.


    Plötzlich raschelt es hinter ihr.


    Ist es ein Vogel? Ein Nager, ein Fuchs? Pressia denkt an die genähten Arme der Kreaturen, die Kelly auf die Welt losgelassen hat, an die blinden, zuckenden Augen. Als sie sich erinnert, wie die geisterhafte Hand durch ihr Haar gefahren ist, erschaudert sie. Sie weiß, dass die Monster ihr nicht hierher folgen konnten, doch sie spürt die Berührung noch immer. Was hätten sie mit ihr angestellt, wäre sie nicht entwischt? Pressia schlingt die Arme um den Oberkörper und starrt in die Dunkelheit. Hoffentlich kommt gleich irgendein kleines, harmloses Tier zum Vorschein. Am besten ein Hase, denkt sie. Ein niedlicher Hase. Das wäre toll. Doch es ist Jahre her, dass sie einen Hasen gesehen hat, und es war kein Hase mit flauschigem Fell, sondern mit dunkler, ledriger, runzliger und vernarbter Haut, unter der die verzerrten Kanten seiner Rippen zu erahnen waren. Und trotzdem war es ein Hase, mit langen Ohren und scharfen Schneidezähnen, und als Pressia aufgetaucht ist, ist er vor Schreck davongehoppelt. Bitte, fleht Pressia den Hasen an, der wahrscheinlich gar kein Hase ist, hoppel doch davon. Hoppel einfach davon.


    Unter dem kalten Nachthimmel brodeln schwarze Wolken, schwer vom Qualm der Feuer. Pressia muss sich ein windgeschütztes Fleckchen suchen und schlafen. Sie kann nicht mehr. Sie ist todmüde bis in die Knochen, in ihre knarrenden Gelenke. Eine erschlagende Müdigkeit.


    Doch da raschelt es erneut. Pressia kauert sich auf den Boden. Ihr Adrenalin meldet sich– aber es bringt nichts mehr. Sie ist am Ende, sie kann sich nicht wehren. Ausgerechnet jetzt soll sie von einem Tier zerfleischt und gefressen werden? Ausgerechnet jetzt? Sie zerrt den Rucksack von den Schultern und presst ihn an die Brust. Ihr Blick streift den Puppenkopf. Im dämmrigen Licht glitzern die Puppenaugen, als würde selbst die Puppe bezweifeln, dass Pressia sie noch beschützen kann. Als wüsste sie, dass Pressia Wilda im Stich gelassen hat. Die Puppe fleht sie an.


    Wieder raschelt es. Dann hört Pressia Schritte. Sie schirmt den Puppenkopf und den Rucksack mit dem gesunden Arm ab und hält ganz still.


    Plötzlich hört sie ihren Namen– Bradwells raue Stimme. Und nun sieht sie ihn auch: Er steht zwischen zwei schmalen Bäumen und breitet die Schwingen aus. In dunklen Rinnsalen fließt das Regenwasser aus den Federn. »Pressia.«


    Langsam steht Pressia auf. Er ist ihr gefolgt. Traut er ihr etwa nicht zu, ihre Mission allein zu erledigen? Doch ihre Wut mischt sich mit Erleichterung. Bradwell ist da. Ihr Herz klopft.


    »Sieh mich an«, sagt er.


    Sie sieht ihn an: seine massigen Schultern, die langen Bögen seiner Schlüsselbeine, die doppelte Narbe an seiner Wange, seine Augen, seine Lippen– alles klitschnass. Aber Bradwell meint etwas anderes: seine Flügel. Einige Federn glänzen wie neu, andere sind völlig zerrupft. Doch die Federkiele wirken stark und stabil. »Ich sehe dich«, erwidert sie.


    »Siehst du alles?«


    »Ja, alles.« Bradwell gleicht einer Traumerscheinung. Und er betrachtet sie, als hätte er sie schon lange nicht mehr richtig wahrgenommen.


    »Ich musste dich suchen gehen«, meint er. Aber wie hat er sie bloß gefunden?


    »Ich musste gehen«, antwortet Pressia.


    »Ich weiß. Aber deshalb konnte ich dir nicht mehr sagen, was ich dir sagen muss.«


    »Was musst du mir denn sagen?«


    Bradwell fährt sich durch das nasse Haar. »Ob du’s glaubst oder nicht, ich stelle mir auch manchmal vor, wie es wäre, mit dir im Kapitol zu leben– zusammen im Hörsaal zu sitzen oder auf einem Ball zu tanzen. Aber für mich ist es anders als für dich. Du denkst, du könntest dazugehören.«


    »Nein, das denke ich nicht.«


    »Doch. Du kannst es dir vorstellen. Du kannst dir vorstellen, zwei gesunde Hände und keine einzige Narbe mehr zu haben. Aber dazu fehlt mir die Fantasie. Ich kann mich nur sehen, wie ich bin. Und wenn ich mir vorstelle, ich wäre im Kapitol, weiß ich sofort, wie mich alle anschauen würden. Wie eine Missgeburt. Wie einen Abartigen.«


    »Aber das bist du nicht. Nicht für mich.«


    Bradwell knetet die Hände. Pressia weiß, wie schwer ihm dieses Gespräch fällt. Er quält sich. »Wir waren praktisch schon tot, als wir geboren wurden. Keiner dachte, dass wir überleben. Mein Leben ist ein Irrtum. Ein Zufall. Es gehört mir nicht. Ich habe es nur geliehen.« Bradwell kommt näher und senkt die Stimme. »Ab und zu denke ich: Wenn ich doch nur die Zeit zurückdrehen und in den Efeuranken verbluten könnte, mit meinen Brüdern… aber dann sage ich mir: Nein, ich will noch weiter zurück. Ich will mit dir sterben. Auf dem vereisten Waldboden, wo wir zusammen gezittert haben, beide nackt und nass. So, wie wir zur Welt gekommen sind. Genau so hätten wir die Welt auch wieder verlassen können.« Bradwell beugt sich vor, bis seine Stirn an Pressias Stirn liegt, und schließt die Augen. »Ich weiß, du musstest es tun. Aber jetzt habe ich diese Chemie im Blut. Ich bin nicht mehr ich selbst. Du kannst mich nicht mehr lieben.«


    »Aber ich liebe dich doch.«


    »Du darfst mich nicht mehr lieben.«


    »Ich versuch’s ja. Aber ich kann nicht anders.«


    Pressia greift ihm über die Schulter und streicht über einen seiner samtigen, feuchten Flügel. Seidig weiche Federn. Bradwell berührt die halbmondförmige Brandnarbe um ihr Auge und umschließt den Puppenkopf mit den Fingern.


    »Ich kann dich nicht gehen lassen«, sagt er.


    Sie stellt sich auf die Zehenspitzen. Regentropfen verfangen sich in ihren Wimpern. Als sie ihm die Hand auf die Brust legt, spürt sie sein Herz. Es klopft wie wild.


    »Ich muss aber gehen«, erwidert Pressia.


    »Ich weiß.«


    »Wie viel Zeit lasst ihr mir, bevor ihr das Bakterium einsetzt?«


    »Nicht viel. Keiner weiß, was dich da drinnen erwartet, da hatte Cap schon recht. Eigentlich hat er immer recht.«


    »Ich brauche noch mindestens einen Tag, bis ich drin bin. Also, wie viel Zeit habe ich?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Wenn ich es bis zu Partridge schaffe, kann ich euch eine Nachricht schicken.«


    »Ich hoffe, du schaffst es.«


    »Ich versuch’s.« Pressia will Bradwells feuchte Lippen küssen. Sie will es so sehr, dass es wehtut. Sag, dass du mich liebst, denkt sie. Aber sie spricht es nicht aus. Sag, dass du mich noch genauso liebst wie früher.


    Da beugt Bradwell sich zu ihr herab und küsst sie auf den Mund. Im prasselnden Regen. Als er sich von ihr löst, schnappt sie nach Luft.


    »Melde dich«, sagt er. »Irgendwie.«


    »Okay«, antwortet Pressia und weicht einen unsicheren Schritt zurück. Ihre Beine sind taub.


    »Hastings ist auch auf der Suche nach dir«, berichtet Bradwell. »Seltsam, dass er dich nicht schon längst gefunden hat. Er will nur helfen, verstehst du?«


    Sie nickt.


    »Pressia…«, sagt Bradwell. »Was, wenn wir uns nie wiedersehen? Wenn das das letzte Mal ist?« Er hat Angst. Pressia fragt sich, ob sie ihn jemals so verängstigt gesehen hat.


    »Ich komme schon zurecht«, meint sie.


    »Ich weiß. Aber…«


    »Was?«


    »Falls es einen Himmel gibt…«


    »Das bringt jetzt doch nichts, Bradwell.«


    »Aber falls es einen Himmel gibt, will ich, dass wir dort zusammen sind.« Er blickt ihr in die Augen. »Warst du mal bei einer Hochzeit? Ich nicht.«


    Was ist das? Ein Heiratsantrag? »Ich habe gehört, dass die Leute in der Kirche geheiratet haben«, flüstert Pressia. »Oder unter einem großen, weißen Zelt.«


    »Der Wald könnte unsere Kirche sein.«


    »Wir sollen heiraten? Hier? Jetzt?«


    »Ich habe dich von Anfang an geliebt– seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Also, warum sollen wir nicht heiraten? Hier und jetzt?« Er nimmt Pressias Hand und legt sie auf ihr Herz, schiebt seine Hand unter ihrem angewinkelten Arm hindurch und legt sie auf sein eigenes Herz. Dann beugt er sich vor, bis seine Wange an ihrer Wange ruht. »Willst du meine Frau sein? Für immer und ewig? Hier und jetzt und wenn das alles hinter uns liegt?«


    Pressia schließt die Augen. Ihre Arme sind ineinander verschlungen, ihre Wangen berühren sich– beide kalt und nass vom Regen. Sie nickt. »Ja. Und willst du mein Mann sein? Für immer und ewig?«


    »Ja«, antwortet Bradwell, neigt den Kopf zur Seite und küsst ihren Nacken, ihr Kinn, ihre Lippen.


    »Es ist noch nicht zu Ende«, sagt Pressia. »Wir stehen erst am Anfang, Bradwell.«


    Er umarmt sie so fest, dass ihre Füße vom Boden abheben, und küsst sie noch einmal– sie schmeckt seine Lippen, seine Zunge, seine Zähne.


    Und sie fühlt sich so lebendig, so glücklich, dass es ihr fast den Atem raubt. Das ist wahres Glück– ein Glück, das nicht nur in diesem Moment existiert. Ein Versprechen für die Zukunft.


    Als Bradwell sie wieder absetzt, kommt Pressia sich unbeschreiblich schwer vor.


    Dann dreht er sich um und tritt den Rückweg durch den Wald an. Der regennasse Wind hat zugelegt; er lässt Bradwells Flügel leise rascheln. Pressia muss weiter. Aber jetzt weiß sie, was sie will: Sie will überleben, um Bradwell wiederzusehen und neu anzufangen.


    Pressia macht sich mit frischer Entschlossenheit auf den Weg. Sie braucht einen sicheren Platz für die Nacht. Doch nach einiger Zeit schraubt sich plötzlich ein hohes Zischen durch die Luft– ein surrendes Zzzschhhh, das in einem Tschack knapp über ihrem Kopf endet. Pressia betrachtet den Baum hinter sich. Tief in der Rinde steckt ein langer, messerscharf geschliffener Dartspfeil.


    Mütter! Hier leben Mütter. Deshalb ist dieses Waldstück nicht abgebrannt– die Mütter haben darüber gewacht.


    Pressia duckt sich und schreit: »Ich bin ein Mädchen, eine Freundin von Lyda! Ich heiße Pressia! Ich kenne Unsere Gute Mutter! Und ich bin allein, keine Toten weit und breit!« Sie lügt. Sie ist kein Mädchen mehr, sie ist eine Ehefrau. Und sie ist nur scheinbar allein. Bradwell ist immer bei ihr, für immer und ewig.


    Stille. Doch als Pressia sich hinter einen Baum kauert, zischt der nächste Dartspfeil durch die Luft und nagelt ihre Jacke an den Stamm. Sie sitzt in der Falle. Natürlich könnte sie sich losreißen und die Flucht ergreifen, aber mit den Müttern ist nicht zu spaßen. Werden sie herausgefordert, rächen sie sich meist mit aller Härte.


    Pressia hebt den Puppenkopf und die gesunde Hand. »Was wollt ihr von mir?« Ihre Worte verhallen im Wald. »Ich ergebe mich! Verstanden?« Hoffentlich ist Bradwell schon weit weg. Hoffentlich hört er nicht mal mehr das Echo ihrer Stimme. »Ich ergebe mich«, murmelt sie noch einmal, und dabei hat sie das Gefühl, seit Langem nicht mehr so offen und ehrlich gewesen zu sein: Ich ergebe mich. Ich kann nicht mehr. Nehmt mich einfach mit.


    Endlich antwortet ihr eine harte, klare Frauenstimme: »Holt sie euch. Sie gehört jetzt uns.«

  


  
    LYDA


    WERDEN


    Lyda versteckt sich in ihrem eigenen Reich. Das kugelförmige Gerät, wie immer auf die Außenwelt gestellt, hat nun einen festen Platz im Kinderzimmer– dort, wo sie die Asche der verbrannten Babybücher und die aufgereihten Sprossen aus dem Gitterbett aufbewahrt, die sie nach und nach zu Speeren schnitzt. Die Tür sperrt sie gewissenhaft ab, und wenn sich jemand nach dem Grund erkundigt, antwortet sie: »Es soll eine Überraschung sein! Für Partridge!«


    Partridge postiert immer mehr Wachen an ihrer Wohnungstür. Inzwischen tummelt sich dort eine kleine Armee. Warum? Rechnet er mit einem Angriff auf Lyda? Oder will er sicherstellen, dass sie ihm nicht entkommt?


    Den ganzen Vormittag hat Lyda in ihrer kleinen Zuflucht geschuftet. Jetzt legt sie sich ins Bett, frisch geduscht und duftend, das Haar noch feucht, um den nächsten Brief an Partridge zu schreiben. Der wie vielte Brief ist es nun schon? Lyda zählt nicht mehr mit. Wenn sie Beckley sieht– also alle paar Tage, wenn er eine Schicht bei ihr übernimmt–, gibt sie ihm die neuesten Briefe mit. Aber er hat ihr noch keinen einzigen Brief von Partridge mitgebracht.


    »Was sagt er denn, wenn er meine Briefe bekommt?«, hat Lyda einmal gefragt.


    »Er lächelt und steckt sie in die Tasche, wahrscheinlich um sie in Ruhe zu lesen.«


    »Aber warum antwortet er mir nie? Das verstehe ich nicht.«


    »Er hat viel um die Ohren. Sie wissen schon, die ganzen Vorbereitungen…«


    Ja, Lyda weiß Bescheid. Die Hochzeitsvorbereitungen.


    Partridge,


    wann kommst du wieder her? Ich werde…


    Was wird sie? Lyda weiß es nicht. Ist es nicht am ehrlichsten, den Satz einfach so stehen zu lassen: Ich werde? Vielleicht ist das Werden wichtiger als das, was man wird.


    Lyda könnte Partridge schreiben, dass sie ein Nest baut– diesen Ausdruck kennt sie aus dem Säuglingspflegeunterricht an der Mädchenakademie, und wenn Chandry zum Stricken vorbeikommt, spricht sie auch ständig davon, dass Lyda ein Nest bauen muss. Aber Lyda gefällt der Ausdruck sogar, denn in der Akademie ist sie oft durch die Voliere spaziert, um den Vögeln zuzusehen, wie sie Zweige zu ihren Nestern schleppen. Okay, Lydas Nestbauinstinkt äußert sich wahrscheinlich etwas anders als üblich, aber sie will sich tatsächlich einen sicheren Rückzugsort für sich und ihr Kind schaffen– einen Ort nur für sie beide. Im Kinderzimmer fühlt sie sich geborgen. Hier, in ihrem eigenen Zimmer, auf den weißen Laken, mit ihrem frisch gewaschenen Haar, fühlt sie sich viel verwundbarer.


    Etwas braut sich zusammen. Eine Veränderung im Kapitol. Als wäre die Luft aufgewühlt, explosiv– nicht nur wegen Willux’ Tod. Aber Partridge ist zu beschäftigt, und deshalb ahnt er nichts. Niemand scheint etwas zu ahnen. Vor Lydas Tür stehen die Wachen stramm, Chandry kommt und geht, und wenn Lyda aus dem Fenster blickt, sieht sie die Menschen auf der Straße, wie sie putzige kleine Hunde ausführen und Kinderwagen schieben.


    Der Alltag kehrt wieder ein. Als wäre die Wahrheit nie ans Licht gekommen. Lyda greift wieder zum Stift:


    Manchmal fühle ich mich, als hätte ich ein Feuer in mir. Ich weiß nicht, was ich werde. Aber ich glaube, ich bereite mich auf eine Zukunft vor, die ich mir nicht vorstellen kann und die trotzdem immer näher kommt.


    Wann sehen wir uns wieder? Werden wir uns überhaupt irgendwann wiedersehen?


    Deine Lyda

  


  
    PRESSIA


    MÜTTER


    Nacheinander treten die Mütter aus dem Wald. Ein Strauch mutiert zu einer Frauengestalt, eine andere springt aus den dürren Ästen eines Baums. In der Dunkelheit sind sie kaum zu erkennen, doch an ihren Körpern kann Pressia ein ruheloses Zappeln und Strampeln ausmachen– ihre Kinder. »Bringt sie ins Lager«, befiehlt die Stimme. »Behaltet sie im Auge. Wir werden Unsere Gute Mutter über unseren Fang informieren.« Was Unsere Gute Mutter wohl dazu sagen wird, dass Pressia ihr in die Falle gegangen ist?


    Zwei Mütter treten vor. Die eine hat eine Wollmütze auf dem Kopf, die andere hat weißes Haar.


    Hauptsache, sie nehmen Pressia nicht den Rucksack weg. Das ist das Wichtigste.


    Die Weißhaarige hebelt den Dartspfeil aus dem Baum. In Pressias Jacke bleibt ein langer Riss zurück. »Hier geht’s lang«, sagt die Weißhaarige, während sie den Pfeil in ihre kleine Umhängetasche steckt. »Die Hände hinter den Kopf.«


    Pressia geht zwischen den beiden Müttern. Ihre Arme schmerzen schon jetzt. Nun sieht sie die Kinder deutlicher: An der Schulter der einen Mutter hängt ein Junge, quer über der Brust der anderen liegt ein Mädchen.


    »Ihr habt dieses Waldstück vor dem Feuer gerettet«, flüstert Pressia.


    Die Mütter nicken, während die Gruppe einen kleinen, gut getarnten Verschlag passiert. Pressia wirft einen Blick ins Innere und sieht merkwürdige Gerätschaften– fahrbare Katapulte? Daneben stehen körbeweise Granaten.


    »So ähnliche Granaten habe ich aus den Roboterspinnen gebastelt, die das Kapitol auf uns gehetzt hat«, sagt Pressia.


    »Und wir haben weitergemacht«, erwidert die Weißhaarige. »Wir sind die erste Verteidigungslinie. Wir töten die neuen Spezialkräfte, sobald sie aus dem Kapitol treten und den Hang hinunterlaufen– wenn ihnen noch die Orientierung fehlt.« Vor einem Fass voller frisch polierter Gewehre bleibt die Mutter stehen. »Dann schneiden wir ihnen die Waffen aus den Armen und säubern das Metall. Wie du siehst, lohnt es sich.«


    Pressia erinnert sich an den Jungen, der zwar ein Mitglied der Spezialkräfte war, aber kein Reiner. »Viele von ihnen sind noch sehr jung, oder?«


    »Ja, jetzt schicken sie schon die Jungen in den Tod. Das Töten übernehmen wir.« Die Weißhaarige mustert Pressia mit zusammengekniffenen Augen. »Was willst du hier?«


    Pressia kann es ihr nicht sagen. Die Mütter sind zu launisch– oft ruhig und besonnen, dann wieder aggressiv und scheinbar zu allem fähig. »Ich suche jemanden.«


    »Wen?«, fragt die Weißhaarige.


    Die mit der Wollmütze hat noch keinen Ton gesagt. Ist sie stumm? »Die Kinder, die im Kapitol gereinigt wurden«, antwortet Pressia. »Vor allem ein Mädchen namens Wilda.«


    Da macht die Mutter mit der Wollmütze Ts ts ts– als hätte Pressia die falsche Antwort gegeben.


    »Das kannst du dir sparen«, erwidert die Weißhaarige. »Zeitverschwendung.«


    »Weil die Kinder tot sind? Oder weil sie an einen geheimen Ort gebracht wurden?«


    »Es gibt Fragen, die sollte man lieber nicht stellen. Außerdem lügst du uns doch an.«


    »Tue ich nicht.«


    »Du sagst nicht die ganze Wahrheit, und das ist auch eine Lüge.«


    Ts ts ts, macht die mit der Wollmütze wieder.


    Die Weißhaarige streckt den Arm aus und pflückt die letzten Nadeln von einem Kiefernzweig. »Der Winter bringt den Tod. Und wir wissen nicht, ob es noch einen Frühling geben wird.«


    »Wieso?«, fragt Pressia. »Die Erde hat schon viele Katastrophen überstanden. Natürlich wird es wieder Frühling.« Doch dabei denkt sie an Bradwell. Was, wenn wir uns nie wiedersehen?


    »Als das Kapitol Lyda geraubt hat, haben wir uns geschworen, niemals zurückzuweichen. Manche sagen, wir suchen den Tod. Aber das stimmt nicht. Wir sind schon tot.«


    »Geraubt? Aber Lyda und Partridge wollten doch ins Kapitol. Das Kapitol hat sie nicht geraubt. Sie ist freiwillig zurückgegangen…«


    »Das Kapitol hat sie geraubt!«, faucht die Weißhaarige.


    Und die mit der Wollmütze schnurrt leise– ein dunkles Mmmmmmhhhh tief aus der Kehle.


    Pressia fragt sich, ob sie den beiden glauben kann. Manchmal biegen sich die Mütter die Realität zurecht, wie es ihnen gefällt, erzählen sich selbst Märchen. Pressia versteht sie. Aber jetzt wüsste sie gerne, wie es wirklich war. »Was ist passiert? Was genau?«


    Die mit der Wollmütze schüttelt den Kopf und wirft ihrer Kumpanin einen strengen Blick zu.


    »Du bist nicht vertrauenswürdig«, sagt die Weißhaarige daraufhin.


    »Aber ich muss es wissen. Lyda ist eine gute Freundin von mir– wie eine Schwester. Das versteht ihr doch?« Alle Mütter fühlen sich wie Schwestern, das ist die Grundlage ihrer Gemeinschaft.


    Die Mütter sehen sich an. »Nein«, entgegnet die Weißhaarige dann. »Von uns erfährst du nichts.«


    Sie laufen weiter durch die Bäume, immer tiefer in den Wald, durch beinahe vollkommene Dunkelheit. Schließlich erreichen sie ein kleines Lager aus Hütten und Planen. Die Mütter führen Pressia zu einem winzigen Zelt.


    »Du kannst die Hände runternehmen«, meint die Weißhaarige.


    Pressia reibt sich die Arme– sie kribbeln, als wäre das gesamte Blut aus ihnen gewichen. Dabei entdeckt die Mutter mit der Wollmütze den Puppenkopf. Sie kommt näher und schließt ihn in die blassen, rauen Hände.


    Die Weißhaarige nickt. »Als wäre sie eine von uns.«


    Wieder stößt die mit der Wollmütze ihr eigenartiges Schnurren aus.


    »Eine von euch? Wie meinst du das?«, fragt Pressia. Sie ist ganz anders als die Mütter. Sie wurde nicht von ihrem Mann verlassen. Bradwell ist immer bei ihr, hier und jetzt und wenn das alles hinter ihnen liegt. Die Mütter machen ihr Angst– schon immer. Ihre eiserne Kraft und ihre lauernde Grausamkeit sind ein und dasselbe. Nur so konnten sie überleben. »Das ist bloß eine Puppe.«


    »Aber sie ist ein Teil von dir, oder?«, erwidert die Weißhaarige. »Sie sagt alles über dich aus– und zugleich gar nichts. Genau wie ein Kind. Eines Tages wirst du eine von uns sein. Es ist nur eine Frage der Zeit.«


    Pressia drückt den Puppenkopf an sich und schüttelt den Kopf. Was soll sie darauf antworten? Sie will nicht zum Frauenclan der Mütter gehören. Sie will das alles hinter sich lassen und sich ein neues Leben aufbauen, Seite an Seite mit Bradwell. Was, wenn wir uns nie wiedersehen? Es ist eine unerträgliche Vorstellung.


    »Wir halten vor dem Zelt Wache«, sagt die Weißhaarige. »Solltest du versuchen zu fliehen, schießen wir. Und diesmal zielen wir auf dein Herz.«

  


  
    PARTRIDGE


    ERDBEERE


    Ein paar Tage später machen Partridge und Iralene ein Picknick auf einer eingezäunten Wiese. Offenbar wurde der Zaun extra in einer Nacht-und-Nebel-Aktion aufgebaut. Mit ähnlichen Zäunen hatten die Leute im Davor in den größeren geschlossenen Wohnanlagen ihren Garten vom Garten ihres Nachbarn abgegrenzt– niedrige Zäune hinter hohen Zäunen. Dieser Zaun soll die Zuschauer davon abhalten, dem Liebespaar zu nahe zu kommen. Obwohl das Picknick nicht öffentlich angekündigt wurde, zieht es immer mehr Publikum an.


    »Tu ganz normal«, sagt eine der jungen Damen aus Iralenes Gefolge.


    »Wie bitte?«, erwidert Partridge. »Das ist ein Widerspruch in sich. Es ist nicht normal, irgendwie zu tun.«


    Mit einem beleidigten Schniefen zieht sich die Dame zurück.


    Die jungen Damen hatten sich als Erste am Zaun versammelt, doch mittlerweile stehen dort über hundert Menschen. »Wer hätte das gedacht? Die Leute sind total verrückt danach, mir zuzusehen, wie ich ein dreieckiges Weißbrotsandwich esse und Limo trinke«, sagt Partridge, während er seinen Snack auf dem Pappteller hin und her schiebt. Er hat keinen Hunger.


    »Nicht nur dir«, verbessert Iralene ihn. »Sie sehen uns zu.«


    »Okay, uns. Sorry.« Partridge denkt an Lyda– Lyda und er, das ist das Wir, zu dem er gehören will. »Na, jetzt weiß ich wenigstens, wie sich die Fische im Aquarium fühlen.«


    Iralene lächelt. »Nicht an die Scheibe klopfen!«


    In der Umgebung des Parks erheben sich vornehme Apartmenthäuser. In einem dieser Bauten war Partridge nach seiner Rückkehr ins Kapitol untergebracht worden– und in einem der unteren Stockwerke liegen Menschen in dunklen, frostigen Kapseln und schweben in ihrer Zeitblase. »Wir sind ganz schön nah dran«, sagt er. »Du weißt schon.«


    »Ja, ich weiß«, antwortet Iralene so schnell und desinteressiert, dass Partridge sich nicht sicher ist, ob sie ihn richtig verstanden hat. Sie schnappt sich eine Erdbeere. »Sieht ganz echt aus, was?«


    »Aber ist sie auch echt?«


    »Ich glaube, man kann sie essen.«


    »Das ist nicht dasselbe.«


    Als Iralene in die Erdbeere beißt, beugen sich die Zuschauer vor. Die meisten ernähren sich überwiegend von Soytex-Pillen und Nahrungsergänzungsmitteln. »Mmmmhhhh…«, sagt Iralene, lächelt Partridge an und hält ihm die Erdbeere vor den Mund. »Hier.«


    Eigentlich wollte er sie fragen, ob ihre Vereinbarung noch steht, ob sie ihn zu den Eiskapseln führen wird. Aber jetzt muss er wohl den Mund aufmachen. Da zieht Iralene die Erdbeere wieder zurück– doch als er schon abwinken will, steckt sie ihm die Beere plötzlich zwischen die Zähne, und er schmeckt das kühle, süße Fruchtfleisch. Die Menge seufzt.


    »Kannst du dir vorstellen, wie die ausrasten, wenn ich dir jetzt auch noch einen Stupser auf die Nase gebe?«, flüstert Iralene. »Wir besitzen große Macht, Partridge.«


    »Irrtum. Meine Macht ist futsch.«


    Partridge dreht sich zur Menge und fängt sich sofort einen bösen Blick der Dame ein, die ihm befohlen hat, ganz normal zu tun. Sie wedelt mit dem erhobenen Zeigefinger. Er soll die Leute nicht beachten, um sie nicht in Verlegenheit zu bringen– und nun starren sie tatsächlich in die Luft und treten von einem Fuß auf den anderen.


    Schnell wendet er sich wieder ab.


    »Doch«, sagt Iralene. »Wir haben Macht.« Sie stupst seine Nase an– und das Publikum antwortet mit einem kollektiven Oooooohhhh!. Vielleicht hat Iralenes Gefolge den Anfang gemacht, aber es ist trotzdem beeindruckend. Partridge wird mulmig. Die Leute reagieren wie dressiert.


    Er lässt sich auf den Rücken fallen, als wäre er vollkommen entspannt, verschränkt die Arme hinter dem Kopf und blickt in den Himmel. So kann er die gaffende Menschenmenge etwas besser ausblenden.


    Iralene legt sich zu ihm. Sie schmiegt sich an seine Brust und gibt ihm einen kleinen Kuss auf das Kinn.


    »Warum hassen deine Freundinnen mich eigentlich so?«, flüstert Partridge. »Ich bin hier doch der große Held.«


    »Meine Freundinnen halten dich für einen furchtbar verzogenen, oberflächlichen und gewissenlosen Kerl.«


    »Aha. Ich bin verzogen und oberflächlich. Haben die schon mal in den Spiegel geschaut?«


    »Sie denken, du hast alles auf dem Silbertablett serviert bekommen.«


    »Das bin ich gewohnt«, sagt Partridge. An der Akademie dachten alle Jungs, als Sohn des großen Willux hätte er es besser als sie, und Weed hat ihn erst neulich wissen lassen, dass er derselben Meinung ist. Und als Partridge in die Außenwelt geflohen war? Da haben Pressia und Bradwell ihn auch für einen unglaublich verwöhnten Typen gehalten. Pressia und Bradwell und alle anderen, die ihm begegnet sind.


    »Und gewissenlos«, haucht Iralene. »Dazu hast du noch gar nichts gesagt.«


    »Na, ich bin ja auch gewissenlos. Da muss ich deinen Freundinnen recht geben.«


    Iralene hebt den Kopf und sieht ihm in die Augen. »Das stimmt nicht. Ich weiß, wie du wirklich bist.«


    »Ich lasse alle hängen, die mir wichtig sind.«


    »Auch mich?«


    »Ja. Du bist mir wichtig, Iralene. Das weißt du doch, oder?«


    »Ich weiß, dass wir eine Abmachung haben. Gefallen gegen Gefallen.«


    »Hast du einen Plan?« Mit einem Mal begreift Partridge, warum Iralene gerade hier picknicken wollte– ganz in der Nähe des Gebäudes, das die Eiskapseln beherbergt.


    »Ich habe ein Radio dabei. Wenn der Plan funktionieren soll, musst du mit mir tanzen.«


    »Vor den ganzen Leuten? Toller Plan.«


    Iralene nickt. »Du musst mich hochheben und durch die Luft wirbeln. Beckley weiß Bescheid, und drinnen wartet schon jemand auf uns. Ein Experte.«


    Verdammt. »Ausgerechnet tanzen. Muss das sein?«


    »Ja.« Sie lächelt. »Das gehört zum Plan.«


    Iralene richtet sich auf, greift in ihren riesigen Leinenbeutel und zieht ein kompaktes Radio hervor. Ein aufgeregtes Flüstern huscht durch die Menschenmenge, als hätten die Leute nur auf diesen Moment gewartet. Iralene stellt das Radio an und dreht am Suchknopf, bis der Empfang stimmt und ein Song erklingt– er erinnert Partridge an die verträumte Klimpermusik in dem alten Vergnügungspark, den er als Kind besucht hat. Wie hieß der Park noch mal… Crazy John-Johns! Da gab es ein Karussell, eine Achterbahn, luftig leichte Zuckerwatte an langen Pappstielen…


    Da ertönt ein Trommelschlag.


    Partridge weiß, was von ihm erwartet wird. Er muss Iralene zum Tanz auffordern. Also steht er auf und hält ihr die Hand hin, und als sie seine Hand fasst, zieht er sie mit einem Ruck auf die Beine. Gemeinsam treten sie auf den Rasen. Partridge hebt die rechte Hand, die linke legt er auf Iralenes Rücken. Der Song ist zugleich fröhlich und traurig: Der Sänger stellt sich vor, er wäre schon älter und könnte mit seiner Freundin zusammenwohnen, ihr abends Gute Nacht sagen und mit ihr ins Bett gehen. Es ist eine Weile her, dass Partridge getanzt hat– mit Lyda, im Speisesaal der Akademie, dessen Decke für den Ball mit aufgeklebten Sternen in einen Nachthimmel verwandelt worden war. Er erinnert sich an den Honigduft ihres Haars und an die weiche Seide ihres Kleids, unter der er ihren Brustkorb gespürt hat. Damals haben sie sich zum ersten Mal geküsst.


    Aber nun tanzt er mit Iralene. Wouldn’t it be nice, singt der Sänger immer wieder, wouldn’t it be nice… und einmal: Wouldn’t it be nice to live together, in the kind of world where we belong. Nein, denkt Partridge, als er auf die schwankende Menschenmenge blickt, das ist nicht meine Welt. Hier gehöre ich nicht hin.


    Doch Iralenes Hand passt perfekt in seine. Sie legt ihm die Fingerspitzen auf die Haare, wo sie den Kragen seines Sakkos streifen, und flüstert ihm ins Ohr: »Jetzt musst du mich hochheben und durch die Luft wirbeln. Mach schon.«


    It seems the more we talk about it, it only makes it worse to live without it, singt der Sänger, als Partridge Iralene hochhebt und umherwirbelt. Und er denkt sich: Ich kann nicht mal mit Lyda reden, ich kann nur an sie denken, und selbst das macht alles noch schlimmer… aber höre ich deshalb damit auf? Nein. Partridge schließt die Augen. Iralene ist federleicht, er kann sie mühelos durch die Luft schleudern, und als er die Augen wieder öffnet, sieht er, wie sie unter dem Licht der künstlichen Sonne lächelt. Doch sie hat Tränen in den Augen. Wouldn’t it be nice… einen Moment lang hört Partridge den Song mit Iralenes Ohren: Wäre es nicht schön, wenn das alles wahr wäre, wenn er sie wirklich lieben würde, wenn sie heiraten und für immer zusammenbleiben könnten… Hat sie den Song deshalb ausgesucht, besitzt er eine besondere Bedeutung für sie? We could be married, singt der Sänger, and then we’d be happy. Ja, denkt Partridge, wir werden heiraten, aber glücklich werden wir nicht sein. Und während er Iralene immer weiter umherwirbelt, spürt er, wie seine Augen feucht werden.


    Die Zuschauer klatschen, als wüssten sie, dass der Song dem Ende zugeht.


    Wäre alles anders, hätte Partridge sich nie in Lyda verliebt, könnten er und Iralene vielleicht zueinanderfinden, vielleicht sogar glücklich werden. Vielleicht könnte er sie lieben, wie sie geliebt werden will– und für einen Sekundenbruchteil wünscht Partridge sich tatsächlich, alles wäre, wie Iralene es sich in ihren Träumen ausmalt. Es wäre so viel einfacher. Doch im nächsten Moment fühlt er sich schuldig. Er liebt Lyda. Sie bekommen ein Kind.


    Good night, my baby, singt der Sänger, sleep tight, my baby.


    Partridge setzt Iralene ab, doch die Menschenmenge scheint weiter um sie und ihn zu kreisen. »Partridge!«, ruft Iralene, als er die Hand von ihrem Rücken nehmen will. Sie fasst sich an die Stirn. »Mir ist so… so schwindlig.« Ihre Knie knicken ein. Partridge zieht sie an sich. Sie sind sich so nah, dass er sieht, wie ihre Lider flattern.


    Die Menschenmenge ringt nach Luft. Beckley eilt zu Hilfe. »Können Sie sie tragen, Sir?«


    Partridge hebt Iralene auf die Arme.


    »Zurück!«, ruft Beckley in Richtung Zuschauer. Dann dreht er sich zu seinen Kollegen. »Sie muss ins Kühle. Ihr bleibt hier und haltet die Menge in Schach, wir bringen sie rein. Passt auf, dass uns niemand folgt!«


    Beckley führt Partridge über die leicht abschüssige Wiese, weg von der Menschenmenge– zu dem Gebäude mit den Eiskapseln. Iralene steht zu ihrem Versprechen: Sie bringt ihn rein, und sie wird ihn durch die Flure führen, durch ihre alte Heimat, in die sie nie wieder zurückkehren wollte.


    Iralenes Augen springen auf. »Siehst du, Partridge? Ich halte mein Wort. Und du wirst dein Wort auch halten, wenn ich dich um einen Gefallen bitte. Nicht wahr?«


    »Aber natürlich«, antwortet Partridge zögerlich. »Selbstverständlich.«

  


  
    PARTRIDGE


    RISIKEN


    Sie sind nicht die Ersten, die im Kellergeschoss des Apartmenthauses eingetroffen sind. Auf den Betonwänden flackert bereits das künstliche Wohnzimmer. Iralene hält sich an Partridges Hand fest, auf ihrer anderen Seite geht Beckley. Partridge merkt, wie viel Angst es ihr macht, ihr altes Zuhause zu betreten. Er erkennt alles wieder: den flauschigen weißen Teppich, den kleinen hechelnden Hund, die dick gepolsterten Sofas und Sessel, die moderne Kunst an den Wänden. Und die pieksaubere Küche, in der die projizierte Mimi immer wieder dieselben Muffins gebacken hat. Und zwischendurch hat sie ihre Tochter, die am anderen Ende des Zimmers Klavier gespielt hat, immer und immer wieder aufgefordert, noch mal von vorne anzufangen.


    Doch die Endlosschleife, die nun abläuft, kennt Partridge nicht. Eine projizierte Iralene kommt in Nachthemd, Bademantel und Hausschuhen herein und geht in die Küche, wo sie sich ein Glas Milch einschenkt und ein paar Kekse auf einen Teller stapelt.


    »Die Szene hasse ich«, murmelt die echte Iralene und klammert sich noch fester an Partridges Hand. »Mein Vater hat sie extra für meine Mutter angefertigt, als Geschenk zum Muttertag.«


    Da tritt Iralenes Mutter durch eine projizierte Tür, hinter der sich keine echte Tür verbirgt, soweit Partridge sich erinnert. Auch sie trägt einen Bademantel, den sie besonders fest zugeschnürt hat.


    »Eine Pyjama-Party!«, ruft Mimi. »Gute Idee! Da können wir mal ein richtiges Mädelsgespräch führen.«


    Die falsche Iralene strahlt. »Ja!«


    »Der Flur ist hinter der Ecke, oder?«, sagt Partridge und läuft weiter. »Der Flur, der zu den Eiskapseln führt?«


    Doch Iralenes Hand gleitet aus seinen Fingern. Sie geht zu ihrem künstlichen Ich und ihrer künstlichen Mutter. »Manchmal frage ich mich, ob er uns vielleicht wirklich glücklich machen wollte.«


    »Wir müssen uns beeilen.« Partridge wirft einen Blick auf Beckley. »Wenn wir zu lange wegbleiben, kriegen die Leute Panik. Dann denken sie, dir fehlt wirklich was.«


    Iralene tritt in ihre eigene Projektion. Sie kennt ihre Rolle und ihren Text– absolut synchron mit ihrem Ebenbild greift sie sich ins Haar und wickelt eine Strähne um den Finger. »Es gibt da einen Jungen an der Schule«, sagen die beiden Iralenes wie aus einem Mund. »Ich finde, er ist was ganz Besonderes.«


    »Wirklich!?« Mimi lächelt. »Und, beruht das Gefühl auf Gegenseitigkeit?«


    Die künstliche Iralene blickt verlegen zu Boden. Doch die echte Iralene streckt die Hand aus und berührt das Gesicht ihrer Mutter– das natürlich nicht real ist. Ihre Finger fahren durch leere Luft. »In ein paar Szenen bin ich viel jünger«, sagt sie. »Meine Mutter zeigt mir, wie man näht. Meine Mutter sitzt mit mir auf dem Sofa und liest mir Bilderbücher vor.«


    Partridge erschaudert. Iralene hat ihr Leben nicht gelebt– sie hat sich selbst beim Leben zugesehen. »Und mein Dad hat sich die ganzen Szenen angeschaut?«


    »Klar. Er konnte uns ja nicht jedes Mal kurz auftauen, wenn er uns vermisst hat. Dazu waren diese kleinen Familienmomente da. Aber Mom und ich haben sie natürlich auch angeschaut. Das waren Märchen über unser Leben, und wir waren die Heldinnen. Wenn Willux uns eine neue Szene mitgebracht hat, haben wir sie immer gemeinsam angesehen. Wir haben es genossen.«


    Und während Willux hier gesessen hat, hat er Sedge und Partridge ignoriert. Er hat sie auf die Akademie abgeschoben, und nach Sedge’ angeblichem Selbstmord hat er sich nicht mal mehr die Mühe gemacht, Partridge über Weihnachten nach Hause zu holen. Partridge ist seltsam eifersüchtig auf Iralene. Sein Vater ekelt ihn an. Was war das nur für eine kranke Art, eine Familie zu lieben?


    Währenddessen kommt Mimi ins Schwärmen– Iralene sei doch so wundervoll! Der Junge, der ihr Herz erobert, könne sich furchtbar glücklich schätzen! Die echte Iralene lacht. »In Wirklichkeit hätte sie das nie gesagt. In Wirklichkeit hätte sie gesagt: Du musst ihn dazu bringen, sich in dich zu verlieben. Du musst perfekt sein! Wenn er es wert ist, musst du es einfach schaffen. Und wenn du ihn dazu reinlegen musst!« Während das projizierte Mutter-Tochter-Paar weiterplaudert, dreht sie sich wieder zu Partridge und Beckley. »Ich bin nun mal kein Mädchen, in das man sich einfach so verliebt.«


    Partridge weiß nicht, was er sagen soll. Iralene ist ein Mädchen zum Verlieben. Aber er kann sie nicht lieben.


    Doch Beckley räuspert sich. »Ist Ihnen klar, wie viele Typen in Sie verliebt sind? Auf jedem Display ist ein Foto von Ihnen zu sehen.«


    »Dann haben sich die Typen in ein Foto verliebt.«


    Partridge schüttelt den Kopf. »Das glaube ich nicht. Wenn man ein einziges Mal richtig hinschaut…«


    »Was dann?« Vor lauter Gier auf seine nächsten Worte unterbricht Iralene ihn.


    »Dann sieht man das wahre Ich hinter dem Foto«, fährt Partridge fort. »Die wahre Iralene.«


    Iralene geht auf ihn zu, fasst ihn am Arm und zieht ihn an sich heran. Partridge hat ein schlechtes Gewissen– wie immer, wenn er Iralene etwas Nettes sagt. Er macht ihr falsche Hoffnungen und fällt Lyda in den Rücken. Aber was soll er denn tun? Er will kein Unmensch sein.


    »Gehen wir«, sagt Iralene. »Hier lang.«


    Sie führt Partridge und Beckley durch einen Flur. An den Türen zu beiden Seiten hängen Plaketten, die zuerst nur die Nummern von Versuchsobjekten angeben; erst später kommen die Namen. Hinter jeder einzelnen Tür summt Elektrizität. Dort, wo einmal ihr Name stand, hält Iralene inne. Unter der freien Stelle, an der ihre Plakette hing, ist noch der Name ihrer Mutter zu lesen: MIMI WILLUX.


    »Deine Mom kommt noch hierher?«, fragt Partridge.


    »Sie kann es sich nicht leisten, weiter zu altern. Vor allem jetzt, wo sie keinen Mann mehr hat«, antwortet Iralene in nüchternem Tonfall. »Aber sie war lange draußen, zu den ganzen Gedenkzeremonien, zu unserem Date…« Iralene legt die Hand auf die Tür. »Ich gehe da nie wieder rein. Meine Mom musste mir versprechen, dass ich jetzt frei bin.« Sie neigt den Kopf zur Seite. »So frei wie möglich eben.«


    Sie laufen weiter.


    »Mit wem treffen wir uns hier?«, fragt Beckley.


    Das hatte Partridge völlig vergessen. Der dunkle, kühle, trostlose Flur bedrückt ihn. Hinter jeder Tür surren Eiskapseln, die das Leben eines Menschen anhalten– wie lange schon? Weed hat recht: Selbst wenn Partridge sie alle befreit, wenn er sie alle da rausholt, was soll dann aus den vielen Menschen werden? Partridge flucht leise.


    »Dr.Peekins!«, ruft Iralene den Gang hinunter.


    Schlurfende Schritte ertönen. Ein kleingewachsener Mann watschelt um die Ecke, bleibt stehen und stemmt die Hände in die fleischigen Hüften. Es ist ein älterer Herr, etwa Willux’ Generation. »Iralene!«, ruft Peekins.


    »Hallo«, antwortet Iralene lächelnd.


    Die beiden umarmen sich.


    »Dr.Peekins hat mich immer geweckt, wenn ich Luft schnappen durfte«, erklärt Iralene. »Ich habe die Augen aufgemacht, und da war er.«


    »Aber manchmal musste ich dich auch einschläfern, und das war ziemlich unangenehm, vor allem als du klein warst und noch nicht begriffen hast, was das soll.« Unangenehm– so spricht man im Kapitol über schreckliche, verwerfliche Dinge. Partridge kann sich kaum vorstellen, was für ein Gefühl es gewesen sein muss, die kleine Iralene in ihre Kapsel zu sperren.


    Iralene schüttelt den Kopf. »Aber Sie haben mir immer Gutenachtgeschichten erzählt. Über das Baby im Weidenkorb, das im Wald gefunden wird und zu einer starken, schönen Frau heranwächst… wissen Sie noch?«


    Peekins bekommt feuchte Augen. War er eine Art Ersatzvater für Iralene? »Natürlich weiß ich das noch.« Dann wendet er sich an Partridge. »Und Sie müssen der junge Willux sein! Wir hatten zwar noch nicht das Vergnügen, aber mir ist natürlich klar, wer Sie sind.« Er streckt die Hand aus. Sie schütteln sich die Hände, und wo er schon mal dabei ist, schüttelt Peekins auch noch Beckley die Hand. Das gefällt Partridge. Viele Leute ignorieren Beckley einfach.


    »Partridge braucht Ihre Hilfe«, sagt Iralene.


    Peekins blickt sich nervös um, kommt einen Schritt näher und senkt die Stimme. Als wüsste er, dass es nicht ganz ungefährlich ist, Partridge zu unterstützen. Hat Foresteed ihm mitgeteilt, dass er die eigentliche Macht besitzt? »Hatten Sie sich auch schon an Arvin Weed gewandt?«


    »Weed war hier?«, fragt Partridge.


    »Er hat mir Nachrichten geschickt. Zuerst ging es um das Hollenback-Kind«, flüstert Peekins. »Und jetzt um Belze.«


    »Ja«, bestätigt Partridge. »Odwald Belze. Können Sie uns helfen?«


    Peekins reibt sich die Augenbrauen. »Streng genommen nicht…«


    »Aber es ist wichtig«, fällt Partridge ihm ins Wort.


    »Ich weiß. Aber ich stecke in einer Zwickmühle. Verstehen Sie?« Er kratzt sich am Kinn. »Ich kann nicht, wie ich will… Vieles steht nicht in meiner Macht.«


    Iralene legt ihm die Hand auf die Schulter. »Versuchen Sie es wenigstens. Bitte.«


    Offenbar kann Peekins ihr nichts abschlagen. »Okay. Mir nach«, sagt er und geht voraus, bis zum Ende des Flurs und den nächsten hinunter. »Belze ist ein alter Mann und noch dazu ein Unglückseliger. Außerdem wurde er langfristig angehalten, und unser Tiefkühlverfahren ist viel komplexer als das kurzfristige Verfahren, so ähnlich wie bei einer Narkose. Aber das brauche ich dir ja nicht zu erklären, was, Iralene?«


    »Können Sie ihn ganz vorsichtig rausholen?«, fragt Partridge.


    »Vorsichtig bin ich schon aus Prinzip«, erwidert Peekins, während er vor einer Tür stehen bleibt: ODWALD BELZE. »Aber es bleiben immer Risiken.«


    »Also wird er nie wieder aufgetaut?«, fragt Partridge. »Man versucht es nicht mal? Er bleibt für immer angehalten? Dann kann man ihn doch gleich umbringen, oder?«


    Iralene nickt. »Immer wenn ich wieder in die Kapsel musste, habe ich mich gefragt, ob ich irgendwann vielleicht einfach vergessen werde.«


    »Ich hätte dich nie vergessen«, sagt Peekins. »Das weißt du doch.«


    Er öffnet die Tür. Partridge und Iralene folgen ihm in die kleine Kammer, Beckley hält auf dem Gang Wache.


    In der Mitte des Raums steht eine Kapsel aus beschlagenem, eisgrauem Glas, gut einen Meter achtzig lang. Partridge wird kalt– eine Kälte, die den gesamten Körper durchdringt. Seine Härchen stellen sich auf. Als Peekins über die Scheibe streicht, legt er das erstarrte Gesicht eines alten Mannes frei. Steife, schmerzverzerrte Lippen. Längs über seinen Hals verläuft eine dunkelviolette Narbe, die sich auf einem Drittel ihrer Länge mit einer anderen Narbe überschneidet. Wie ein Kreuz.


    Pressias Großvater.


    »Was ist mit seinem Bein passiert?«, fragt Iralene.


    »Wir haben ihn schon so bekommen«, antwortet Peekins. »Wir haben herausgefunden, dass es eine Art Verschmelzung ist. Durch die Explosionen natürlich. Im Stumpf hängen verklumpte Drähte, aber wir wissen nicht, wovon.«


    Pressia und Partridge mussten gemeinsam mitansehen, wie ihre Mutter gestorben ist– wie das Blut der Ermordeten in der Luft hing. Sie haben beide so vieles verloren. Doch in dieser Kapsel liegt der Mann, der sich seit ihrer frühen Kindheit um Pressia gekümmert hat, die einzige Vaterfigur, die sie jemals hatte… und Partridge kann ihn wieder zum Leben erwecken. Er kann ihr das größte Geschenk der Welt machen: die Wiederauferstehung eines geliebten Menschen. »Sie müssen sehr vorsichtig sein.«


    »Selbstverständlich«, meint Peekins. »Aber ich kann nicht zaubern. Ich kann Ihnen nichts versprechen!«


    »Und kein Wort zu Foresteed oder Weed oder irgendwem anders, der was zu sagen hat.« Laut Glassings ist Weed zwar ein Verbündeter des Cygnus, aber Partridge traut ihm nicht. »Das ist eine persönliche Bitte von mir. Klar?«


    Peekins nickt. »Ja, ja.«


    »Partridge hat noch eine andere Bitte«, meint Iralene.


    »Ja, ich kann mir vorstellen, was Sie hierhergeführt hat«, erwidert Peekins.


    »Was können Sie sich vorstellen?«


    »Ich hatte schon viele Leute zu Besuch, die sich dafür interessiert haben. Ist ja kein Wunder. Wenn Willux die Kammer so gut gesichert hat, muss er dort irgendetwas aufbewahrt haben, das ihm enorm wichtig war…«


    Peekins weiß also, wohin Partridge will: in die Hochsicherheitskammer. Aber wer hat sich bereits vor ihm danach erkundigt? Foresteed vermutlich, vielleicht Weed… und womöglich haben auch schon Mitglieder des Cygnus versucht, sich Zutritt zu verschaffen.


    Partridge probiert es auf die direkte Art. »Wissen Sie, was in der Kammer ist?«


    »Es ist nicht für Sie gedacht«, antwortet Peekins.


    Was soll das heißen? War es nur für seinen Vater gedacht? Oder für eine andere Person?


    »Das ist mir klar. Oder dachten Sie, ich bin auf der Suche nach meinem rechtmäßigen Erbe?«


    Diese Antwort überrascht Peekins. Er zuckt zurück und blickt zur Seite.


    »Wissen Sie, was in der Kammer ist?«, fragt Partridge noch einmal. »Oder vielmehr wer?«


    Peekins schweigt.


    »Sie müssen mir antworten.«


    »Muss ich nicht«, meint Peekins.


    »Ich habe jetzt das Sagen. Oder haben Sie das noch nicht mitgekriegt?« Partridge weiß, dass er keine echte Macht mehr besitzt– aber vielleicht weiß Peekins es nicht.


    Peekins betrachtet ihn blinzelnd.


    »Dr.Peekins«, sagt Beckley, der in der Tür auftaucht und die Hand auf die Waffe legt. »Ich dachte, Sie wüssten, wie man Befehle befolgt.«


    »Das tue ich doch. Ich befolge Befehle.«


    »Wessen Befehle?«


    Peekins sieht Partridge in die Augen. »Die Befehle Ihres Vaters.«


    Also lebt sein Vater noch? Oder wie soll Partridge diesen Satz verstehen? »Mann, Peekins!« Er stößt ein künstliches Lachen aus. »Mein Vater ist tot!«


    Peekins rührt sich nicht und sagt keinen Ton– er wirkt erstarrt, wie ein Mensch im Kälteschlaf.


    Partridge wird schlecht. Wie kommt Peekins dazu, sich weiter an die Befehle seines Vaters zu halten? »Oder ist er doch nicht tot? Ist er in der Kammer, Peekins? Mein Vater? Wurde er irgendwie reanimiert?« Als Partridge schwindlig wird, muss er sich an der Wand abstützen. »Und die Urne mit seiner Asche, die bei jeder beschissenen Gedenkzeremonie aufgestellt wurde– die ist leer?« Ihm klingeln die Ohren. Ich habe ihn umgebracht. Das weiß ich doch. Ich habe ihn umgebracht. Ich wollte ihn töten, und jetzt ist er tot.


    Doch Peekins stellt sich weiter stumm. Partridge könnte ihm eine reinhauen. Vielleicht hat Weed recht– vielleicht braucht es ab und zu ein bisschen Gewalt, um mit seinen Feinden fertigzuwerden. »Ich will die Wahrheit hören, Peekins. Sofort. Sagen Sie mir, was Sie wissen.«


    »Und wenn nicht?«


    Partridge schwirrt der Kopf. Folter. »Dann wird man Sie abholen.«


    »Und wohin wollen Sie mich bringen? Sie haben doch dafür gesorgt, dass das alles aufhört. Habe ich gehört.«


    Partridges Kiefer knirschen. Er blickt sich hilfesuchend um, nach Iralene, nach Beckley, aber was sollen sie schon sagen? Peekins hat recht. »Sie bringen uns jetzt zu der Kammer. Oder ist das zu viel verlangt?«


    Peekins führt sie durch die Flure, bis sie in einer Sackgasse landen– der Gang endet an einer großen, fest verriegelten Stahltür. An der Wand hängt eine Alarmanlage mit bläulich leuchtendem Display, darunter befindet sich eine Tastatur. Partridge legt die Hand auf das Display– vielleicht funktioniert es wie die Fingerabdruckerkennung im Schutzraum? Aber Peekins behält recht: Die Anlage reagiert nicht auf Partridge. Er beugt sich vor und sucht nach einem Retinascanner, doch über seine Augen huscht kein Lichtstrahl.


    Partridge betrachtet die Tastatur. Vielleicht trennt ihn nur ein Codewort vom angehaltenen Körper seines tot geglaubten Vaters? Oder von Imanaka? Ja, von wem?


    Er fängt an, verschiedene Schlüsselbegriffe aus Willux’ Leben einzugeben.


    Schwan. Keine Reaktion.


    Cygnus. Keine Reaktion.


    Phoenix. Operation Phoenix. Nichts.


    »Bin ich wenigstens nah dran, Peekins? Oder funktioniert es ganz anders?«


    Peekins schweigt.


    Partridge hasst dieses trotzige Schweigen. »Scheiße«, murmelt er. Vor lauter Frust verfehlt er Tasten, verschreibt sich und drückt auf LÖSCHEN, LÖSCHEN, LÖSCHEN, ehe er wieder von vorne anfängt: Sieben. Die Sieben. Er gibt die Namen der Sieben ein– den seiner Mutter, den seines Vaters, dann Hideki Imanaka, Bartrand Kelly…


    Da erhält Beckley eine Nachricht über seinen Ohrstöpsel. »Meine Leute sagen, dass die Menge langsam unruhig wird. Sie wollen einen Krankenwagen rufen. Ein Arzt hat sich gemeldet und will helfen. Wir müssen zurück.«


    »Noch nicht«, erwidert Partridge.


    »Wir müssen zurück!« Iralene zerrt ihn am Arm, wodurch er sich erneut vertippt.


    »Lass das, Iralene.« Noch mal von vorne: Eden. Das Neue Eden. Wieder keine Reaktion.


    Peekins stellt sich neben Partridge und flüstert ihm ins Ohr: »Sie haben hier nichts zu suchen. Ich kenne die Wahrheit.«


    Was weiß er? Dass Foresteed der wahre Boss des Kapitols ist, dass er Partridge erpresst? Oder dass Partridge seinen Vater ermordet hat?


    »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, erwidert Partridge. »Aber ich weiß, dass mein Vater tot ist– und dass es Schwachsinn ist, sich noch an seine Befehle zu halten! Er ist tot!« Doch je öfter Partridge sich sagt, dass er tot ist, desto unsicherer wird er. Die Worte scheinen sich von ihrer Bedeutung abzulösen und zu reinen Lauten zu mutieren. »Was soll das, Peekins? Warum wollen Sie mich fertigmachen? Arbeiten Sie für Foresteed? Oder für Weed?«


    Perkins hebt das Kinn und schweigt.


    »Eins sage ich Ihnen: Ich werde einen Blick in diese Kammer werfen. Auch ohne Ihre Hilfe. Sie sollten zusehen, dass Sie im entscheidenden Moment auf der richtigen Seite stehen.«


    Peekins überlegt sich seine Antwort genau. »Ich kann die richtige von der falschen Seite unterscheiden. Und Sie?«


    Partridge beugt sich vor und blickt ihm aus drei Zentimetern Entfernung in die Augen. »Fordern Sie mich nicht heraus. Kapiert? Fordern Sie mich bloß nicht heraus.«


    Zum ersten Mal wirkt Peekins ein wenig eingeschüchtert. Er nickt zögerlich.


    Partridge muss beinahe lächeln. So fühlt man sich also als gefürchteter Tyrann? Nicht übel.


    »Kommen Sie, Sir«, sagt Beckley.


    »Wir müssen zurück«, drängt Iralene. »Ich weiß den Weg.«


    Und so rennen sie wieder durch die Flure, vorbei an den vielen Namensplaketten– an den ganzen gefrorenen, besinnungslosen Menschen, die dennoch am Leben sind.

  


  
    EL CAPITÁN


    BESSER SO


    Die Dämmerung setzt ein. Wie viele Tage sind vergangen? Wo ist Bradwell? Die abgebrannte, schwelende Stadt zerfällt und zerfasert. Die Schatten breiten sich aus wie Wasser in Gezeitentümpeln, wenn die Flut kommt. Stille über den Trümmerfeldern. Wurden wirklich alle Dusts bei lebendigem Leib abgefackelt? Auch in den Straßen ist es weitgehend ruhig. El Capitán passiert einen notdürftig abgedeckten Leichenhaufen– er sieht eine verkohlte, abgeknickte Hand und einen steifen Fuß voll überwuchertem Metall.


    Bradwell wollte Pressia sagen, dass er sie liebt. Hat er sie schon gefunden? Wird er irgendwann am Treffpunkt auftauchen? Oder nicht? El Capitán weiß, wen Pressia liebt und wen sie niemals lieben wird. »Ist besser so«, sagt er sich– ein Gedanke aus alten Zeiten, seine übliche Rechtfertigung, wenn er Unglückselige getötet, auf lebendige Zielscheiben geschossen oder die Opfer eines Kesseltreibens gezählt hat. Für die Toten war es doch besser so. Das Leben war nur ein endlos ausgewalzter Tod.


    Helmud hält den Mund. Wahrscheinlich erinnert ihn El Capitáns Stimmung an seine früheren Launen. Er duckt sich reglos zwischen El Capitáns Schultern und summt nicht mal vor sich hin.


    El Capitán ist auf dem Weg zum Tresorraum der alten Bank. Denkbar, dass dort bereits einige Überlebende Schutz suchen. Wenn ja, wird er sie verjagen. Er will allein sein. Ganz allein. Aber das kann er sich natürlich abschminken.


    Er stellt den Kragen auf und drückt sich in den Schatten einer Mauer, des letzten Rests eines Gebäudes. Nicht auszuschließen, dass Pressia und Bradwell wieder zusammenkommen– vielleicht genau in diesem Moment. Er erinnert sich, wie er sie unter der gemauerten Unterführung entdeckt hat. Sie haben sich geküsst. Und plötzlich hat er große Lust, seinen Bruder gegen die Wand zu rammen, sich einen Stock zu suchen und damit auf ihn einzudreschen. Alte Gewohnheiten, alte Ablenkungen, all das regt sich wieder. Die Macht, die er früher ausgeübt hat, deren Sklave er war.


    El Capitán bleibt stehen, ballt die Fäuste und starrt in den Himmel, über den noch einige Rauchfetzen ziehen.


    Wenn er seinen Bruder geschlagen hat, hat er sich immer ein bisschen lebendiger gefühlt. Er weiß nicht, woran das lag. Vielleicht wollte er sich im Grunde selbst wehtun, und Helmud war der beste Ersatz?


    »Wir haben alles verloren«, flüstert El Capitán. »Wir haben nichts mehr.« Er krallt sich in seinen Mantelkragen, verdreht den Stoff zwischen den Händen. Er schreit. Wann hat er das letzte Mal richtig geschrien? Er weiß es nicht.


    Auf seinem Rücken rollt Helmud sich zu einem kompakten Knäuel zusammen.


    »Lass mich in Frieden!«, brüllt El Capitán und stößt ihm die Ellenbogen in die Rippen. Er greift sich über die Schultern, packt Helmud an den Armen und zerrt ihn so heftig nach vorne, dass er auf die Knie knallt. »Lass mich in Frieden!« Seine Fingernägel kratzen über Helmuds Haut.


    »Lass mich in Frieden!«, kreischt Helmud und reißt den Körper mit aller Kraft zurück. Gemeinsam rutschen sie über den nassen Boden. »Lass mich in Frieden! Lass mich! Lass mich!«


    »Du sollst mich in Frieden lassen!«, schreit El Capitán, während er versucht, Helmud zu fassen. Doch Helmud weicht aus, er windet sich in alle Richtungen. »Mich!« Das Bakterium ist El Capitán egal. Alles ist ihm egal, auch wenn er schon spürt, wie das Klebeband von seiner Haut abreißt.


    Da prügelt Helmud ihm die Faust auf das Kinn. El Capitán ist völlig baff. Er erstarrt, wie er ist, auf allen vieren. Als Helmud ausholt und nochmals zuschlägt, wirft El Capitán sich auf den Rücken und begräbt ihn unter sich. Doch Helmud nimmt ihn in den Würgegriff und bearbeitet seinen Schädel mit der freien Hand.


    »Ich habe nichts mehr!«, brüllt El Capitán ihn an. »Ich habe nichts mehr!«


    Helmud macht weiter.


    Irgendwann hört El Capitán auf, sich zu wehren. Er kauert sich auf den Boden und versucht, den Kopf mit den Armen abzuschirmen, während sein Bruder auf ihn eindrischt. Helmud atmet schwer. Doch seine Fäuste, seine scharfen Knöchel, prasseln unermüdlich auf El Capitán ein. »Nichts mehr«, sagt El Capitán immer wieder. »Nichts mehr.«


    Da antwortet Helmud: »Mich, mich, mich.« Aber er schlägt weiter auf ihn ein, bis schließlich seine Kraft nachlässt, bis er nicht mehr kann, in sich zusammensinkt und sich nur noch an El Capitáns Schultern festhält. Am Ende liegen sie zusammen im Matsch und brabbeln sinnloses Zeug, nichts und mich und nichts. El Capitán kann kaum noch unterscheiden, welches Wort aus welchem Mund kommt.


    Nichts.


    Mich.


    Nichts.

  


  
    PARTRIDGE


    WISSEN


    Heute wird geheiratet. Foresteed hat den Termin vorverlegt, ohne Partridge und Iralene über die Gründe zu informieren– vielleicht als bloße Machtdemonstration, vielleicht ist das der einzige Grund. Heute heirate ich. Immer wieder zuckt der Gedanke durch Partridges Kopf wie ein sengender Stromstoß. Auch jetzt, als er vor dem mannshohen Spiegel steht, den der Schneider ins Apartment gerollt hat, als er den Smoking gebracht hat. Partridge trägt bereits schwarze Hosen und Socken, das weiße Hemd knöpft er sich gerade zu. Unterdessen öffnet der Schneider, ein kleiner und stiller Mann, den Reißverschluss des Kleidersacks mit dem Jackett, dem Kummerbund und der Fliege. Partridge starrt auf die maßgefertigte Festkleidung. Das ist alles so falsch. Alles ist aus dem Ruder gelaufen, immer weiter, Stück für Stück, und nun stimmt nichts mehr. »Ich heirate«, flüstert er.


    »Wie bitte, Sir?«, fragt der Schneider.


    »Nichts, nichts«, erwidert Partridge.


    Sämtliche Wege sind ihm versperrt: Er kommt nicht an Lyda heran, und auf seine Briefe reagiert sie nicht. Er kann nicht zurück zur Hochsicherheitskammer. Er kann nicht überprüfen, ob Peekins den alten Belze tatsächlich aus dem Kälteschlaf geholt hat. Er kann nicht zurück in den Schutzraum, ohne Verdacht zu erregen. Ein Teil von ihm wünschte sogar, er müsste nie wieder in die geheime Kammer zurückkehren– wann immer er an die alten Fotos und die Liebesbriefe seines lieblosen Vaters denkt, dreht es ihm den Magen um. Und er hat keine Möglichkeit, herauszufinden, was wirklich außerhalb des Kapitols geschieht.


    Wo sind Pressia, Bradwell, El Capitán und Helmud? Weed hat ihn über die sichere Landung des Luftschiffs benachrichtigen lassen; aber das ist alles, was Partridge weiß, und er kann nicht mit seinen Freunden kommunizieren.


    Und Glassings’ Zustand verschlechtert sich zusehends. Vielleicht wird sich seine Vorhersage bewahrheiten– vielleicht stirbt er wirklich. Abends sitzt Partridge lange auf dem Stuhl neben seinem Bett und wartet darauf, dass er aufwacht und so weit zu sich kommt, dass man mit ihm reden kann. Aber bisher hat er vergeblich gewartet. Immerhin hat er eine Beschäftigung: Seit seinem Besuch bei den Eiskapseln sammelt er mögliche Passwörter für die Stahltür. Die Liste wird immer länger. Aber ist es nicht verrückt, all seine Hoffnungen darauf zu setzen, dass ein Erzfeind seines Vaters überlebt hat? Wie sollte Imanaka ihm denn konkret helfen? Und im Moment weiß Partridge nicht mal, wann er zu der Kammer zurückkehren kann. Vielleicht nie mehr. Nach seinem heimlichen Abstecher wurden die Sicherheitsvorkehrungen verschärft, als hätte Foresteed Wind davon bekommen. Bis auf Weiteres muss Partridge die Fassade aufrechterhalten; er muss seine Rolle spielen und Foresteed in einem günstigen Moment entmachten, möglichst ohne großes Aufsehen. Aber wie soll er das anstellen?


    Er ist allein. Isoliert.


    Wie ein Tier im Käfig.


    Während der Schneider emsig an seiner Hose hantiert, tritt Beckley ein. »Ah! Sie machen sich schick, Sir.«


    »Ja. Ich habe so das Gefühl, dass ich heute heirate.« Es klingt fast nach einer Frage.


    »Weiß Iralene schon Bescheid?«, scherzt Beckley.


    Darüber kann Partridge nicht lachen. Er ist drauf und dran, das falsche Mädchen zu heiraten. Partridge lässt den Schneider stehen und tritt dicht neben Beckley. »Hast du was für mich?« Natürlich weiß Beckley, worum es geht– um Lyda. Partridge fragt immer zuerst nach Lyda.


    »Nein«, antwortet Beckley. »Sie müssen ihr Zeit lassen. Sie hat es gerade sicher nicht leicht.«


    »Sie wollte es doch so«, flüstert Partridge. Doch sie hat so lange nichts mehr von sich hören lassen… Womöglich will sie ihn bestrafen? Oder zweifelt sie an der Beziehung? Dann kommt Partridge ein ganz neuer Verdacht: »Denkst du, sie hat mich dazu gedrängt, weil sie mich loswerden will? Vielleicht nur unterbewusst?«


    »Ich weiß nicht mal, wie mein eigenes Unterbewusstsein funktioniert«, entgegnet Beckley.


    Mit einem höflichen Hüsteln macht der Schneider auf sich aufmerksam und hält den hölzernen Kleiderhaken mit dem Jackett hoch. Partridge hebt die Hand– Sekunde noch.


    »Aber du denkst, das könnte schon sein?«, fragt er Beckley. »Lyda wollte nicht mit mir ins Kapitol gehen. Ich habe sie angefleht, aber sie wollte nicht. Aber dann meinte sie, sie wäre freiwillig zurückgekehrt, und deshalb dachte ich… na ja, dass sie es sich anders überlegt hat. Und jetzt hat sie es sich vielleicht noch mal anders überlegt…«


    »Sie und Lyda bekommen ein Kind. Damit gehören Sie für immer zusammen.«


    »Dann sind wir Eltern, ja. Aber das heißt nicht, dass man sich noch liebt.« Bei Partridges Eltern ist die Liebe irgendwann verschwunden, wie bei den meisten Paaren wahrscheinlich. Aber sie haben sich nicht scheiden lassen, obwohl Willux wusste, dass seine Frau einen anderen liebt– Imanaka, mit dem sie sogar ein Kind hatte. Partridge dreht sich um, zieht das Jackett vom Kleiderbügel und schlüpft hinein. »Die Liebe ist nicht für immer. Liebe ist vergänglich.« Ihm ist unwohl, das Jackett engt ihn ein. Er zerrt die Ärmel zurecht. »Und jetzt soll ich heiraten. Was für eine Scheiße.«


    »Sie sollten versuchen, den Tag zu genießen, Sir.«


    Partridge betrachtet sein Spiegelbild. Er ist ein Schwindler, ein Betrüger. »Wie soll das gehen? Wenn Lyda mich noch liebt, tue ich ihr weh. Und wenn nicht, kann es sowieso nicht mehr schlimmer kommen.« Mittlerweile ist ihm egal, was der Schneider mitkriegt.


    »Ist das Ihr Ernst?«, fragt Beckley.


    Der Schneider klappt den Hemdkragen hoch und fängt an, die Fliege zu binden. »Natürlich ist es mein Ernst«, sagt Partridge.


    »Und wenn Sie wollten, dass Lyda Sie zu der Hochzeit überredet, weil Sie Iralene heiraten wollen? Vielleicht nur unterbewusst, um es mit Ihren Worten zu sagen?«


    »Was weißt du schon von meinem Unterbewusstsein!«, fährt Partridge ihn an, auf einmal stockwütend. Seit er in diesem Käfig gefangen ist, verliert er rasch die Fassung.


    Beckley zuckt mit den Schultern. »Entschuldigung. Ich wusste nicht, dass es Ihnen unangenehm ist, mit Ihrer eigenen Logik konfrontiert zu werden.«


    Einige Sekunden lang starrt Partridge Beckley einfach nur an. Was ist das bloß für ein Typ? Irgendetwas unterscheidet ihn von allen anderen Bewohnern des Kapitols. Als wäre er in manchen Augenblicken dazu verdammt, seine ehrliche Meinung zu äußern. Als könne er nicht anders.


    »Was ist, Sir?«, fragt Beckley.


    Der Schneider zurrt den Kummerbund über Partridges Hüfte fest.


    »Bisher habe ich mich geweigert, einen Trauzeugen auszusuchen.« Purdy und Hoppes haben Partridge einen Ordner mit geeigneten Kandidaten überreicht. Er hat den Ordner zugeknallt und die beiden zur Hölle geschickt. »Aber vielleicht war das ein Fehler.«


    »Was wollen Sie damit…«


    »Du nimmst dir mehr raus als alle anderen. Du redest mit mir wie… wie ein echter Freund.« Er denkt an damals, als Hastings und er zusammen auf einem Zimmer gewohnt haben– ein ständiges Gekabbel. Und später hat Bradwell ihn regelmäßig runtergeputzt. Auch El Capitán war nicht immer nett zu ihm, aber er war ehrlich. »Wie wär’s, Beckley?«


    »Ich fürchte, ich erfülle nicht ganz die Voraussetzungen, was die… die Gesellschaftsschicht angeht.«


    »Das ist doch das Sahnehäubchen. Wenn du als Trauzeuge auftauchst, werden ein paar Leute aus meiner Gesellschaftsschicht extrem angefressen sein.«


    »Ich weiß nicht…«


    »Als Leibwache musst du doch sowieso neben mir auf der Bühne rumstehen. Dann kannst du auch gleich eine sinnvolle Aufgabe übernehmen. Wenn ich nicht irre, musst du mir bloß den Ring in die Hand drücken. Das kriegst du doch hin?«


    »Ich glaube, der Trauzeuge muss auch noch einen Toast ausbringen. Ich müsste aufstehen und irgendwas sagen.«


    »Dann sag halt: Auf das bezaubernde Hochzeitspaar! Hoch die Tassen! Prost! Ist doch nichts dabei.«


    »Aber warum ich?«


    »Wer sonst? Weed? Ist sein Gebiss denn schon verheilt? Kann er schon wieder feste Nahrung zu sich nehmen?«


    »Okay, Weed wäre wohl keine gute Idee…«


    »Du bist mein Trauzeuge. Alles klar? Wir müssen dich nur noch in einen Anzug stecken. Und wenn du deswegen Ärger kriegst, sagst du, du befolgst nur Befehle.« Partridge hält ihm die Hand hin. Als Beckley und er die Hände schütteln, beugt er sich vor. »Die Hochzeit bringt den Menschen da draußen doch was? Ich muss es nur noch mal hören, Beckley.«


    »Ja. Sie machen das für die Leute, Sir. Es muss sein.«


    »Ich weiß.« Plötzlich wird Partridge nervös. Schließlich wird er gleich heiraten, auch wenn es nur ein großer Schwindel ist. Er will keinen Fehler machen. Er braucht Rat. An seinen Vater kann er sich nicht wenden– er hat ihn umgebracht. Aber ist es nicht normal, am Hochzeitstag bei einem Älteren Rat zu suchen? Er steigt in seine Schuhe. »Ich schau noch bei Glassings vorbei.«


    »Aber Sir!« Der Schneider ist noch nicht fertig.


    »Das muss reichen«, sagt Partridge und verschwindet im Flur.


    Vorsichtig öffnet er die Tür zu Glassings’ Zimmer. Der Raum ist hell erleuchtet. Glassings liegt aufrecht im Bett, mit mehreren Kissen im Rücken. Doch seit die Schwellungen zurückgegangen sind, wirkt er erst recht bleich und hager.


    Vermutlich wird er nicht mal aufwachen; und wenn doch, wird er kaum bei klarem Verstand sein. Partridge erwartet keine sinnvollen Ratschläge. Trotzdem zieht er den Stuhl noch näher ans Bett und nimmt Platz. »Ich heirate gleich«, flüstert er. »Was sagen Sie dazu?«


    Glassings’ Lider flattern.


    Partridge legt die Hand auf seine kalten, trockenen Finger. »Sagen Sie mir, was ich machen soll. Ich habe Angst.« Der Cygnus sollte ihm doch zur Seite stehen– das hatte Glassings ihm versprochen. »Der Cygnus besteht nur aus Feiglingen, oder? Wo sind die alle? Hocken sie in ihren Wohnungen und gucken aus dem Fenster?« Er rückt den Stuhl zurück und kratzt sich an seinem neuen kleinen Finger.


    Da hustet Glassings. Sein Brustkorb bebt, und der Schmerz, der dabei in seine gebrochenen Rippen fährt, scheint ihn aufzuwecken. Er öffnet die Augen– zwei wässrige Schlitze.


    »Hier bin ich«, sagt Partridge. »Gleich neben Ihnen.«


    Glassings’ Augen richten sich auf ihn. Er nickt ihm zu– will er, dass Partridge noch näher kommt?


    Partridge lehnt sich nach vorne. »Was soll ich machen?«


    »Die richtige Entscheidung treffen«, flüstert Glassings. »Und danach auch, und danach. Wenn man stets die richtige Entscheidung trifft, ist man auf dem richtigen Weg.«


    »Ich heirate Iralene. Das kann doch nicht richtig sein.« Partridge ist verzweifelt. Er will, dass Glassings für ihn entscheidet. Er fühlt sich, als würde er in halsbrecherischer Geschwindigkeit auf einen Abgrund zusteuern, und nur Glassings könnte ihm noch zeigen, wo die Bremse ist.


    Glassings sieht ihn an. Einen Augenblick lang wird es still. »Liebst du sie denn nicht, Partridge?«


    »Ich sollte Lyda heiraten.«


    »Das ist keine Antwort auf meine Frage.« Glassings kneift die Augen zusammen.


    Will Glassings damit ausdrücken, dass er Iralene lieben sollte? Weil dann alles viel leichter, besser, klarer wäre? Als Partridge am Rednerpult gestanden und den Leuten die Wahrheit gesagt hat, war er sich seiner Sache so sicher. Jetzt ertrinkt er in Selbstzweifeln. Er traut seinen eigenen Gefühlen nicht mehr. Warum sagt er Glassings nicht, dass er Iralene nicht liebt? Weil er daran denkt, wie er sie durch die Luft gewirbelt hat, wie die künstliche Sonne auf ihrem Haar geglitzert hat… »Ist doch egal, wen ich liebe. Ich habe keine Kontrolle über mein Leben.«


    »Das ist auch keine Antwort auf meine Frage.«


    »Und wenn ich es nicht weiß?«


    »Manches sollte man aber wissen, Partridge.«

  


  
    PRESSIA


    SCHILFROHR


    Noch bevor Pressia die Augen aufschlägt, erinnert sie sich an den Kuss. Wie jeden Morgen seit dem Abschied von Bradwell. Sie spürt seine feuchten Lippen auf ihren Lippen, auf ihrer Haut. Seine harten Muskeln an ihrer Brust, als er sie hochgehoben hat. Seine samtweichen Flügel. Am liebsten würde sie noch lange in diesen Träumen verweilen; doch ein leises Husten schreckt sie auf, und als sie die Augen öffnet, blickt sie in ein aufmerksames Kindergesicht. Vor Überraschung klammert Pressia sich an den Rucksack, den sie immer mit unter die Decke nimmt. Sie liegt auf einer Matte in dem kleinen Zelt, das die Mütter ihr zugewiesen haben, ein paar Millimeter über dem kalten Boden. Von draußen fällt diesiges Licht herein, es muss früher Morgen sein. Eine Hand verstrubbelt dem Kind das Haar. Die Mütter haben Pressia versprochen, ihr zu helfen, aber Pressia weiß nicht, wie genau oder wann es so weit sein wird. Als sie den Blick hebt, sieht sie die Mutter des Kindes. Auch die Mutter starrt sie an. Worte haben sich in ihre Wange eingebrannt, seitenverkehrte Buchstaben, die Pressia dennoch entziffern kann: DAS LAUTE BELLEN DER HUNDE. ES WAR BEINAHE DUNKEL.


    »Mutter Hestra?« Diese Frau war bei Partridge und Lyda, als Pressia die beiden zum letzten Mal gesehen hat– in dem U-Bahn-Waggon, der unter der Erde verunglückt war.


    Die Mutter nickt. »Ich soll dich hinbringen.«


    »Wohin?« Zuerst denkt Pressia, Mutter Hestra will sie zum Kapitol bringen. Aber warum sollte sie das tun?


    »Zu Unserer Guten Mutter«, antwortet Mutter Hestra. »Steh auf. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


    Ein paar Minuten später läuft Pressia wieder mit dem Rucksack auf den Schultern durch den Wald. Mutter Hestra marschiert voraus. Das Gewicht ihres Sohns belastet sie einseitig, doch trotz ihrer hinkenden Schritte ist sie erstaunlich flink unterwegs. Währenddessen isst Pressia einen kleinen Pfannkuchen, der über der Feuerstelle im Lager gebacken wurde. In der Luft hängt noch immer Rauch, aber es regnet nicht mehr. Irgendwie muss Pressia Mutter Hestra überreden, sie freizulassen. Sie versucht es mit einem Thema, das sie beide interessieren dürfte. »Wurde Lyda wirklich entführt? Eine Mutter meinte, das Kapitol hätte sie geraubt.«


    »Hast du denn nichts von ihr gehört?«, fragt Mutter Hestra.


    »Wie soll ich denn von ihr gehört haben?«


    »Sie ist doch drinnen bei Partridge, deinem Bruder. Und Partridge muss doch Mittel und Wege haben. Oder?«


    »Ich weiß nicht mal, ob sie freiwillig reingegangen ist oder ob sie entführt wurde. Mein letzter Stand ist, dass sie zurück ins Kapitol wollte. Mit Partridge.« Sie springen über einen kleinen Bach, von Stein zu Stein.


    »Lyda bestimmt selbst über ihr Leben. Sie trifft ihre eigenen Entscheidungen. Sie wollte bleiben.«


    »Aber das Kapitol hat sie geholt? Gegen ihren Willen?«


    Mutter Hestra bleibt stehen, reißt ein Schilfrohr aus, setzt es an die Lippen und stößt hinein– ein tiefer, trauriger Ton. Dann gibt sie das Rohr ihrem Sohn, der vergnügt damit herumspielt.


    »Es ist bei der Schlacht passiert«, sagt Mutter Hestra, als sie sich weiter durch den Wald arbeiten. »Wir haben das Kapitol angegriffen. Weißt du das denn nicht?«


    Hat das Kapitol deshalb zurückgeschlagen? »Und das Kapitol wollte Vergeltung? Sind sie deswegen über die Außenwelt hergefallen?«


    Mutter Hestra stößt sich von den Bäumen ab, um schneller voranzukommen, Pressia macht es ihr nach. Sie finden einen flotten Rhythmus.


    »Erst kam die Ruhe vor dem Sturm, dann die Angriffe. Wir wissen nicht, warum.«


    »Aber Willux ist doch tot. Partridge hat jetzt das Sagen.«


    Mutter Hestra dreht sich abrupt um. »Willux ist tot?«


    Pressia hat einen Fehler gemacht. Ein scharfer Schmerz bohrt sich in ihren Magen, wie ein Messer, das langsam herumgedreht wird. Das wird Folgen haben, schlimme Folgen. Aber sie kann ihre Worte nicht zurücknehmen. Mutter Hestra durchbohrt sie mit den Augen, bis Pressia nickt.


    »Partridge schickt die Toten, die uns ermorden sollen?«, fragt Mutter Hestra. »Partridge?«


    »Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Das kann nicht sein.«


    »Aber er ist an der Macht. Das hast du selbst gesagt.«


    »Bitte, erzähl Unserer Guten Mutter nichts davon«, fleht Pressia.


    »Ich muss es ihr sagen. Ich muss es meinen Schwestern sagen. So etwas kann ich nicht für mich behalten.«


    Unsere Gute Mutter wird außer sich sein. Pressia ahnt bereits, welch einen Zorn diese Neuigkeit entfesseln wird. Unsere Gute Mutter verabscheut alle Toten, doch gegen Partridge hegt sie einen ganz besonderen Hass.


    »Gib mir noch ein bisschen Zeit. Bitte. Nur ein…«


    »Still!« Mutter Hestra lauscht auf den Wald. »Mir nach«, befiehlt sie dann und läuft eilig weiter.


    »Bitte, bring mich nicht zu ihr. Es geht um Leben und Tod. Bitte, Mutter Hestra. Es ist wichtig.«


    Mutter Hestra bleibt stehen, geht in die Hocke und bedeutet Pressia mit einem Handzeichen, es ihr gleichzutun. Pressia setzt sich auf den Boden, lehnt sich an einen Baum und blickt in den Himmel– dunkle Äste schneiden das immerwährende Grau in schmale Splitter. Wie eine gesprungene Scheibe. Pressia ist eine Gefangene. Pressia hat versagt. »Bitte, Mutter Hestra…«


    Statt zu antworten, legt Mutter Hestra sich die Finger auf den Mund und stößt einen seltsamen Vogelruf aus– ein gedehntes, sanftes Gurren.


    Pressia ist zum Heulen zumute. Kurz überlegt sie, ob sie fliehen sollte. Aber die Mütter sind schnell. Pressia käme nicht weit.


    Ein ähnlicher Vogelruf schallt durch die Bäume. Eine Antwort.


    Pressia krallt sich in Mutter Hestras Mantel. »Bitte!«


    »Sei still«, erwidert Mutter Hestra. »Ich weiß, was dich in diesen Wald verschlagen hat. Du suchst nicht nach toten Kindern. Du willst rein– ins Kapitol. Ich werde dir helfen.«


    »Und was ist mit Unserer Guten…«


    »Ich verweigere den Gehorsam. Dafür werde ich bezahlen. Als ich gehört habe, dass du hier aufgetaucht bist, habe ich mich freiwillig gemeldet, dich abzuholen. Du bist Partridges Schwester. Du bist die Einzige, die im Kapitol vielleicht einen gewissen Schutz genießt. Andererseits könntest du dadurch erst recht in Gefahr geraten. Trotzdem– du bist die beste Wahl.«


    »Aber woher wusstest du, dass ich ins Kapitol will?«


    »Du musst zu Lyda. Sie kann ihr Kind nicht im Kapitol zur Welt bringen. Das wäre zu gefährlich. Es wäre falsch. Sie gehört zu uns.«


    »Ihr Kind?«, fragt Pressia fassungslos. Das muss ein Irrtum sein.


    »Ja, ihr Kind«, sagt Mutter Hestra, offenbar erstaunt über Pressias Ahnungslosigkeit. »Partridge ist der Vater.«


    »Was?«


    »Lyda ist schwanger. Sie trägt ein Kind in sich. Aber sie ist noch nicht sehr weit.«


    Partridge und Lyda kriegen ein Kind. »Das wusste ich nicht«, sagt Pressia. Fürchtet Lyda sich davor? Ist sie einsam? Pressia will zu ihr, um ihr zu sagen, dass… was? Dass alles gut wird? Woher will sie das wissen? Die Stimmen in der Stadt, die nach vermissten Kindern gerufen haben– bald werden auch Lyda und Partridge für ein Kind sorgen, für ein Kind kämpfen, nach einem Kind rufen müssen…


    »Aber natürlich wusstest du es«, erwidert Mutter Hestra. »Deshalb willst du doch ins Kapitol. Um Lyda zu retten.«


    »Nein. Ich will ins Kapitol, weil ich ein Heilmittel habe. Für uns alle. Wenn ich es zu den Wissenschaftlern im Kapitol bringe, können wir die Verschmelzungen rückgängig machen. Wir können alle Überlebenden heilen. Alle. Und ohne Nebenwirkungen.« Pressia wirft einen Blick auf den Jungen an Mutter Hestras Bein. Er klammert sich an das Schilfrohr und hört konzentriert zu. In seinen Augen schwimmen Tränen.


    Mutter Hestras Wangen laufen rot an. Ihre Kiefer verkrampfen sich. »Dafür gibt es kein Heilmittel! Niemals!«


    »Doch. Ich habe es dabei.«


    »Ich dachte, du wärst gekommen, um eine Schwester zu retten, eine schwangere Schwester. Weißt du, wann wir das letzte Baby aus unseren eigenen Reihen in den Armen gehalten haben? Dieses Kind sollte unser Neubeginn sein.«


    »Du wolltest mich doch sowieso zum Kapitol bringen. Und jetzt, wo ich Bescheid weiß, werde ich natürlich versuchen, Lyda rauszuholen. Ich werde mein Bestes geben.«


    Wieder ertönt der Vogelruf– schon deutlich näher. Mutter Hestra blickt in die Richtung, aus der er gekommen ist. »Wenn Unsere Gute Mutter von Willux’ Tod erfährt, wird sie eine gute Gelegenheit wittern. Und wenn sie erfährt, dass Partridge an der Macht ist, wird sie ihn erst recht töten wollen.«


    »Aber wenn ihr angreift«, flüstert Pressia, »werden noch mehr Menschen sterben– und Lyda wäre mittendrin. Gib mir ein bisschen Zeit. Dann gehe ich rein und bringe Lyda in Sicherheit, bevor es losgeht.« Über das Bakterium, das das Kapitol zerstören könnte, sagt Pressia lieber nichts. Wer weiß, wie die Mutter darauf reagieren würde.


    Mutter Hestra packt Pressia am Arm. »Versprichst du mir, sie zu retten?«


    »Ich werde es versuchen. Versprochen.«


    Die Mutter hämmert sich die Fäuste gegen die Stirn und presst die Augen zusammen. »Allein an dem Wachposten, an dem du übernachtet hast, sind zwölf Mütter umgekommen. Zwölf Mütter an einem Wachposten. Sieben davon hatten Kinder. Alle sind tot. Das Massengrab ist voll. Wir legen gerade ein neues an. Warum macht Partridge das? Hat uns sein Vater denn nicht schon genug Gewalt angetan?«


    »Wir können nicht wissen, ob Partridge den Befehl gegeben hat. Wir können es einfach nicht wissen.«


    »Du musst ihn töten. Geh da rein und töte ihn.«


    Pressia schüttelt den Kopf. »Er hat diese Aktion nicht angeordnet. Das würde er nie tun. Er kennt uns. Wir sind ihm wichtig.«


    »Er ist an der Macht. Das Kapitol hat uns angegriffen. Das sind die Tatsachen.«


    »Wir müssen ihm vertrauen.«


    »Die Toten enttäuschen unser Vertrauen jedes Mal. Sie haben kein Vertrauen verdient.«


    Der Vogelruf wiederholt sich– lauter, drängender.


    »Ich kann ihn nicht töten«, sagt Pressia. »Er ist mein Bruder. Aber ich werde versuchen, Lyda zu retten.« Sie erinnert sich an das letzte Mal, dass sie Lyda gesehen hat– in den Deadlands, als sie hingerichtet werden sollten. Vielleicht gehört Lyda wirklich dorthin, in die Wildnis? Wenn sie das Kapitol verlassen will, wird Pressia alles tun, um ihr diesen Wunsch zu erfüllen. »Vertrau mir.«


    Mutter Hestras Sohn schlingt die Arme um die Hüfte seiner Mutter. Er hält sich an ihr fest. Sie küsst sein Haar. »Dafür werden wir büßen. Wenn Unsere Gute Mutter von meinem Ungehorsam erfährt, werden wir dafür büßen.«


    Plötzliche Wut lässt Pressias Herz stocken. Ihre Augen huschen zu dem Jungen. »Das ist nicht fair. Das kann ich nicht von euch verlangen.«


    Der nächste Vogelruf hallt durch die Bäume.


    »Wir werden es überleben. Wir überleben immer. Dazu sind wir geschaffen.« Mutter Hestra nimmt Pressias Hand und verschränkt ihre Finger mit ihren. »Wenn du Lyda gefunden hast… sag ihr, dass wir uns Sorgen gemacht haben. Sie war wie eine Tochter für mich. Wie ein eigenes Kind.« Als ihr Sohn zu ihr aufblickt, fasst sie ihn sanft unter dem Kinn, als wollte sie sagen: Keine Sorge. Dich liebe ich am meisten.


    Dann legt sie sich wieder die Finger auf den Mund, und ihr Vogelruf erhebt sich in die Morgenluft, die ihn weit durch die Bäume trägt.

  


  
    LYDA


    LEUCHTEND


    Lyda sieht aus, als wäre sie zu der Hochzeit eingeladen: Sie trägt ein königsblaues Taftkleid, das auf Kniehöhe gerafft ist, hohe Schuhe, die eigens königsblau eingefärbt wurden, und dazu ihre blaue Handtasche. Die Handtasche ist leer– bis auf Freedle, den sie locker in ein Handtuch eingeschlagen und hineingeschoben hat. Sie wollte eine Erinnerung an die Außenwelt bei sich haben, einen Trost. Sie weiß, dass sie jeden Trost brauchen wird.


    Sie sitzt steif auf dem Sofa, neben ihrer Stricklehrerin Chandry Culp. Chandry hat dieses Treffen arrangiert. Sie ist mit ihrem Mann Axel und ihrer Tochter Vienna gekommen, als wären sie alle langjährige Freunde, die das bedeutende gesellschaftliche Ereignis gemeinsam erleben wollen.


    Aber Vienna schmeckt der Dip nicht. »Der ist zu scharf!« Die Karotten munden ihr auch nicht. »Die Struktur ist zu unrealistisch!« Und die Frisur, die Chandry ihr aufgezwungen hat, findet sie hässlich. »Viel zu aufgeplustert!«


    Bald wird Lyda behaupten, ihr wäre schlecht oder schwindlig. Sie wartet nur auf einen günstigen Moment, um sich höflich auf ihr Zimmer zurückzuziehen. Zumal sie wirklich müde ist. Sie schläft schlecht. Wenn sie endlich mal einnickt, wacht sie ein paar Minuten später wieder auf und ringt nach Atem, als wäre der Sauerstoffgehalt der Luft zu niedrig, als würde sie ersticken– aber woran?


    Wie kommt Chandry überhaupt auf die Idee, Lyda hätte Lust, die Hochzeit mitzuverfolgen? Ist das ein Test? Soll sie beweisen, dass sie ihre Beziehung zu Partridge hinter sich gelassen hat, dass sie keine Probleme machen wird? Alles scheint sie zu irgendetwas zu drängen– das Kleid, der Dip, sogar Mr Culp, der durch das Wohnzimmer läuft und sagt: »Eine tolle Wohnung haben Sie hier. Findest du nicht auch, Chandry?«


    Auf dem Fernseher ist zu sehen, wie Ehepaare in Abendkleid und Smoking die Kirche betreten; am unteren Bildrand werden ihre Ehrentitel angezeigt. Die Wachen, die in den Gängen strammstehen, sind der einzige Makel– ansonsten ist alles wunderschön: überall Blumenarrangements, Schleifen, roter Teppich. Lyda faltet die Hände über der Handtasche auf ihrem Schoß. Freedle ist bei ihr.


    Der ganze Prunk stößt sie ab. Ja, sie würde Partridge liebend gerne heiraten– aber nicht so. Nicht so prunkvoll und protzig. Schon gar nicht, solange draußen weiter unzählige Menschen kaum etwas zu essen haben. Ihr wird direkt schlecht. »Ich glaube, ich muss mich kurz hinlegen.«


    »Was?«, fragt Chandry. »Nein, nein! Es sind doch noch gar nicht alle da!«


    »Wen erwarten wir denn noch?«


    »Es soll eine Überraschung sein«, nölt Vienna und verdreht die Augen.


    Lyda hat ein ungutes Gefühl. »Was? Wer…«


    »Moment, ich frage kurz nach. Sie ist bestimmt schon auf dem Weg!« Chandry eilt zur Wohnungstür und unterhält sich mit den Wachen.


    Währenddessen nimmt Mr Culp einen leeren Kerzenständer in die Hand. »Was für ein schönes Stück!«


    Lyda geht zu Vienna. »Sag mir, wer noch kommt.«


    »Darf ich nicht.«


    »Bitte.«


    »Es soll eine Überraschung sein. Du weißt doch, was das ist? Eine Überraschung?«


    »Ich mag keine Überraschungen«, flüstert Lyda.


    »Sie ist da!«, ruft Chandry. »Sie ist schon da!«


    Damit wirft sie die Tür weit auf. Zu beiden Seiten stehen Wachmänner. Chandry tritt einen Schritt zurück und hebt theatralisch die Hand– und in der Tür taucht Lydas Mutter auf.


    »Mrs Mertz!«, verkündet Chandry in einem Tonfall zwischen Stolz und Erleichterung.


    Lydas Mutter wirkt klein und desorientiert. Sie steht blinzelnd auf der Schwelle und blickt sich im gesamten Zimmer um– nur Lyda schaut sie nicht an. Genau wie damals im Therapiezentrum. Dort hat Lyda ihre Mutter zum letzten Mal gesehen. Ihre Mutter war so kalt zu ihr, sie hat sich immer hinter der offiziellen Rolle der Klinikmitarbeiterin versteckt. Aber heute kommt sie nicht als Ärztin. Auch sie trägt ein Kleid. Eines der Kleider, die sie jahrelang zur Kirche angezogen hat.


    »Mom?«, sagt Lyda.


    Lydas Mutter tritt einen Schritt vor und blickt langsam auf. Endlich sieht sie Lyda an. Ihre Lippen kräuseln sich. Sie atmet tief ein, als würde sie sich für irgendetwas wappnen– was erwartet sie von Lyda, was hat man ihr erzählt? Weiß sie von der Schwangerschaft?


    Und was soll Lyda tun? Ihre Mutter umarmen? Ihre Mutter scheint selbst nicht zu wissen, was in diesem Moment angemessen wäre. »Mein Schatz«, flüstert sie nur.


    Da wird Lyda von einer Welle der Liebe mitgerissen. Sie hat ihre Mutter stärker vermisst, als sie sich eingestehen wollte. Nachdem sie ihre Handtasche behutsam auf dem Beistelltisch deponiert hat, damit Freedle nichts passiert, rennt sie zu ihr und fällt ihr um den Hals. Im ersten Augenblick verkrampft sich der Körper ihrer Mutter, doch dann streichelt sie Lyda den Rücken. »Das hätte ich nicht gedacht«, stottert Lyda, »dass du mich hier besuchst… Ich war mir nicht mal sicher, ob du weißt, wo ich wohne.«


    »Ich weiß alles«, antwortet ihre Mutter.


    Lyda fragt sich, welches alles sie meint, welche Version ihr eingeflößt wurde. »Wir müssen reden– nur wir zwei.« Sie drückt die Hände ihrer Mutter und blickt sich nach Chandry, Mr Culp und Vienna um. »Hättet ihr was dagegen, wenn wir beide kurz rübergehen?«


    »Ach was!«, ruft ihre Mutter. »Das ist doch nicht nötig. Ich will euer nettes Beisammensein nicht stören.« Sie läuft zum Fernseher. »Wir sollten dieses wunderbare Ereignis gemeinsam genießen…« Ihre Augen wandern zu Lyda. »…und akzeptieren.«


    Das ist eine verbale Ohrfeige. Lyda klingeln die Ohren. Das Kinderzimmer. Sie will zurück ins Kinderzimmer, will das Gewicht eines Speers in der Hand spüren, die Asche auf der Haut. Das ist real. Die Gehässigkeiten ihrer Mutter sind nicht zu greifen, sie verlieren sich in der Luft. Lyda kann ihr nichts Konkretes vorwerfen, das konnte sie noch nie. Doch nun weiß sie, warum ihre Mutter gekommen ist: um ihr mitzuteilen, dass ihre Beziehung zu Partridge beendet ist. Die Hochzeit ist keine Show. Sie wird Bestand haben. Man wird sie nicht aufheben können– man kann nur einsehen, dass es zu Ende ist. Und dabei soll ihre Mutter behilflich sein.


    Das kann nur ein böser Traum sein. Warum wacht Lyda nicht auf, atmet durch und denkt sich: nur ein Traum?


    Sie bringt kein Wort heraus. Sie streckt bloß die Hand aus und klammert sich an eine Stuhllehne.


    »Alles okay mit dir?«, fragt Vienna. »Du bist total weiß im Gesicht.«


    »Es geht los!« Chandry dreht den Fernseher lauter, zieht ein Taschentuch aus der Handtasche und hält es sich vorsorglich an die Wange. »Da ist sie! Oh Gott!«


    »Eine schöne Braut!«, ruft Mr Culp.


    Die ganze Kleinfamilie versammelt sich vor dem leuchtenden Bildschirm, Lydas Mutter steht vor Mr Culp. Aus den Lautsprechern dröhnt Orchestermusik. Lyda stellt sich vor, wie Iralene in einem langen, weißen Kleid durch den Mittelgang stolziert, während sich die Gäste erheben.


    Alle starren wie gebannt auf den Fernseher. Bis auf Lydas Mutter, die ihrer Tochter in die Augen blickt. »Komm, Lyda. Es geht los.«


    Lyda schüttelt den Kopf.


    »Jetzt stell dich nicht so an.« Ihre Stimme ist frei von Wut. Sie klingt bloß resigniert. »Du musst es dir ansehen.«


    »Nein, danke«, sagt Lyda.


    Ihre Mutter kommt zu ihr. »Aber mein Schatz. Alles wird gut. Mit dir und dem Baby und überhaupt… Ich bin jetzt für euch da. Das ist meine neue Rolle.«


    »Aha. Du hast also einen neuen Job. Glückwunsch. Wird er auch gut bezahlt?«, keift Lyda.


    »Was? Du weißt doch, dass ich für dich da sein will. Ich gehöre zu dir. Wohin denn sonst?« Sie greift nach Lydas Hand.


    Lyda zieht die Hand weg. »Ich habe schon genug Mütter. Da draußen habe ich so viele Mütter, da kann ich locker auf dich verzichten. Verstanden? Ich kann auf dich verzichten.« Sie dreht sich um, schnappt sich ihre Handtasche– mit dem sicher eingewickelten Freedle– und verlässt das Zimmer.


    »Lyda! Was soll das?« Ihre Mutter folgt ihr auf den Flur.


    Lyda flüchtet sich ins Kinderzimmer. Doch bevor sie die Tür zuknallen kann, zwängt sich ihre Mutter in den Spalt– und sieht das zerlegte Gitterbett, die Reihe der geschnitzten Speere, die Holzspäne, das Messer, den Stapel aus zerfetzten Babybüchern, die Ascheschüssel. Alles halb verhüllt von den wirbelnden Rußflocken, die das kugelförmige Gerät in der Mitte des Raums projiziert.


    »Mein Gott, Lyda…«, flüstert ihre Mutter.


    »Raus hier«, faucht Lyda. »Das ist nichts für dich. Das gehört mir.«


    Ihre Mutter starrt sie an. »Was ist nur aus dir geworden?« Sie stolpert zurück, prallt an die Wand des Flurs, lehnt sich dagegen und atmet keuchend durch.


    Lyda schließt die Tür und sperrt ab, drückt den Rücken dagegen und gleitet zu Boden. Ja. Was ist nur aus mir geworden? Sie klappt die Handtasche auf und zieht das flauschige Frotteenest heraus, in dem Freedle schläft.


    »Freedle«, flüstert sie. »Wie sind wir bloß hierhin geraten?«


    Freedles Augen klicken auf. Seine zerbrechlichen Flügel entfalten sich.


    Lyda will die Umstandskleider beiseiteschieben und den Panzer aus dem Schrank holen. Sie will sich in die Umarmung des Metalls zurückziehen.


    »Und wie kommen wir hier wieder raus?«, fragt sie.


    Plötzlich explodiert sie vor Zorn. Sie ertastet die Naht an der Seite ihres Kleids, gräbt die Finger in den Stoff und reißt ihn auf, bis hinab zur Hüfte. Und sie macht weiter. Sie zieht und zerrt und reißt, bis das ganze Kleid in Fetzen hängt.


    »Ich will zurück zu meinen Müttern«, ächzt sie dann. »Zu meinen Müttern.«

  


  
    PRESSIA


    TÜREN


    Mutter Hestra bringt Pressia zum Waldrand, wo einige Mütter eilige Vorbereitungen treffen. Sie installieren Katapulte und schleppen körbeweise Roboterspinnengranaten an.


    »Wir geben dir Feuerschutz«, erklärt Mutter Hestra. »Mehr können wir nicht für dich tun.«


    »Hast du sie schon vor den Spezialkräften gewarnt?«, wirft eine Mutter ein. »Sie sind anders als die anderen.«


    »Ich weiß«, sagt Pressia. »Ich habe sie gesehen.«


    »Auch die, die Dusts gleichen?«, fragt Mutter Hestra.


    Pressia schüttelt den Kopf. »Was? Warum Dusts?«


    Eine andere Mutter bestückt ihr Katapult mit einer Granate. »Du wirst schon sehen. Wir haben keine Zeit, es dir zu erklären.«


    Die Mütter versammeln sich um Pressia, um ihr Vorgehen in knappen Worten zu erläutern.


    »Wir greifen von hier aus an.«


    »Du gehst am Waldrand entlang. Da rüber.«


    »Wir lenken sie ab.«


    »Verstanden«, sagt Pressia.


    Mutter Hestra überreicht ihr ein Messer. »Viel wird es dir nicht bringen, aber es ist besser als nichts.«


    Pressia bedankt sich und schiebt das Messer zwischen Gürtel und Hose.


    Mutter Hestra tritt einen Schritt zurück, winkt noch einmal und wendet sich ab.


    »Warte!«, ruft Pressia.


    Doch Mutter Hestra rennt bereits in den Wald, und nach ein paar schnellen Schritten werden sie und ihr Sohn von den Stämmen, Zweigen und Sträuchern verschluckt. Sie sind weg. Pressia hätte den Abschied gerne noch ein paar Sekunden hinausgezögert. Aber hätte das irgendetwas geändert? Nein. Sie kneift die Augen zusammen, späht kurz Richtung Kapitol und geht los, am Waldrand entlang. Sie muss es zum Kapitol schaffen, ohne erschossen zu werden. Das ist alles. Dann wird sie hoffentlich irgendjemandem klarmachen können, wer sie ist, dass sie Partridge kennt, und man wird sie ins Innere bringen. Wahrscheinlich als Gefangene, aber das ist unwichtig, solange sie überlebt.


    Ein Geräusch aus dem Wald– knisternde Blätter. Folgen ihr die Mütter heimlich? Vertrauen sie ihr nicht? Vielleicht haben sie sich schon wieder umentschieden, vielleicht betrachten sie Pressia nun als Feindin? Sie läuft schneller. Natürlich könnte es auch eine Bestie sein. Oder ein Soldat. Es könnte alles Mögliche sein. Pressia weiß, dass sie sich ihre Kräfte einteilen muss– sie sollte nicht schon jetzt losrennen. Doch als ein Schatten durch die Stämme huscht, gerät sie in Panik. Sie sprintet am Waldrand entlang, im Schutz der äußersten Bäume. Erst wenn die Mütter mit dem Sperrfeuer beginnen, darf sie die Deckung verlassen.


    Durch die Äste, die rasch an ihr vorbeiziehen, sieht Pressia zuerst einen verwischten grauen Umriss, dann ein verdrehtes Horn. Schließlich erreicht sie eine Lichtung– und auf der Lichtung steht ein Schaf. Es steht stocksteif da und starrt Pressia mit geschwollenen Augen an. Dichte graue Wolle. Über seiner Stirn krümmt sich ein langes, verzwirbeltes Horn. Das Schaf muss seine Herde verloren haben. Oder ist es der letzte Rest einer Herde? Als es Pressia anblökt, klingt es fast noch trauriger und verzweifelter als der Soldatenjunge mit dem Armstumpf, der vor ihren Augen erschossen wurde. Seine Klauen scharren in der Erde, als würde es um irgendetwas bitten. Eine Hinterklaue ist so verbogen, dass sie kaum noch zu gebrauchen ist. Ein magerer Brustkorb, vorstehende Rippen. Das Schaf ist am Verhungern.


    Pressia wagt sich weiter vor. Aus dem Maul des Schafs, aus dem mutierten Unterkiefer, ragen lange Zähne. Als es noch einmal blökt, blitzt eine bläuliche Zunge auf. Pressia streckt die Hand aus. Das Schaf kommt ein wenig näher und schnuppert. Sie streicht über das Haarbüschel unter seinem Kinn und flüstert: »Keine Angst.« Es nagt an ihren Fingern.


    Ein schönes, einsames, darbendes Tier. Aber was soll Pressia tun? Wilda konnte sie auch nicht retten. Womöglich kann sie sich nicht mal selbst retten.


    Eine Explosion lässt die Luft erzittern. Das Schaf reißt den Kopf hoch und flieht blitzschnell in den Wald.


    Es geht los. Die Mütter haben die erste Granate abgefeuert. Pressia rennt weiter und versteckt sich hinter einem der letzten Bäume. Wo die Granate eingeschlagen ist, steigen Staub und Asche auf. Die verrauchte, getrübte Luft wird ihr etwas Deckung bieten.


    Sie beobachtet den Hang, der sich vor ihr erstreckt. Ganz oben erhebt sich das Kapitol.


    Da regt sich die Erde. Gestalten schieben sich aus dem Hang, Gestalten voller Staub und Asche. Woher kommen sie so plötzlich? Wie lange haben sie dort ausgeharrt? Es sind sehnige Jungen. Sie schleppen sich zur Stelle des Einschlags. Doch genauso abrupt, wie sie aufgetaucht sind, verschwinden einige von ihnen wieder, verschmelzen mit dem Boden, perfekt getarnt. Die nächste Granate zischt durch die Luft und bohrt sich in den feuchten Dreck. Einige Sekunden lang geschieht nichts, dann donnert die Detonation. Die Jungs fangen an, in den Wald zu feuern. Pressia kann sie kaum erkennen. Nur ab und zu scheint sich der Untergrund für einen kurzen Moment zu bewegen.


    Pressia kann nicht länger warten. Die Mütter haben bereits zwei Granaten verbraucht. Sie lässt die Augen noch einmal über den Hang schweifen, dann sprintet sie los. Wie das Schaf, denkt sie. Wie das Schaf, das seine Herde verloren hat.


    Zu ihrer Rechten explodieren weitere Granaten. Selbst in einigen Metern Entfernung sind die Detonationen ohrenbetäubend laut. Wieder fliegen Staub und Asche durch die Luft. Eine Granate scheint weit danebenzugehen, doch plötzlich spritzt Blut aus dem Boden, Blut und Fleisch. Pressias Großvater hat ihr mal erklärt, wie Landminen funktionieren. Die Jungs sind wandelnde Landminen– unsichtbare Bedrohungen, die immer in Bewegung bleiben.


    Pressia rennt, so schnell sie kann. Sie muss zum Kapitol. Hoffentlich wird die Luft in ihrer Lunge dann noch ausreichen, um sich vorzustellen: Ich bin die Schwester von Partridge Willux. Sagt ihm, dass Pressia da ist.


    Doch da verliert sie den Boden unter den Füßen und stürzt in eine flache Grube.


    Und als sie sich wieder aufrappeln will, zerfällt die Erde unter ihren Händen. Der Untergrund gibt nach.


    Ein Ellenbogen.


    Ein Arm.


    Ein Gewehrlauf, der tief in der Haut verankert ist und zwischen Pressias Augen zielt.


    Ein Gesicht, das offenbar vor Kurzem punktiert und mit Glas versetzt wurde– um jeden Splitter hat sich Schorf gebildet, wie ein Kristallrand. Ein Jungengesicht mit einer schiefen Nase und dunkelroten Lippen. Als der Junge lächelt– warum lächelt er?–, schreckt Pressia zurück. Er trägt eine Zahnspange. Eine Zahnspange, in der schwarze Erde hängt.


    Ich bin die Schwester von Partridge Willux. Sagt ihm, dass Pressia da ist. Die Worte hallen durch ihren Kopf. Doch Pressia begreift, dass sie sie nicht ausspricht. Der Wind fegt durch die stickige Luft. Zwischen den Rauchfetzen taucht immer wieder das lächelnde Jungengesicht auf.


    »Ich hab eine«, murmelt der Junge in sich hinein. »Ich hab eine.« Er ist stolz auf sich. Er will den Augenblick auskosten. Deshalb tötet er Pressia noch nicht, sondern blickt sich um und ruft: »Ich hab eine!« Er braucht Publikum. Es bringt doch nichts, sein Opfer zu erlegen, wenn es später niemand bezeugen kann.


    Pressia hustet. »Ich bin die Schwester von Partridge Willux«, stößt sie endlich hervor.


    Der Junge verzieht das Gesicht. Er versteht kein Wort.


    »Bitte, lass mich am Leben. Bring mich rein. Bring mich zu Partridge. Ich bin seine Schwester.«


    Da schüttelt der Junge den Kopf. »Keine Schwester. Keine Tochter.«


    Aber natürlich. Im Kapitol ahnt niemand, dass Willux’ Frau ein uneheliches Kind hatte– ein Mädchen namens Pressia.


    »Ich bin seine Halbschwester«, sagt Pressia. »Bitte, nimm mich gefangen und bring mich rein.«


    »Keine Gefangenen«, erwidert der Junge. »Keine Gefangenen machen!« Er schiebt ihr den Gewehrlauf unter das Kinn.


    »Das wäre ein großer Fehler.« Pressia muss schlucken. »Überleg’s dir gut«, fleht sie ihn an.


    Eine Sekunde lang scheint der Junge tatsächlich zu zweifeln. Bis sein Blick auf den Puppenkopf fällt– da fühlt er sich bestätigt: Pressia ist eine Unglückselige, sie ist wie alle anderen hier draußen, sie ist… wie er? Jetzt lächelt er wieder. Er freut sich darauf, sie zu töten.


    Pressia schließt die Augen und wartet auf den Schuss.


    Doch der Junge wird zur Seite geschleudert. Ein viel größerer, breiterer Kerl wirft ihn zu Boden.


    Im ersten Moment sieht Pressia nur die gebogene Eisenprothese. Dann springt Hastings in die Grube.


    Er hat sie gefunden! Pressia wollte nicht, dass ihr irgendwer folgt. Aber nun ist sie heilfroh, dass Hastings es trotzdem getan hat.


    Wieder rammt Hastings dem Soldaten die Prothese in die Rippen– mit so viel Kraft, dass das Eisen sicher gleich abknickt. Aber es hält. Hastings fasst sie an der Hand. »Ich bring dich rein.«


    »Nein. Das Kapitol weiß, dass du die Seiten gewechselt hast. Du bist ein Verräter.«


    »Ich bring dich rein.« Er packt sie, hebt sie auf die Arme und drückt sie so fest an die Brust, dass sie kaum noch Luft bekommt.


    Hastings’ Schritte sind holprig, aber schnell. Um sie herum zerfetzen die Granaten den Hang. Die Luft füllt sich mit Dreck und Tod.


    Pressia erblickt die weiße Wand des Kapitols. Warum bleibt der Kuppelbau stets strahlend weiß, selbst wenn alles andere im Ruß versinkt? Sie zerrt an Hastings’ Armen. »Lass mich runter! Das letzte Stück laufe ich!«


    Er hört nicht auf sie.


    Sie befreit die Puppenkopffaust aus seiner Umklammerung und schlägt zu, so fest sie kann. Hastings verzieht keine Miene. Sie schlägt noch mal zu, und noch mal. Es ist sinnlos.


    Schließlich ertastet sie seinen Bizeps– dort liegt Hastings’ Arm frei– und beißt mit aller Kraft in die empfindliche Haut an der Innenseite. Blutgeschmack in ihrem Mund.


    Hastings gerät ins Stolpern und lässt sie los.


    »Danke«, japst sie noch.


    Er fasst sich an den Arm. An seinen Fingern klebt Blut.


    Pressia dreht sich um– zum Kapitol.


    »Immer geradeaus«, sagt Hastings. »Dann kommst du zu einer Tür. Zur ersten von vielen Türen.«


    Sie nickt und wirft noch einen Blick zurück. »Sag El Capitán und Helmud und Bradwell…« Bei Bradwells Namen versagt ihre Stimme.


    »Was?«


    »Sag ihnen, dass ich es bis hierhin geschafft habe.« Sie wendet sich ab und rennt. In der bewegten Erde pfeift der Wind. Hier und da entstehen tanzende Staubwirbel, die kurz darauf wieder verfliegen und verschwinden.


    Pressia sieht die Tür bereits. Hastings hat nicht zu viel versprochen. Sie beschleunigt ihre Schritte. Doch ihr Fuß bleibt irgendwo hängen– sie stürzt. Als sie sich nach der Stolperfalle umsieht, entdeckt sie verfilztes Haar. Ein Kopf wühlt sich aus der Erde. Eine Hand schnellt hervor und erwischt sie am Knöchel. Pressia bearbeitet sie mit dem Stiefelabsatz und tastet dabei panisch nach dem Messer. Da ist es. Sie stößt die Klinge durch das Handgelenk. Als sich die Finger vor Schmerz verkrümmen, zieht sie das Bein an. Gleichzeitig taucht das Gesicht aus dem Boden auf. Zwei helle Augen starren sie an. Glitzernde Zähne.


    Sie springt auf und rennt weiter, und als der Soldat gerade sein blutiges Handgelenk losreißt, erreicht sie die Tür. Sie trommelt mit beiden Fäusten dagegen. »Hilfe! Lasst mich rein! Hilfe!« Erbittert prügelt sie auf die Tür ein. Ihre Knöchel schmerzen. Weiter, lauter, schneller.


    Der Soldat ist wieder auf den Beinen. Er hinkt ihr hinterher. Pressia bleibt die Luft weg. Sie schmiegt sich mit dem Rücken an die Tür.


    Im nächsten Moment hört sie ein Klicken– und das Zischen einer Dichtung. Die Tür schwingt nach innen. Pressia fährt herum. Kühle, saubere Luft schlägt ihr entgegen.


    Sie sieht einen uniformierten Mann. Einen Wachmann.


    »Ich bin die Halbschwester von Partridge Willux!«, brüllt sie durch den Wind.


    Und der Mann antwortet ihr: »Wir wissen, wer du bist.« Er fasst sie am Handgelenk und zerrt sie hinein, gegen den Luftstrom.


    Pressia erhascht einen letzten Blick auf den Soldaten mit der schlaffen, blutenden Hand.


    Dann schließt der Wachmann die Tür. Er ist bewaffnet. Seine rechte Hand ruht auf dem Griff einer Pistole. Er zieht sie nicht, aber er ist auf alles gefasst.


    Es ist still. Sie stehen in einer kleinen Kammer, zwischen zwei verriegelten Türen. Die eine führt in die Außenwelt, die andere ins Innere des Kapitols.


    Zum ersten Mal in ihrem Leben ist Pressia drinnen.

  


  
    PARTRIDGE


    SCHAUSPIELER


    Partridge steht im Aufenthaltsraum des sogenannten Konzertstadiondoms. Dort werden Iralene und er sich das Jawort geben– und kurz darauf soll die Halle binnen Sekunden in einen Festsaal für den Empfang umgebaut werden. Partridge war schon häufig hier. Jedes Großereignis, ob politisch, religiös oder nur zur Unterhaltung, findet im Konzertstadiondom statt. Hier hat Partridge den Reden seines Vaters gelauscht, und auch Foresteeds Reden. Hier hat er das Krippenspiel angesehen und eigenartig kostümierte Menschen beobachtet, wie sie zu Playback-Songs von der zugelassenen Liste die Lippen bewegt haben. Die Menschenmenge hat gebrüllt, als wären es echte Stars und nicht nur Schauspieler, die Stars verkörpern.


    Aber Partridge verkörpert auch eine Rolle– sich selbst.


    »Sind Sie endlich so weit, Sir? Sind Sie bereit?«


    Beckleys Stimme reißt Partridge aus seinen Gedanken. Ihm wird schlecht. Er betrachtet sich in dem großen Spiegel an der Wand– in diesen Spiegel hat auch sein Vater oft geblickt. Und kurz vor seinem Tod hat sein Vater ihn mit einer klauenhaften Hand am Hemd gepackt und seinen Sohn für sich beansprucht: Du gehörst mir. Erst als Partridge zum Mörder geworden war, konnte er ihn anerkennen. Partridge mustert die Gestalt im Spiegel, diesen Typen im Smoking, und sieht einen Killer und angehenden Vater– der schon in ein paar Minuten ein verheirateter Mann sein wird?


    »Nein«, sagt Partridge. »Ich glaube, wenn es ums Heiraten geht, ist kein Mensch wirklich bereit.«


    »Oh doch«, erwidert Beckley, der nun ebenfalls einen Smoking trägt. Hinten im Gürtel steckt seine Pistole. »Ich glaube, die meisten Leute können gar nicht anders.«


    »Das klingt, als wärst du auch mal verliebt gewesen.« Partridge fällt auf, wie wenig er über Beckley weiß.


    »Ja, war ich mal«, sagt Beckley.


    »Und in wen?«


    »Das tut nichts mehr zur Sache.«


    Partridge weiß, was Beckley damit sagen will: Sie ist tot. »Wie alt bist du eigentlich, Beckley?«


    »Siebenundzwanzig.«


    Das ist die Erklärung– Beckley war schon vor den Explosionen alt genug, um sich zu verlieben. »Und denkst du, du wirst dich irgendwann noch mal verlieben?«


    Beckley richtet Partridge die Fliege. »Bloß nicht.«


    Ein leises Klopfen an der Tür.


    »Wir müssen«, sagt Beckley. »Es ist so weit.« Er öffnet die Tür zur Bühne, zum Altarraum, zum Siegertreppchen– je nach Bedarf. Lautes Stimmengewirr dringt in den Aufenthaltsraum.


    Partridge legt Beckley die Hand auf die Schulter. »Sag mir, dass das die richtige Entscheidung ist.«


    »Das kann ich nicht.«


    »Aber wenn du an meiner Stelle wärst, würdest du es genauso machen?«


    »Ich bin nicht an Ihrer Stelle, Sir.«


    »Aber wenn du…«


    »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie es ist, Ihr Leben zu führen.«


    Hasst Beckley ihn? Verachtet er ihn für seine privilegierte Herkunft– oder aus anderen Gründen? Partridge hat ein gutes Gespür für die Haltung seiner Mitmenschen entwickelt, doch Beckley ist schwer zu durchschauen. »Aber ein bisschen verstehst du mich schon, oder?«


    »Wie denn? Sie müssten doch langsam begriffen haben, dass Ihre Position nicht nur Vorteile hat…«


    »Was? Ich soll mich damit abfinden, dass mich sowieso keiner versteht, nur weil ich Willux’ Sohn bin? Nur weil ich in dieses Leben hineingeboren wurde?« Er denkt an Bradwell und El Capitán. Waren sie richtige Freunde? Wohl kaum. Auf eine gewisse Weise haben sie ihn auch gehasst.


    »Also wollen Sie immer noch für Ihre inneren Werte geliebt werden? Ich dachte, darüber wären Sie langsam hinaus.«


    Das war ein Tiefschlag. Partridge mag Beckleys Offenheit, aber sie hat auch ihre Schattenseiten. Manchmal tut die Wahrheit weh.


    Beckley hält ihm die Tür auf.


    Es gibt kein Zurück mehr. Partridge tritt auf die Bühne. Ein vielstimmiges Schhhhhhh huscht durch das Publikum, bis in die letzten Reihen. Es wird ruhig. Er geht zu seinem Platz vor dem Altar und blickt in die Menschenmenge.


    Mein Gott, denkt er. Sie sind alle gekommen. Vor ein paar Reihen mit Akademieschülern sitzen seine Nachbarn aus Betton West, Purdy und Hoppes mit Familie, Foresteed, Mimi, die unter der Krempe eines imposanten, juwelenbesetzten Hutes hervorspäht, und sogar Arvin Weed, der Partridge zunickt. Vielleicht hat er ihm den Faustschlag verziehen. Vielleicht hat er keine Wahl.


    Ein Meer aus Augenpaaren starrt Partridge entgegen. Die Leute blicken auf den Altar, lächeln, pressen sich oft schon Taschentücher an die feuchten Wangen. Sie haben Partridge wieder lieb. Partridge schielt auf Beckley, der wenige Schritte hinter ihm steht, mit vorgeschobenem Unterkiefer, die Hände hinter dem Rücken. Jetzt muss Beckley doch einsehen, dass Partridge nicht nur als Willux’ Sohn verehrt wird. Die Liebe, die ihm hier entgegenschwappt, gilt ihm, nicht seinem Vater. Anders kann er sich diese Blicke, diese strahlenden und weinenden Gesichter nicht erklären.


    Doch er sucht die Menge weiter ab– und begreift plötzlich, wonach er sucht: nach Lyda. Ist sie da? Ist sie tatsächlich zur Hochzeit gekommen? Sie hat eingewilligt, sie hat ihn sogar dazu gedrängt. Aber hätte man sie überhaupt reingelassen? Wenn sie nicht hier ist, schaut sie vielleicht zu Hause zu. Alle Kameras haben Partridge im Visier. Er steht im glühenden Scheinwerferlicht. Wenn er ihr ein Zeichen geben könnte… Er blickt in die nächste Kamera. Wenn er ihr irgendwie mitteilen könnte, dass das alles nicht echt ist… Ich bin bloß ein Schauspieler, der sich selbst verkörpert. Aber er kann Lyda nichts zurufen, und so zwinkert er nur in die Kamera und winkt unauffällig. Hoffentlich wird sie verstehen, wer gemeint ist.


    Das Publikum registriert das schüchterne Winken. Alles seufzt.


    Beckley tritt einen Schritt vor und klopft Partridge auf den Rücken. Um sich zu entschuldigen? Um ihn zu trösten? Partridge ist sich nicht sicher.


    Ohne Vorwarnung verstummt das Hintergrundgedudel, das Partridge bisher kaum bemerkt hat, und ein paar Sekunden lang ist es völlig still.


    Hoch über ihm erklingt triumphale Orgelmusik. Das Publikum erhebt sich und dreht sich zum Eingang.


    Anfangs nimmt das fieberhafte Blitzen der Kameras Partridge die Sicht– dann tritt Iralene aus den hektisch aufflammenden Lichtern. Sie steht am Ende eines langen, weißen Teppichs, der zum Altar führt, zu Partridge. Ein weißer Schleier verhüllt ihr Gesicht.


    Für einen Moment denkt Partridge, unter dem Schleier würde sich nicht Iralene, sondern Lyda verbergen.


    Doch es ist Iralene. Er erkennt sie an ihrer selbstsicheren Haltung, an ihrem stolz erhobenen Kinn, an ihren perfekt bemessenen Schritten. Auf diesen Augenblick wurde sie ihr Leben lang vorbereitet.


    Iralene steigt die Stufen zum Altar hinauf. Ihre Begleiterinnen zupfen ihre Schleppe zurecht. Nun kann Partridge das Gesicht hinter dem Schleier erkennen. Sie ist schön. Sie war schon immer schön, aber heute ist sie noch schöner, auch wenn er das kaum für möglich gehalten hätte.


    Als der Pastor das Wort ergreift, zuckt Partridge zusammen. Der Pastor muss die Bühne betreten haben, während Iralene durch den Mittelgang geschritten ist.


    Partridge weiß schon jetzt, dass er sich später an kein Wort des Pastors erinnern wird. Seit Kurzem brennen die Scheinwerfer unerträglich heiß auf ihn herab. Er rollt die Schultern vor und zurück, um das Jackett ein wenig zu dehnen. Auch die Fliege und der Kummerbund engen ihn ein. Warum musste der Schneider alles dermaßen festzurren?


    Er wirft einen Blick auf Iralene, doch sie konzentriert sich ganz auf den Pastor, einen Mann mittleren Alters mit grau meliertem Schnurrbart und engstehenden Zähnen.


    Was mache ich hier eigentlich? Der penetrante Duft unzähliger Blumengestecke wabert durch die Luft. Partridge dreht sich zu Beckley. Ist ihm denn gar nicht heiß? Merkt er nicht, wie heftig die Blumen stinken?


    Beckley mustert ihn besorgt. »Lockern Sie die Knie, Sir. Sie sehen aus, als würden Sie gleich in Ohnmacht fallen.«


    »Mir geht’s gut«, flüstert Partridge. Doch er befolgt Beckleys Rat, denn ihm ist wirklich schwindlig.


    Das wär’s jetzt, denkt er. Partridge Willux kippt vor den Augen des halben Kapitols um.


    Es ist Zeit für das Eheversprechen.


    Zum Glück spricht der Pastor die einzelnen Sätze vor. Es ist ein Text mit Tradition– ein Schwur, den vermutlich schon Partridges Eltern abgelegt und gebrochen haben.


    Ich bin ein Schauspieler, sagt er sich noch einmal, ich verkörpere mich selbst.


    »Dich lieben, achten und ehren…« Hochkonzentriert wiederholt Partridge jedes einzelne Wort, damit er bloß keinen Fehler macht. Erst am Schluss achtet er wieder auf den Sinn: »Bis dass der Tod uns scheidet.« Bis dass der Tod uns scheidet. Der Tod. Das hallt noch lange durch seine Gedanken.


    Auch Iralene spricht dem Pastor nach. Ihre roten Lippen öffnen sich, legen ihre vollendeten weißen Zähne frei. Sie sieht Partridge an. »In guten und in schlechten Zeiten, in Gesundheit und Krankheit…« Und auf einmal begreift Partridge, dass er nur wegen Iralene überlebt hat. Ohne ihre Hilfe wäre er verloren gewesen. Ohne ihre Hilfe wäre er seinem Vater zum Opfer gefallen. Er erinnert sich an Beckleys Worte: Also wollen Sie immer noch für Ihre inneren Werte geliebt werden? Ich dachte, darüber wären Sie langsam hinaus.


    Vielleicht wird Beckley nie verstehen, dass sich jeder Mensch danach sehnt, für seine wahre Persönlichkeit geliebt zu werden– besonders wenn er im Rampenlicht oder an dessen schattigen Rändern aufgewachsen ist. Das ist alles, was Partridge jemals wollte. Auch Iralene wäre nicht hier, wäre er nicht Willux’ Sohn– aber sie liebt ihn wirklich. Das weiß Partridge in diesem Moment mit absoluter Sicherheit. Glassings hat ihn gefragt, ob er sie liebt. Er wusste keine Antwort. Durch seine Fehler sind Menschen umgekommen, unschuldige Menschen, die mit ihm an einer besseren Zukunft hätten arbeiten können. Sie sind tot. Aber was, wenn sich zwischen ihm und Iralene nun eine neue Liebe entwickelt? Eine Liebe, die sie alle retten kann? Muss es nicht so kommen?


    Der Pastor verkündet, er dürfe die Braut nun küssen. Partridge hebt den Schleier an. Und als er zum ersten Mal in Iralenes unverhülltes Gesicht schaut, in ihr wunderschönes Gesicht, und sieht, wie sie ihn anblickt, schlägt ihm das Herz bis zum Hals. Die Musik setzt wieder ein. Partridge küsst sie. Iralene erwidert den Kuss. Er streicht ihr über die Wange, und für einige Sekunden scheint alles zu verschwinden: die Menschenmenge, der Lärm, die Lichter, die Musik. Es ist ein seltsamer Moment. »Danke«, sagt Partridge.


    »Wofür?«, fragt Iralene.


    »Wärst du nicht gewesen, wäre ich nicht hier. Ich wäre… ich weiß es nicht.« Das ist die reine Wahrheit. Lyda hat sich geweigert, mit ihm ins Kapitol zurückzukehren. Iralene hat ihm immer zur Seite gestanden. Sie ist ein liebenswerter Mensch. Sie hat es verdient, geliebt zu werden. Könnte das nicht die richtige Entscheidung sein, von der Glassings gesprochen hat?


    Tränen treten in Iralenes Augen. Sie nimmt seine Hand. »Sollten wir den Leuten nicht zuwinken?«


    Partridge nickt. »Ja. Winken wir den Leuten zu.«


    Gemeinsam drehen sie sich zum Publikum und winken, und die Menschen springen auf und jubeln und klatschen so laut, dass Partridges ganzer Brustkorb vibriert. Spätestens jetzt spielt er keine Rolle mehr. Jetzt ist alles echt. Es hat keinen Sinn, es noch zu bestreiten.

  


  
    PRESSIA


    VERSAGER


    »Gutes Timing«, sagt der Wachmann. »Aber jetzt müssen wir uns beeilen.«


    Mit einem Fauchen öffnet sich die nächste Tür, und die nächste und die übernächste. Der Wachmann scheucht Pressia von Kammer zu Kammer, während sich die Türen hinter ihnen lautlos schließen. Pressia klammert sich an die Gurte des Rucksacks. Die Ampulle, die Formel. Sie hat es beinahe geschafft. Im Kapitol ist alles auf Hochglanz poliert, und die Luft riecht nach Chemie, zugleich beißend scharf und süßlich. »Woher wusstet ihr, dass ich komme?«


    »Wir haben dich in den Augen eines toten Soldaten gesehen. Er hat dir einen Sender eingepflanzt.« Pressia fasst sich an den Arm, wo sie von dem sterbenden Jungen gekratzt wurde, und betastet den kleinen Riss in ihrer Jacke. Der Junge hat ihr etwas eingepflanzt!? »Seitdem haben wir dich im Auge behalten. Aber in den Berichten an Foresteed haben wir deine Position natürlich abgeändert.«


    »Foresteed?«


    »Foresteed ist Oberbefehlshaber des Militärs.«


    »Also hat Partridge die Angriffe nicht angeordnet? Sondern dieser Foresteed?«


    Der Wachmann nickt.


    Pure Erleichterung überflutet Pressia. Sie hatte recht. Ihr Bruder ist kein schlechter Mensch.


    »Wir brauchen dich«, sagt der Wachmann. »Du musst mit Partridge reden.«


    »Was soll ich ihm denn sagen?«


    »Dass er es auf die harte Tour machen muss.«


    »Was?«


    »Das Kapitol revolutionieren.«


    »Und im Moment versucht er es auf die leichte Tour?«


    »Ja, aber das kann nicht funktionieren. Es wird blutig. Er muss das Blutvergießen zulassen.«


    Der Wachmann führt sie in einen kleinen Raum mit Sprühdüsen an den Wänden. Wollen sie Pressia zu Tode brausen?


    »Der Klamottenstapel ist für dich«, sagt er. »Zieh dich um. Aber Beeilung.«


    »Warte. Wer bist du?«


    »Wir sind der Cygnus. Wir bringen dich zu deinem Bruder.« Damit schließt der Wachmann die Tür.


    Der Cygnus? Wie das Sternbild des Schwans? Hinter all dem steckt Pressias Mutter? Für einen kurzen Moment weiß sie ganz sicher, dass ihre Mutter immer bei ihr ist.


    Pressia ist drinnen. Im Kapitol. In der Kuppel. Fassungslos streicht sie über die Wand. Auf den weißen Fliesen bleibt ein schwarzer Aschestreifen zurück.


    Sie betrachtet die Sprühdüsen, aus denen jeden Moment heißes Wasser strömen wird– oder Giftgas?


    Weder noch. Nichts geschieht.


    Pressia nimmt die frische Kleidung in die Hand– eine Uniform des Wachpersonals samt Pistolenhalfter. Sie weiß noch, wie sie sich zum ersten Mal die OSR-Uniform übergezogen hat– wie sehr sie die warme, aufgeplusterte Uniformjacke geliebt hat und wie sie sich dafür geschämt hat. Nun spürt sie dieselbe Scham. Warum findet sie es so aufregend, im Kapitol zu sein? Bradwell würde vor Wut kochen. El Capitán hätte dem Wachmann vielleicht schon den Schädel eingeschlagen: Okay, der Typ will nur helfen, aber er ist trotzdem ein Bastard, der es ins Kapitol geschafft hat, und damit wäre die Sache klar. Doch Pressia schöpft immer mehr Hoffnung. Sie wird zu ihrem Bruder vordringen, zu ihrem unschuldigen Bruder. Und sie will die Jungen- und Mädchenakademien sehen, die Spielfelder, die Wohnblöcke mit ihren sauberen Zimmern und Stockbetten, die Wiesen, das Essen, die künstliche Sonne, unter der es keine Kälte gibt, kein Leid, keine vollkommene Finsternis. Nur Licht. Aber der Wachmann hat sie gewarnt: Es wird blutig.


    In einer Ecke befindet sich ein kleines Waschbecken mit einem Stück Seife und einem Handtuch. Pressia soll sich waschen. Schnell schlüpft sie in ihre neue Kleidung. Als sie sich das Halfter um die Hüfte legt, wird sie nervös. Und was ist mit dem Rucksack? Sie kann ihn nicht aufsetzen– zu auffällig. Also greift sie hinein, zieht den Koffer heraus und öffnet den Deckel– die Ampulle ist noch ganz, die Formel noch da. Sie schließt den Koffer wieder und schiebt ihn unter ihr eng anliegendes Oberteil, unter die Jacke, über die Hüfte. Die Kleidung sitzt so gut, dass er nicht verrutschen sollte. Dann geht sie zum Waschbecken und schrubbt sich Gesicht und Hals ab– und starrt auf den Puppenkopf. Der Puppenkopf. Vor lauter Erleichterung, vor lauter Euphorie hat sie völlig vergessen, dass sie ein Problem hat: der Puppenkopf mit seiner aschegeschwärzten Haut, seinen schmalen, geschürzten Lippen, seinen klimpernden Augen. Sie wäscht ihn gründlich, reibt das kleine Gesicht ab, die Plastiklider, die Kopfhaut, unter der sich Pressias verschmolzene Knöchel wölben. Als sie den Kopf mit dem Handtuch abtupft, sieht er aus wie neu, sauber, mit rosa Wangen. Könnte man ihn wirklich entfernen? Könnte man Pressia heilen? Sie verlässt die Kammer. Der leere Rucksack bleibt zurück.


    Der Wachmann gibt ihr eine Pistole, dasselbe Modell wie seine eigene. Pressia steckt sie ins Halfter und hält den Puppenkopf hoch. »Und das da?«


    Aber der Wachmann ist gut vorbereitet. Ohne die Puppe direkt anzusehen, zaubert er eine Mullbinde hervor. »Hier.« Er hält ihren Arm fest und wickelt den Verband um den Puppenkopf, der ihn offensichtlich verunsichert. Als er den Stoff kräftig festzieht, befürchtet Pressia kurz, die Puppe könnte ersticken. Ein lächerlicher Gedanke. Der Wachmann fixiert den Verband mit einer Klammer. »Wenn jemand fragt, sagst du einfach, du hattest einen Unfall.«


    Pressia nickt. Aber es war kein Unfall. Deswegen ist sie hier, weil es eben kein Unfall war. Sondern Absicht. All die Verstümmelten, Kranken, Ermordeten– alles Absicht. Sie kann sich denken, was Bradwell jetzt sagen würde: Siehst du? Und schon haben sie die Wahrheit verhüllt!


    Nachdem der Wachmann Pressia ausgiebig gemustert hat, tippt er sich unter das Auge. Dorthin, wo sich Pressias halbmondförmige Narbe befindet. »Das darf man nicht sehen. Streich dir die Haare in die Stirn.« Er drückt ihr eine Mütze in die Hand. »Und die behältst du immer auf.«


    Das ist ein Verrat an der Außenwelt. Ein abscheulicher Verrat.


    Der Wachmann führt sie durch verwinkelte Flure. Als Pressia ein fernes Grollen hört, denkt sie an den Überfall der Dusts auf den Vergnügungspark– dort hat ein ganz ähnliches Grollen ihre Fußsohlen beben lassen. Sie hat Angst. Was erwartet sie im Kapitol?


    Kurz darauf stehen sie in einem Tunnel, und vor ihnen hält ein Zug. Ein schönes, schnittiges Gefährt, das so sauber glänzt, dass Pressia sich darin spiegelt. Pressia in Uniform.


    Die Türen öffnen sich. Pressia folgt dem Wachmann in den leeren Waggon.


    »Die Leute sitzen alle vor dem Fernseher«, meint er.


    »Warum?«


    Er sieht sie an, aber nur kurz. »Wegen der Hochzeit. Partridge heiratet.«


    »Er heiratet?«


    »Jepp.«


    Lyda. Das Kind. Müssen sie wegen der Schwangerschaft heiraten? Pressia kennt die Gesetze des Kapitols nicht, und sie kann sich nicht danach erkundigen, weil sie nicht weiß, ob die Schwangerschaft allgemein bekannt ist. Sie erinnert sich an ihre Hochzeit im Wald. Keine echte Hochzeit, aber echter als alles andere. Intim. Geheim. Wie soll man in ihrer Heimat, in dieser trostlosen Aschewelt denn sonst heiraten? Doch im Kapitol funktioniert die Liebe anders– hier werden Feste gefeiert, hier wird die Liebe zum öffentlichen Ereignis. Niemand muss befürchten, dass der oder die Geliebte am nächsten Tag grausam umkommt. Liebe ist nicht gleichbedeutend mit einem drohenden Verlust.


    Pressia wird etwas schwindlig. Sie klammert sich an die schimmernde Haltestange. Ihre Finger quietschen über sauberes Metall. Mein Bruder heiratet. Trotz der ungewissen Lage freut sie sich. Vielleicht wird doch alles gut.


    Die Zugfahrt erinnert sie an den tief in der Erde begrabenen U-Bahn-Waggon, zu dem die Mütter vorgestoßen waren. Dort war der Boden zerbrochen, die Fenster waren gesplittert. Hier hängt noch der Duft der Shampoos der Reinen, ihrer Aftershaves und Haarsprays in der Luft– ein angenehmer Geruch, den Pressia aus ihrer Kindheit im Friseurladen kennt. Die kleinen Gefäße mit Gel und Haarwasser… aber entscheidend ist, was sie nicht riecht: Fäulnis und Verderben, Rauch und Ruß. Sie ist zugleich überglücklich, richtig aufgekratzt und todtraurig.


    Pressia strafft die Schultern. »Bringst du mich zur Hochzeitsfeier?«


    Der Wachmann schaut auf seine Armbanduhr. »Sie sind schon beim Empfang. Da wimmelt es nur so von Wachen, das ist eine Hochsicherheitszone. Du wirst nicht weiter auffallen.«


    »Sicher?« Sie hält die eingewickelte Puppenkopffaust hoch.


    »Du hast dich verletzt. Schon vergessen?«


    »Ich dachte, es war ein Unfall.«


    »Kommt doch auf’s Selbe raus.«


    »Ja. Weil beides gelogen ist.«


    Der Wachmann blickt sie an. »Was?«


    »Es war kein Unfall. Und ich bin nicht nur verletzt.«


    »Willst du jetzt wirklich darüber diskutieren?«


    »Worüber?«


    »Du weißt schon.«


    Die Wut windet sich in Pressias Brust wie eine Schlange. »Die Bomben haben uns zu Krüppeln gemacht. Zu verschmolzenen Missgeburten. Sie haben unsere Gene zerstört. Sogar die Babys, die danach zur Welt gekommen sind, sind mutiert. Aber darüber willst du ja nicht diskutieren, was?«


    »Ich gehöre zu den Guten«, versucht der Wachmann, sich zu verteidigen.


    »Aha. Und deshalb kannst du nachts ruhig schlafen?«


    »Ich schlafe nachts gar nicht.« Er beugt sich zum Fenster. In der Scheibe spiegelt sich sein dunkles Gesicht. Als der Zug langsamer wird, nickt er ihr zu. »Wir sind da. Bereit?«


    Pressia hat keine Ahnung, wie ein Hochzeitsempfang aussieht. Woher soll sie wissen, ob sie bereit ist? »Meistens habe ich sowieso keine Wahl…«


    Die Türen öffnen sich.


    »Ab sofort gehen wir Schulter an Schulter«, meint der Wachmann. »Klar?«


    »Klar«, sagt sie. »Aber wie heißt du eigentlich?«


    »Vendler Prescott. Die meisten nennen mich Ven.«


    Ven. So heißt ihr Verbündeter. »Also los«, sagt Pressia. Schulter an Schulter.


    Sie laufen durch weitere leere Flure und grüßen dabei die vereinzelten Wachposten. Die Musik, die lauten Stimmen sind bereits zu hören. Schließlich bleiben sie vor einer Doppeltür stehen. Ven wirft noch einen Blick auf Pressia. Als sie nickt, öffnet er die Tür.


    Vor ihnen tut sich ein riesiger, glänzender Saal auf. Damen in Abendkleidern und Herren in Smokings stehen an Bistrotischen mit langen Seidendecken. Dazwischen schwirren Kellner mit Silbertabletts umher und bieten den Gästen kleine Kuchen an. Manche Frauen scheinen aufwendige Perücken zu tragen, so hoch türmen sich ihre Locken. Die Männer haben sich das Haar ordentlich zurückgegelt.


    Und überall makellose Haut. Haut, Haut, Haut.


    Die Kinder ducken sich unter den Tischen hindurch und stibitzen Krümel von verwaisten Kuchentellern. Zarte Blütenblätter bedecken den Boden.


    Niemand humpelt umher, belastet vom einseitigen Gewicht eines anderen Menschen. In den Körpern der Gäste stecken keine Tiere, Glassplitter, Metall- oder Plastikteile. Pressia sieht keine fehlenden Gliedmaßen, keine tiefroten Verbrennungen, keine knotigen Narben.


    Keine Rußschicht auf allem und jedem.


    Alles strahlt vor Sauberkeit.


    Und dazu diese herrliche Musik. Eine Musik, wie Pressia sie noch nie gehört hat– majestätisch, laut, himmlisch. Sie starrt in die Höhe, auf das luftige Gewölbe. Unter der Decke hängen Luftballons.


    Das ist eine echte Hochzeit. Da können zwei Menschen, die sich im Wald geheime Worte zuflüstern, nicht mithalten, und wenn sie sich noch so sehr lieben. Diese Hochzeit ist mehr als ein Symbol.


    Pressia spürt Vens Hand an ihrem Arm– und erinnert sich wieder, dass sie sich unauffällig verhalten sollte, statt staunend in die Menge zu glotzen.


    Sie schieben sich an der Wand entlang, abseits vom dichtesten Gedränge.


    Auf der Tanzfläche wiegen sich Paare in den Armen, drehen und drehen sich im Kreis. Es ist wundervoll– schöner, als Pressia zu hoffen gewagt hatte. Sie dachte, ihre Erwartungen wären viel zu hoch, aber was sie hier erlebt, sprengt alle Dimensionen.


    Sie passieren eine mehrstöckige Torte, eine Kathedrale aus Teig. Über ihnen glitzern Kronleuchter wie funkelnde Kristalle. Pressia erinnert sich an den Kronleuchter im Esszimmer des Farmhauses– beim Brand hatte er den Tisch zerschlagen, er war gefallen wie eine gestürzte Königin. Aber hier deutet nichts darauf hin, dass diese Menschen bis vor Kurzem unter dem grausamen Willux gelitten haben. Pressia wünschte, Bradwell könnte die Hochzeit miterleben. Dass die Reinen noch immer Hochzeiten feiern! Sie glauben so fest an die Liebe, dass sie sie öffentlich zelebrieren– ob Pressia und Bradwell jemals dazu in der Lage sein werden? Sind sie nicht schon zu abgestumpft, zu verbraucht? Im Kapitol sind Hochzeiten vermutlich an der Tagesordnung, doch für Pressia sind sie ein Ausdruck unerhörter Hoffnung.


    Pressia kann sich nicht erklären, wieso Lyda bei den Müttern bleiben wollte. Das Kapitol ist der Himmel! Sie kann gar nicht genug bekommen– von der Musik, von der sauberen, klaren Luft, vom fröhlichen Kreischen der Kinder. Siehst du, Bradwell? Das sind keine Monster. Hier gibt es noch echte Schönheit, Unschuld, Freude. Pressia fühlt sich bestätigt.


    Da sieht sie Partridge. Ein paar Jungs in seinem Alter gratulieren ihm. Sie erheben lange, schmale Gläser– wie Glasflöten– und prosten ihm zu. Pressia holt bereits Luft, um nach ihm zu rufen, und tut es doch nicht. Sie gehört zum Wachpersonal. Sie ist keine Familienangehörige.


    Einer der Jungs trommelt mit der Gabel auf seinem leeren Glas herum, die anderen machen mit. Ven bleibt stehen und wartet ab, während sich das Klimpern im ganzen Saal verbreitet. Partridge scheint sich nach jemandem umzusehen. Ja, wo ist Lyda?


    »Was ist los?«, flüstert Pressia ihrem Begleiter zu.


    »Sie sollen sich küssen. Das ist so Brauch.«


    Ein Brauch, der sich ums Küssen dreht? Pressia denkt an die Bräuche ihrer Kindheit– zum Beispiel ans Kesseltreiben.


    Ein weißes Kleid löst sich aus einem Schwarm junger Frauen, ein aufgebauschtes, gestuftes Spitzenkleid, das an die kathedralenartige Torte erinnert. Pressia wundert sich, dass Lyda sich ein so aufwendiges, imposantes Kleid ausgesucht hat. Doch dann registriert sie das Gesicht der Braut.


    Das ist nicht Lyda.


    Diese Frau hat Pressia noch nie gesehen.


    Das Klimpern und Klirren schwillt weiter an.


    Das muss ein Irrtum sein.


    Doch Partridge nimmt die Unbekannte an der Hand, schließt sie in die Arme und küsst sie– nur flüchtig, aber auf die Lippen. Das Klimpern verwandelt sich in Jubelrufe. Pressia stockt der Atem.


    Partridge und die Unbekannte winken den Leuten zu und flüstern einander etwas ins Ohr. Sie lächeln.


    Pressia packt Ven an der Jacke. »Was soll das? Wer ist das?«


    »Das ist Iralene«, antwortet Ven. »Willux hat sie für seinen Sohn ausgewählt.«


    »Aber… Lyda… und…«


    Als Ven den Kopf schüttelt, begreift Pressia, dass nicht nur die Schwangerschaft ein Geheimnis ist– sondern Lyda selbst auch.


    »Ich muss mit Partridge reden«, sagt sie. »Sofort.« Pressia ist fuchsteufelswild. Was zur Hölle macht er da? Lyda ist schwanger! Sie bekommen ein Kind! Aber er hält sich brav an die Befehle seines toten Daddys!?


    »Ich kann versuchen, dich näher ranzubringen«, meint Ven. »Dann könnt ihr euch eine ruhige Ecke suchen und…«


    »Ich will mir keine ruhige Ecke suchen. Ich will mit ihm reden.« Pressia schiebt sich durch die Menge. Hinter ihr ruft Ven, sie solle stehen bleiben, doch sie geht weiter, umrundet Tische, marschiert quer über die Tanzfläche, direkt auf Partridge zu.


    Die Braut wurde von einigen Gästen an einen anderen Tisch entführt. Partridge unterhält sich mit einem älteren Mann mit hagerem, gebräuntem Gesicht. Wie ist der Typ bloß so braun geworden? Hier gibt es doch keine Sonne…


    Unmittelbar vor den beiden bleibt Pressia stehen.


    Es dauert ein paar Sekunden, bis Partridge sie bemerkt– doch dann strahlt er. »Pressia!« Als wäre ihr Erscheinen eine besonders gelungene Überraschung.


    Pressia weiß nicht, warum, aber sein Lächeln regt sie erst recht auf. Nachdem Partridge seinen Drink bei einem anderen Gast deponiert hat, geht er mit ausgebreiteten Armen auf sie zu. Pressia denkt nicht weiter nach. Statt ihn zu umarmen, holt sie mit der gesunden Hand aus.


    Der braun gebrannte Typ fängt ihre Hand ab und zerrt sie an sich heran. Er hat sie fest im Griff.


    »Ich habe keine Ahnung, wer Sie sind, aber Sie lassen mich jetzt sofort los«, zischt Pressia.


    »Mein Name ist Foresteed. Schön, dich kennenzulernen, Pressia.«


    »Woher wissen Sie, wer ich bin?«


    »Ach, eine berühmt-berüchtigte Unglückselige wie dich erkenne ich doch auf den ersten Blick. Oder dachtest du, der kleine Verband könnte mich täuschen?«


    »Lass sie, Foresteed«, sagt Partridge.


    Foresteeds Finger lockern sich. Er lässt sie los.


    »Wie bist du hier reingekommen?«, fragt Partridge. »Komm, wir gehen irgendwohin, wo wir uns unterhalten können.«


    »Ich bleibe, wo ich bin.«


    Partridges Wangen sind tiefrot angelaufen, als hätte Pressia ihm tatsächlich eine runtergehauen. Er knetet seine Hände. »Aber wir müssen reden.«


    Da sieht Pressia seinen kleinen Finger. Sie ergreift seine Hände und starrt auf seine Finger. Vielleicht irrt sie sich, vielleicht hatte Unsere Gute Mutter den anderen kleinen Finger abgehackt? Doch er hat alle zehn Finger. Auch zwei perfekt geformte kleine Finger. »Was? Wie…« Pressia fehlen die Worte.


    Partridge zieht die Hände weg und blickt sich in dem weitläufigen Festsaal um. Als würde er allmählich kapieren, wie er nun vor Pressia dasteht. »Ich kann das erklären«, meint er. »Ich habe lange drüber nachgedacht. Es ist die richtige Entscheidung, auch wenn es… wenn es…«


    »Du machst mich krank.« Pressia erstickt fast an ihrer Wut. Sie bringt nur ein Flüstern heraus.


    »Das Mädchen muss in eine Zelle«, schaltet sich Foresteed ein. »Mein Gott, sie ist doch kontaminiert! Wie ist sie überhaupt hier reingekommen?« Foresteed sieht sich im Menschengewimmel um, als würde er nach jemandem suchen.


    »Schau dich doch an«, sagt Pressia. »Wir werden da draußen abgeschlachtet– und dir ist alles egal.«


    Die Braut scheint die angespannte Lage zu spüren. Sie eilt herüber. »Was geht hier vor?«


    »Keine Sorge, Iralene«, meint Partridge. »Warte einfach kurz, okay?« Er wendet sich wieder an Pressia. »Ich musste sie heiraten. Du hast doch keine Ahnung, was hier los war!«


    Iralenes Gesicht verdüstert sich. Er hat sie verletzt. »Wer ist das überhaupt? Sag schon, Partridge!«


    »Ich bin Pressia. Wo ist Lyda?«


    »Lyda konnte nicht kommen«, erwidert Iralene. »Und ich schätze, sie hätte auch keine Lust gehabt.«


    »Halt’s Maul«, faucht Pressia. Iralenes Gesichtszüge versteinern. »Und du auch, Partridge. Weißt du was? Du bist sogar schlimmer als dein Vater. Der hatte wenigstens noch Ehrgeiz.«


    »Ich schaffe sie hier raus, okay?«, flüstert Foresteed Partridge zu.


    Ein junger Typ, der etwa in Partridges Alter sein dürfte, drängelt sich in die Gruppe. »Das ist Pressia?«


    »Jetzt nicht, Arvin«, sagt Partridge.


    Arvin sieht Pressia an. »Ich muss mit dir reden. Ich kann dir helfen…«


    »Jetzt beruhigt euch alle erst mal!« Partridge hebt die Hände.


    »Ich will zu Lyda«, antwortet Pressia. »Wo ist sie?«


    Partridge dreht sich um und ruft in die Menge: »Beckley!« Ein Smokingträger taucht auf, ein großer, breitschultriger Kerl mit kurz geschorenem Haar. »Bring Pressia in Lydas Wohnung«, befiehlt Partridge ihm. Dann nickt er Pressia zu. »Beckley ist ein Freund. Du bist in guten Händen.«


    »In guten Händen?«, fragt Pressia. »Mann, was bist du nur für ein Mensch?«


    »Der, der ich immer war. Vertrau mir.«


    Pressia schüttelt den Kopf.


    »Wir sehen uns bei Lyda. Dann können wir reden. Ich kann es dir erklären. Wirklich.«


    Iralene hängt sich bei Partridge unter. »Beckley muss jetzt den Toast ausbringen.«


    Beckleys Augenbrauen wandern nach oben.


    »Geht einfach«, meint Partridge.


    Beckley manövriert Pressia durch die Menge. Doch hinter ihnen ruft Iralene: »Moment! Beckley muss noch den Toast ausbringen!«


    Nach ein paar Schritten wirbelt Pressia herum. Sie kann nicht schweigen. Sie ist viel zu wütend. »Ich hab dich immer verteidigt!«, zischt sie mit zittriger Stimme. »Aber die anderen hatten recht– du bist ein Versager.«


    »Sag das nicht, Pressia.« Partridge hastet ihr hinterher. »Dein Großvater…«, flüstert er. »Ich habe ihn gefunden. Ich kann ihn zurückholen.«


    »Was? Was redest du da?«


    Die Menschenmenge zieht sich um Pressia und Partridge zusammen. Iralene hängt sich wieder an seinen Arm. »Bitte, mach hier keine Szene.«


    »Ja, das wäre schrecklich unangenehm, was?«, erwidert Pressia.


    »Ich kann es dir erklären«, beteuert Partridge noch einmal. Doch ihm ist anzusehen, wie sehr er zweifelt. In seinen weit aufgerissenen Augen spiegelt sich pure Angst.

  


  
    EL CAPITÁN


    NAME


    Ein Stück hinter der Ladenzeile befindet sich ein besonders großer Schuttberg, vor dem eine Reihe umgestürzter Säulen liegt.


    El Capitán klettert auf die Trümmer. Bei jedem Schritt schmerzen die blauen Flecken, die Helmuds gezielte Faustschläge hinterlassen haben. Sein kleiner Bruder hat ihn richtig fertiggemacht. Aber was soll’s, er hatte es verdient. Außerdem passen die blauen Flecken zu seinem aktuellen Lebensgefühl: Er ist ein geprügelter Hund. Er ist am Ende.


    »Alles klar?«, fragt er lustlos.


    Helmud tastet das Klebeband ab, den quadratischen Koffer. »Alles klar?«


    Das war keine Antwort. Das war eine Frage. El Capitán spürt selbst, dass sich das Klebeband ablöst– zu viel Rauferei, zu viel Schweiß. Aber noch ist das Bakterium da, wo es hingehört. So ziemlich. »Wird schon schiefgehen.«


    Schließlich erreicht er das Loch am Gipfel des Trümmerhaufens. »Raus mit euch! Egal, wer ihr seid– raus da!« Schade, dass er dabei nicht mit einem Gewehr herumwedeln kann. Er würde gerne den schießwütigen Brutalo mimen. Seine Knarren gehören nun mal zu ihm. Er braucht sie– vor allem jetzt, wo ihm sowieso komplett die Orientierung fehlt. Er weiß kaum noch, wer er ist, was er hier macht, was er hier soll. Er ist nur noch da. Er und Helmud.


    Sein Bruder kann ihn nicht in Frieden lassen. El Capitán hasst ihn. El Capitán braucht ihn. El Capitán hasst sich selbst, weil er ihn so sehr braucht.


    Er ruft noch mal. Keine Reaktion. Also tritt er einen Schritt zurück und wartet ein paar Minuten.


    Als er schon fest davon ausgeht, dass da unten keiner ist, hört er ein Scharren, und ein Kopf schiebt sich aus dem Loch. »El Capitán?« Ein junger Kerl blinzelt im bleichen Licht und späht hinter El Capitáns Schulter– auf Helmud. Wahrscheinlich geben sie einen erbärmlichen Anblick ab, aber der Typ selbst ist auch ziemlich ramponiert. Und ziemlich blass. Er fürchtet sich vor El Capitán. Das gibt El Capitán Auftrieb. Es ist fast wie in alten Zeiten.


    »Mit wem habe ich das Vergnügen?«, fragt El Capitán.


    »Mit Gorse.«


    »Der Name kommt mir bekannt vor. Du bist Fandras Bruder. Stimmt’s?«


    Nach einem kurzen Zögern nickt Gorse. Dann blickt er sich in alle Richtungen um. Unter seiner Jacke verbirgt sich offenbar eine Verschmelzung– er hat einen Höcker auf der Schulter. Und seine Hände schimmern, als hätte er versucht, irgendetwas aus einem Feuer zu ziehen. »Ich hab schon gehört, dass du hier unterwegs bist– mit Bradwell.« Als wäre ihm wohler, wenn Bradwell auch da wäre.


    »Wir wollen uns hier treffen. Bradwell hat den Treffpunkt ausgesucht. Da unten ist es sicher, und man wird nicht ständig nass. Wie viele seid ihr?«


    Gorse kneift die Augen zusammen. »Nur zwei.«


    »Was dagegen, wenn ich bei euch auf Bradwell warte?«


    Darüber muss Gorse erst mal nachdenken. Er wirft einen Blick in das Loch, dann beäugt er wieder El Capitán.


    »Es gibt gute Nachrichten, Gorse«, sagt El Capitán.


    »Ja? Was?«


    »Geht um Fandra.«


    »Was ist mit ihr?« Gorse zieht ein misstrauisches Gesicht.


    »Sie ist am Leben. Sie hat die Flucht überlebt. Es war knapp, aber dann wurde sie von ein paar Leuten aufgegabelt, die im Crazy John-Johns hausen. Ihr geht’s gut.«


    »Du lügst mich doch nicht an, oder?«


    »Ich hab sie mit eigenen Augen gesehen. Sie hat doch langes, blondes Haar? Sie hat uns da draußen den Arsch gerettet.«


    »Den Arsch gerettet«, pflichtet Helmud ihm bei.


    »Aber frag doch Bradwell«, meint El Capitán. »Der ist sicher schon auf dem Weg. Kann nicht mehr lange dauern.«


    Eine Bewegung in El Capitáns Rücken erregt Gorse’ Aufmerksamkeit. »Stimmt.«


    El Capitán dreht sich um– Bradwell klettert den Trümmerberg hinauf. Als er Gorse entdeckt, ruft er: »Hey, Gorse! Hast du’s schon gehört?«


    »Siehst du?«, sagt El Capitán. »Hättest du mir mal geglaubt.«


    Aber Gorse will es noch einmal hören. Er stellt sich dumm. »Was soll ich gehört haben?«


    »Deine Schwester. Wir haben sie im Vergnügungspark gefunden. Fandra geht’s gut, Gorse. Sie hat es doch noch geschafft.«


    Gorse wird ganz still. Seine Augen glänzen. Er räuspert sich, murmelt irgendeine Entschuldigung und verschwindet in dem Loch.


    »Und?«, fragt El Capitán Bradwell.


    »Ich habe sie gefunden. Ich habe ihr gesagt, was ich zu sagen hatte. Und dann habe ich sie gehen lassen.«


    Was soll das heißen? Hat er ihr seine Liebe gestanden? Und wie hat sie reagiert? Doch El Capitán beschließt, nicht nachzufragen. Es hat keinen Sinn, sich unnötig zu quälen.


    »Scheiße, was ist denn mit euch passiert?«, fragt Bradwell. »Ihr seht furchtbar aus.«


    »Sind gestürzt«, erwidert El Capitán.


    »Die Treppe runter?«


    »So ähnlich.«


    »So ähnlich«, wiederholt Helmud.


    Gorse taucht wieder auf. Seine Augen sind gerötet. Er hat geweint. »Fandra ist am Leben…«, flüstert er und wischt sich über das Gesicht. »Seid ihr euch sicher?«


    »Hundertprozentig sicher«, sagt Bradwell.


    Da jubelt Gorse vor Freude. »Das muss gefeiert werden! Wir haben eine Menge guten Stoff auf Lager. Noch von damals, bevor die Destille in die Luft geflogen ist.«


    »Gute Idee«, erwidert El Capitán. Wann hat er sich eigentlich das letzte Mal betrunken? Er hat Lust, sich zu besaufen, sich komplett besinnungslos zu saufen.


    »Ich weiß nicht…«, sagt Bradwell.


    »Nicht«, meint Helmud. Er hat El Capitáns Besäufnisse schon immer gehasst.


    Doch El Capitán ignoriert ihn. »Was weißt du nicht? Wir können doch sowieso nichts mehr tun– weder für Pressia noch für uns. Bis wir irgendwas von ihr hören, können wir nur abwarten. Deshalb sollten wir feiern, solange es noch was zu feiern gibt.« Er haut Gorse auf die Schulter. »Zur Hölle mit den Langweilern. Ich bin dabei!«


    »Zur Hölle«, flüstert Helmud nervös. »Ich bin dabei.«


    »Auf die Mütter!« El Capitán hebt die Flasche. »Weil sie mir immer noch eine Scheißangst einjagen!« Er hat bereits auf alles Mögliche angestoßen: auf die Dusts, die Bestien, die Toten, die Lebenden, die Wildschweine, die Nebelkreaturen… und auch jetzt nimmt er einen tiefen Schluck aus der Flasche. Der Alkohol brennt ihm in der Kehle und wärmt ihm die Brust. Er und Helmud sitzen mit Bradwell und Gorse auf dem Boden des Tresorraums; in der Ecke hat sich irgendein bewusstloser Typ eingerollt. Die kreisrunde, gut einen Meter dicke Panzertür steht offen, eingeklemmt von der eingestürzten Decke. An den Stahlwänden reihen sich kleine, rechteckige Fächer auf, die ausnahmslos aufgebrochen und leer geräumt wurden. Viele Schubladen fehlen komplett. Aber es ist gemütlich. Sicher. Geschützt. Es riecht nach Metall. El Capitán fühlt sich wohl.


    Als er den Schnaps an Bradwell weiterreicht, fährt Helmud den Arm aus und greift nach der Flasche. »Hey, du hast schon genug abgekriegt«, meint El Capitán. »Über mein Blut.« Er lacht schallend. Dabei weiß er, dass Helmud nicht auf den Alkohol aus ist. Er will ihm die Flasche wegnehmen. Helmud mag es nicht, wenn El Capitán sich betrinkt, und er ist schon jetzt völlig dicht. Er fühlt sich super. Er hatte ganz vergessen, wie großartig Alkohol ist, wie er die Welt verschwimmen und den Lärm verstummen lässt, bis alles zu einem hübschen Nebel zerfließt. Der alte Ingership hat ihm manchmal eine Flasche geschenkt. El Capitán weint dem Kerl keine Träne hinterher, aber der Schnaps war nicht übel.


    »Hast schon genug«, murmelt Helmud, lässt die Schultern hängen und wackelt trotzig mit dem Kopf. »Hast schon genug.« Er schimpft mit seinem gierigen Bruder.


    »Klappe, Helmud!«, schnauzt El Capitán. »Wir haben was zu feiern! Komm, Bradwell, erklär du’s ihm. Komm schon!«


    »Jepp«, sagt Bradwell, während er die Flasche an Gorse weiterreicht. »Wir haben was zu feiern.«


    »Jepp!«, ruft Gorse und trinkt. El Capitán behält die Flasche im Auge. Die Chancen, dass er den letzten Schluck abkriegt, stehen nicht schlecht.


    Ein Jammer, dass Pressia nicht hier ist. Wegen Bradwell erwähnt er sie kein einziges Mal, und er will gar nicht wissen, was passiert ist, als die beiden sich im strömenden Regen begegnet sind. Aber seit El Capitán so schön benebelt ist, tut es nicht mehr weh, an sie zu denken. Der Schmerz verwischt sich. El Capitán malt sich eine Zukunft mit Pressia aus– zu zweit, vielleicht sogar zu dritt, wenn man Helmud mitzählt. Eine tolle Zukunft.


    Doch auf einmal scheint sich ein Schalter umzulegen, und El Capitán kann nur noch an den sterbenden Jungen in der Falle denken. Wieso jetzt? Er reibt sich die Stirn. »Nicht«, ächzt er. »Nicht.« Vor seinem geistigen Auge tauchen immer mehr tote Gesichter auf, das eine geht in das andere über. Was ist in der Krypta bloß mit ihm passiert? Da unten hat es angefangen. Warum macht ihn das alles plötzlich so fertig? Hey, er hätte fast den Herrn im Himmel– oder diese Heiligenstatue– um Vergebung seiner Sünden angebettelt! Und was wäre dann aus ihm geworden? Er hätte zugeben müssen, dass er Fehler begangen hat. Aber er hat alles richtig gemacht. Schließlich ist er noch am Leben! Und Helmud hockt auf seinem Rücken und ist auch am Leben!


    »Warum jagen sie dir Angst ein?«, fragt Bradwell.


    »Du meinst, Gott und diese Heilige?«, erwidert El Capitán.


    »Was? Nein, die Mütter. Du meintest, sie jagen dir eine Scheißangst ein.«


    »Dir etwa nicht?«


    »Das hab ich nicht gesagt. Ich frage mich einfach, warum sie dir Angst einjagen.«


    El Capitán sieht sich in ihrer kleinen Runde um. »Weil sie eigentlich lieb und nett sind. Mütter eben. Früher haben sie Partys gefeiert, bei denen jeder was zu essen mitgebracht hat, und sich dabei über Gardinen unterhalten. Und jetzt töten sie dich, ohne mit der Wimper zu zucken.«


    »Das sagt der Richtige«, meint Gorse.


    »Ich weiß. Aber ich hab mich früher auch nicht um die vielversprechendsten Sprösslinge des Landes gekümmert. Ich hab mich nicht in meinen schicken Minivan gesetzt und meine Brut zur besten Privatschule kutschiert.«


    »Früher waren wir halt alle anders«, sagt Bradwell. »Du warst doch auch mal ein ganz normales Kind, Cap. Also rein theoretisch. Ich meine, du hast doch nicht immer El Capitán geheißen? Oder steht das so in deiner Geburtsurkunde?«


    »Keine Ahnung. Kann mich nicht erinnern«, antwortet El Capitán. Walden. Früher hieß er Walden.


    »Wie?«, sagt Gorse. »Du hast deinen eigenen Namen vergessen?«


    »Helmud!«, ruft Bradwell. »Wie hieß dein Bruder, bevor ihn alle El Capitán genannt haben?«


    »Das weiß er doch nicht«, sagt El Capitán. »Verarsch ihn nicht.« Er spürt, wie sein Bruder hinter ihm mit dem Kopf wackelt.


    »Verarsch ihn nicht«, wiederholt Helmud.


    »Ich will dich nicht verarschen, Helmud. Ich kann mir bloß gut vorstellen, dass du eigentlich noch weißt, wie Cap in eurer Kindheit hieß. Die Erinnerung ist nur tief vergraben. Eure Mutter hat euch doch manchmal ins Haus gerufen, oder? Also als ihr klein wart. ›Helmud!‹, hat sie gerufen– und dann? Welchen Namen hat sie noch gerufen?«


    Helmud wackelt wieder mit dem Kopf. Erinnert er sich etwa? Leuchtet in irgendeinem finsteren Winkel seines Gedächtnisses gerade ein kleines Licht auf?


    »Lass ihn in Ruhe. Lass die Scheiße«, zischt El Capitán. »Er erinnert sich nicht, ich erinnere mich nicht. Mein alter Name ist gestorben. Ich bin El Capitán.«


    »Und was ist mit deinem Nachnamen?«, fragt Gorse.


    »Croll«, flüstert El Capitán. »Mein Dad hieß Sergeant Warret B.Croll. Croll.«


    Bradwell rückt näher heran, streckt die Hände aus und legt sie auf Helmuds Wangen. »Wenn eure Mom wütend war, hat sie euch bestimmt mit euren richtigen Namen angeredet. Das machen Moms immer so. Wie hat sie El Capitán genannt, wenn er Mist gebaut hatte?«


    »Lass ihn in Frieden!« El Capitán reißt den Körper zurück, um Helmud von Bradwells Händen zu befreien, und steht auf. Doch Helmud scheint zehnmal so viel zu wiegen wie sonst, und so torkelt er nach hinten, gegen die leeren Schließfächer an der Wand, und haut sich den Schädel an einer Metallkante an. Ein scharfer Schlag. El Capitán lässt sich auf den Boden sinken und fasst sich an den Kopf. Es blutet nicht.


    »Mann, was soll das?«, ruft Bradwell. »Wir haben doch bloß Quatsch gemacht.«


    »Du hättest sie nicht gehen lassen dürfen. Sie ist ganz allein. Wenn sie stirbt, ist es deine Schuld. Das weißt du ganz genau!«


    Helmud stößt ihn nach vorne und schreit ihm ins Ohr: »Deine Schuld!«


    »Was?«, erwidert Bradwell. »Du hast sie doch genauso gehen lassen.«


    Gorse hebt die Hände. »Entspannt euch mal…«


    El Capitáns Sicht verschwimmt. Er erkennt Bradwell und Gorse nur noch als vage, flimmernde Umrisse. Als sein Blick den Typen in der Ecke streift, hasst er ihn auf einmal aus tiefstem Herzen– und völlig grundlos. »Du hättest sie nicht gehen lassen dürfen!«


    »Cap«, sagt Bradwell. »Du weißt doch, dass ich nichts machen konnte. Du weißt, dass…«


    El Capitán schließt die Augen. Der Boden scheint unter seinen Füßen wegzubrechen. Die Erde wankt. »Wenn sie draufgeht, bist du ein Mörder.«


    »Mann, für wen hältst du dich eigentlich?« Bradwells gigantische Schwingen rauschen. Wahrscheinlich sträuben sich sämtliche Federn.


    Aber El Capitán öffnet gar nicht erst die Augen. Er versucht nicht, den Angriff abzuwehren. Er will, dass Bradwell ihm eine reinhaut. »Wir sollten uns gegenseitig zerfetzen! Wir sollten uns umbringen! Dann wäre endlich alles vorbei.«


    »Wie du meinst…«, sagt Bradwell.


    Da hört El Capitán hektische Bewegungen, ein kleines Gerangel, gefolgt von Gorse’ Stimme: »Lass es. Lass ihn seinen Rausch ausschlafen.«


    »Ich hab keine Angst um Pressia.« Bradwells Stimme klingt brüchig. »Sie kann auf sich aufpassen. Mann, Cap. Du kapierst überhaupt nicht, was das Schlimmste ist.« Eine Pause. »Vielleicht gefällt es ihr dort. Vielleicht entscheidet sie sich für das Kapitol– und gegen uns.«


    Nach und nach begreift El Capitán, was Bradwell da gesagt hat– und dass er recht haben könnte. Bradwell hat schon oft vorausgesehen, wie es weitergehen würde, als El Capitán noch keinen Schimmer hatte. Was, wenn Pressia sich im Kapitol pudelwohl fühlt? Wenn sie nicht mehr zurückkehrt, wenn sie nicht stirbt, aber trotzdem für immer verloren ist? Er weiß nicht, was er antworten soll. Er ist absolut leer. Er merkt, dass er gleich losheult. Verdammte Scheiße. Die ersten Tränen quellen aus seinen Augen.


    In diesem Moment spürt er eine Berührung an der Stirn. Eine Hand streicht ihm das Haar beiseite. Behutsam und sanft. Die Hand streichelt ihn, als wäre er ein kleines Kind, das nass geschwitzt vom Spielen im Wald zurückgekehrt ist. Und eine Stimme sagt: »Waldy. Waldy, Waldy, Waldy.« So hat ihn seine Mutter genannt, als er klein war. Waldy, die Koseform von Walden. »Waldy, Waldy.« Helmud erinnert sich. Helmud streichelt ihm den Kopf wie ihre Mutter, als noch alles gut war, als El Capitán noch der kleine, unschuldige Waldy war. Vor langer Zeit.


    »Ich wollte sie beschützen. Aber ich hab’s nicht geschafft«, flüstert El Capitán seinem Bruder zu. Er spricht von ihrer Mutter. Und von Pressia.


    Helmud nimmt ihn in die Arme und hält ihn fest, während El Capitán langsam ein- und ausatmet. Und Helmud lässt ihn auch nicht los, als El Capitán die Hände vor die Augen schlägt und weint. »Es tut mir leid«, flüstert er. »Vergib mir. Vergib mir.« Er trauert nicht nur um seine Mutter. Er trauert um alle Toten. »Vergib mir.« Um den Jungen in der Falle, um die Opfer des Kesseltreibens, um die Kinder, die in der Kälte zusammengepfercht wurden. Er hat Menschen getötet. Er war schuld an Tränen und Tod.


    All das tut ihm leid. Der ganze Schmerz. Alles.


    »Vergib mir.« El Capitán spricht aus, was er in der Krypta nicht aussprechen konnte.


    Hier und jetzt, mit Helmuds Hilfe, kann er um Vergebung bitten. Er fleht zu Gott, zur Heiligen Wi, zu jeder höheren Macht, die irgendwo da draußen existieren könnte. »Vergib mir. Vergib mir.«


    Und damit meint er: Nimm diese Last von mir.


    Befreie mich davon.


    Er spürt, wie es geschieht– wie irgendetwas in seinem Inneren aufbricht, wie es aus ihm herausgehoben wird.


    Wie es verschwindet.

  


  
    PARTRIDGE


    KONFETTI


    »Tanz mit mir!«, ruft Iralene durch die laute Musik. »Komm schon!«


    Partridge ist benommen. Pressia wollte ihm eine runterhauen. Seine Augen verhaken sich in der Menschenmenge, an den Bistrotischen, den glitzernden Abendkleidern, dem schimmernden Haar, dem glänzenden Silberbesteck unter dem vergoldeten Deckengewölbe. Das war Pressias erster Eindruck vom Kapitol– und mittendrin ihr Halbbruder in einem maßgeschneiderten Smoking, mit einem Champagnerglas in der Hand, neben seiner Braut, seiner Frau. »Ich kann nicht«, flüstert er.


    Im selben Augenblick lässt irgendwer rosafarbenes Konfetti durch die Luft wirbeln. Eine unsichtbare Gerätschaft pustet die Papierschnitzel in den Saal, bis sie die ganze Menge einhüllen– und Partridge fühlt sich wie damals, als alles angefangen hat, als er durch die riesige Luftfilteranlage gerannt ist, vorbei an gigantischen Ventilatorblättern, durch einen Nebel aus rosafarbenen Fasern, wenn er die Filter zerschnitten hat. Aber das Konfetti erinnert ihn auch an die schwebende Asche in der Außenwelt. Und an ein Gespräch mit Lyda, bei dem sie meinte, sie fühle sich wie ein Mädchen in einer Schneekugel.


    Iralene zupft an seinem Sakko. »Pressia darf uns doch nicht alles kaputtmachen! Sie und ich, wir werden uns schon noch kennenlernen, und dann verstehen wir uns bestimmt sehr gut. Du mochtest mich am Anfang doch auch nicht.«


    Sie will ihn auf die Tanzfläche ziehen. Doch Partridge bleibt stehen und sieht ihr in die Augen. Er denkt an ihre erste Begegnung– Iralene war verlegen, steif, als wäre sie in einem fremden Land. Und das war sie auch, gewissermaßen. Sie hatte lange in der Eiskapsel gelegen. »Ich hab alles falsch gemacht«, sagt er.


    Iralene schlingt die Arme um seinen Hals und drückt ihn an sich. »Von wegen. Du hast alles richtig gemacht. Ich war dabei. Ich weiß, wie es gelaufen ist. Du kannst es deiner Schwester erklären. Sie wird es verstehen.«


    »Das kann ich mir nicht vorstellen.«


    »Aber du hast doch schon einen Plan, Mr Partridge Willux.«


    »Was für einen Plan?«


    »Du wirst ihr das größte Geschenk der Welt machen. Dann verzeiht sie dir alles.« Iralene lächelt. »Oder was meinst du?«


    Pressias Großvater. Er ist noch am Leben. Der Ventilator in seiner Kehle wurde herausoperiert, das Loch zugenäht, dann wurde er in den Kälteschlaf versetzt. Vielleicht ist sogar Pressias Vater noch am Leben, doch Partridge kommt nicht in die Hochsicherheitskammer– noch nicht. Aber er kann ihren Großvater wiederauferstehen lassen. Er kann es zumindest versuchen.


    Trotzdem fühlt er sich wie ein Ertrinkender. Er hat versagt. Pressia verachtet ihn. Und das Schlimmste weiß sie wahrscheinlich noch gar nicht.


    »Wenn du dich später zurückerinnerst, wirst du einsehen, dass es genau so kommen musste«, meint Iralene.


    Tatsächlich? Wird eines Tages irgendjemand über diese Verkettung von Ereignissen nachdenken und begreifen, dass Partridge immer versucht hat, das Richtige zu tun– während um ihn herum alles zerfallen ist?


    »Was soll ich machen?«, fragt er.


    »Wie wär’s, wenn du endlich mit Mrs Partridge Willux tanzt?«


    Und weil Partridge noch immer wie betäubt ist, lässt er sich auf die Tanzfläche führen, durch das flirrende Konfetti, das den Boden sprenkelt wie rosafarbener Schnee.

  


  
    PRESSIA


    GESPRUNGEN


    »Normalerweise stecke ich auch in so einer Uniform«, erklärt Beckley. »Was dagegen, wenn ich die Fliege abnehme?«


    »Mir doch egal«, murmelt Pressia. Sie ist stinkwütend. Als würden zwei Fäuste von innen gegen ihren Brustkorb trommeln. Bradwell hat die Reinen ganz richtig eingeschätzt– die Reinen und Partridge. Pressia schämt sich. Sie hat sich von der Hochzeitsfeier blenden lassen, sie hat sich zumindest vorübergehend einreden lassen, die Reinen würden noch an Glück und Liebe glauben. Und sie vermisst Bradwell mehr denn je. Er sagt immer, was er denkt, ohne Rücksicht auf andere Meinungen. Er ist ein problematischer Mensch, genauso problematisch wie alle Menschen, aber er ist echt. So wie El Capitán und Helmud. Vielleicht hätte sie gar nicht hierherkommen sollen. Doch die Kanten des Stahlkoffers bohren sich in ihre Hüfte. Sie muss versuchen, das Heilmittel abzuliefern. Partridge ist wohl nicht mehr zu retten, aber die anderen darf sie nicht aufgeben.


    Sie gehen durch eine leere Straße. Die Läden sind zugepflastert mit Plakaten, auf denen Partridge und Iralene in den verschiedensten Posen zu sehen sind. Vor einem Plakat bleibt Pressia stehen: Partridge schubst Iralene auf einer Kinderschaukel an. »Nicht zu fassen«, sagt sie.


    Beckley stopft die Fliege in die Tasche. »Da war ich dabei. Partridge hatte keine Lust auf den Fototermin.«


    »Na und? Er ist trotzdem hingegangen. Er hat sich mit ihr ablichten lassen.« Pressia blickt in Beckleys Gesicht– er ist ein ganzes Stück älter als sie und wirkt schon ein wenig abgehärtet. »Wie ist es so? Hier zu leben, meine ich?«


    »Das kann ich nicht beurteilen. Ich bin schon so lange im Kapitol… Ich habe keinen Vergleich.«


    »Wie? Du erinnerst dich nicht mehr an das Davor? Glaube ich nicht.«


    »Dann hast du deine erste Lektion schon gelernt. Hier drinnen sollte man niemandem glauben.« Beckley geht weiter.


    Pressia schließt zu ihm auf. »Ist es hier immer so… so schön und schrecklich?«


    »Die Festbeleuchtung schalten wir natürlich nicht jeden Tag ein. Aber ansonsten kommt’s schon hin.«


    »Partridge meinte, er kann meinen Großvater zurückholen. Aber mein Großvater ist tot. Hält er sich jetzt schon für allmächtig?«


    Beckley zuckt mit den Schultern.


    Wie konnte Partridge nur so grausam sein, ihr das zu versprechen? Er weiß doch, wie viel Großvater ihr bedeutet hat– er war der einzige Elternersatz, den sie hatte. Und seit sie weiß, dass Odwald Belze nicht mal mit ihr verwandt war, findet sie es umso erstaunlicher, was er für sie getan hat. Er hat ihr das Leben gerettet.


    »Auf welcher Seite stehst du eigentlich?«, fragt sie.


    »Es gibt keine Seiten«, erwidert Beckley.


    »Das ist wohl die zweite Lektion?«


    »Schon möglich.«


    »Ich glaube, es gibt die Guten und die Bösen. Und man kann selbst entscheiden, auf welcher Seite man steht.«


    Beckley wirft einen kurzen Blick auf Pressia, bevor er wieder in die abgestandene Luft starrt. »Und wie ist es da draußen mittlerweile so?«


    Wie soll sie die Welt außerhalb des Kapitols beschreiben? Sie lässt sich nicht in Worte fassen. »Weiß nicht. Es ist real.«


    Beckleys Blick senkt sich auf den schmalen Gehsteig– ein unförmiger Fleck ist heller als der übrige Boden.


    »Was ist das?«, fragt Pressia.


    Er bleibt stehen, schaut am benachbarten Wohnblock hoch und deutet auf ein Fenster, das mit einer dicken Plastikplatte abgedichtet wurde. »Da ist einer gesprungen.«


    »Gesprungen?«


    Beckley nickt.


    »Aus dem Fenster gesprungen?«


    »Jepp.«


    »Und der Gehsteig ist so weiß, weil…«


    »Sie haben das Blut aufgewischt und die letzten Spuren mit Bleiche entfernt.« Beckley steckt die Hände in die Taschen und geht weiter.


    Pressia sucht die Gehsteige zu beiden Seiten der engen Straße ab. Da drüben ist noch ein weißer Fleck. Da hinten auch. Und alle wirken so frisch. »Warum springen die Leute aus dem Fenster, Beckley?«


    »Weil es hier so schrecklich schön ist. Und manches ist genauso real wie draußen.« Er biegt in den Eingang eines Apartmenthauses ein und drückt die Klingel. Die Tür öffnet sich. Gemeinsam betreten sie ein Foyer mit samtbezogenen Möbeln. An der Wand hängt ein großer Spiegel mit goldenem Rahmen, hier und da stehen kunstvolle Vasen mit blühenden Orchideen. Die können gar nicht echt sein, denkt Pressia. Als Beckley dem Mann an der Rezeption zunickt, blickt der Mann von einem winzigen Fernseher auf– der erste funktionstüchtige Fernseher, den Pressia seit dem Davor sieht. Das Bild ist körnig, aber farbig, und Pressia erkennt sofort, was gezeigt wird: die Hochzeitsfeier.


    »Heute ist doch der große Tag«, sagt der Mann und streichelt sich den Bauch. »Ich dachte, Sie wären dabei?«


    »Tja, wenn die Arbeit ruft…«, erwidert Beckley.


    Der Mann mustert Pressia, stellt aber keine Fragen.


    Beckley führt sie zum Aufzug. Die Tür gleitet auf. Pressia fürchtet sich davor, den engen Kasten zu betreten, will sich aber nichts anmerken lassen. Sie presst sich hinter Beckley an die Wand, während er einen runden, leuchtenden Knopf betätigt. Mit einem Ruck fährt der Lift an. Ihr Magen dreht sich um.


    Als die Kabine zum Stillstand kommt, streckt Beckley die Hand aus und hält einen anderen Knopf gedrückt. »Lyda geht’s hier nicht so gut.«


    Pressia löst sich von der Wand. »Was soll das heißen?«


    »Wie würde es dir denn gehen?«


    »Heute wäre kein guter Tag, das ist klar.«


    Beckley hustet in die Faust. »Sobald das Baby auf der Welt ist«, sagt er, die Hand noch immer vor dem Mund, »wird sie wieder eingeliefert.«


    »Eingeliefert?«


    Als Beckley den Knopf loslässt, öffnet sich die Tür. Er stellt sicher, dass der lange Flur leer ist. »Sorry«, sagt er. »Die Vorschriften.« Und mit leiser, kaum hörbarer Stimme fügt er hinzu: »Dann bringen sie sie zurück ins Therapiezentrum. Zu den Irren. Und da kommt sie nie wieder raus.«


    »Aber das Baby…«


    »Um das Baby musst du dir keine Sorgen machen«, flüstert Beckley. »Das Baby ist ein Willux.«

  


  
    PRESSIA


    MUTTER UND TOCHTER


    Es ist eine geräumige, tadellos saubere Wohnung: weiße Möbel, weiße Gardinen, weiße Wände mit gerahmten Kunstdrucken– Gemälde von Blumen, die den Blumen auf den Tischen und Kommoden beinahe eins zu eins gleichen. Auf den beiden Sofas sitzen zwei Frauen, ein Mann und ein Mädchen, hübsch aufgereiht vor dem leuchtenden Fernseher, auf dem selbstverständlich die Hochzeitsfeier läuft. Die Hochzeit ist allgegenwärtig.


    Aber Lyda ist nicht dabei. Und der Anblick dieses Zimmers macht Pressia aggressiv– alles ist so perfekt, als gäbe es keinerlei Probleme. Werden diese Menschen tatenlos zusehen, wie Lyda das Baby weggenommen wird, wie man sie in die Irrenanstalt schleift? Wissen sie etwa schon davon?


    Pressia dachte, sie hätte die Hölle auf Erden längst kennengelernt: Bestien, die auf den Trümmerfeldern nach Menschen grapschen, das Kesseltreiben der OSR, die Dusts beim Crazy John-Johns, die Kreaturen im irischen Nebel. Seuchen, verstopfte Lungen, ein langsames Sterben.


    Doch dies ist eine Hölle, von der sie keine Ahnung hatte– eine gesittete, aber nicht minder grausame Hölle.


    »Wo ist Lyda?«, fragt Pressia.


    Alle starren sie an. Alle Augenpaare wandern zu ihrer eingewickelten Puppenkopffaust. Alle glotzen und gaffen, bis Pressia es nicht mehr erträgt. Sie reißt sich den Verband herunter. Das hätte sie schon auf dem Empfang machen sollen– allen zeigen, was sie ist. Als sie den Mull fallen lässt, fühlt sie sich frei. Als bekäme die Puppe endlich wieder Luft.


    Eine der Frauen zieht das Mädchen in ihre schützenden Arme.


    »Wer ist das, Beckley?«, fragt die andere Frau und richtet sich auf. Ihr Kleid wellt sich, als stünde sie unter Wasser.


    Beckley tritt vor. »Das ist Partridges Halbschwester.«


    Pressia nimmt die Mütze ab und schleudert sie auf den Tisch. Auch die halbmondförmige Narbe um ihr Auge will sie nicht mehr verbergen. »Wo ist Lyda?«


    »Mein Gott, bring sie doch in die Küche!«, zischt der Mann der Frau mit dem Mädchen zu. »Schnell!«


    »Nein!«, ruft das Mädchen. »Ich will hierbleiben!«


    »Still, Vienna«, sagt die Frau. »Wir gehen rüber. Beweg dich!«


    Der Mann packt das Mädchen am Arm und zerrt es in die Küche, die Frau hastet ihnen hinterher.


    Doch die Frau im fließenden Kleid weicht nicht zurück. »Ich will nicht, dass meine Tochter mit der Unglückseligen spricht«, sagt sie zu Beckley, als wäre Pressia gar nicht anwesend. »Verstanden? Die Lage ist schon heikel genug!«


    »Sie sind Lydas Mutter?«, fragt Pressia.


    Die Frau würdigt sie keines Blickes. Sie nickt nur knapp, ehe sie Beckley ankeift: »Das lasse ich nicht zu! Auf keinen Fall! Sagen Sie ihr, sie soll verschwinden!«


    Beckley zuckt mit den Schultern, offenbar amüsiert von der Situation. »Das können Sie ihr selbst sagen. Ich bin kein Laufbursche. Ich bin Wachmann.«


    »Wie bitte? Ich habe mich wohl verhört! Das werde ich melden. Machen Sie sich auf was gefasst!«


    Beckley grinst nur. Lydas Mutter flößt ihm keine Angst ein– vielleicht weil Frauen im Kapitol generell nur eine untergeordnete Rolle spielen. Wie im Davor, am Höhepunkt des Femininen Feminismus. Pressia hat davon gehört.


    Lydas Mutter verzieht das Gesicht, als wäre sie den Tränen nahe– als wüsste sie, dass sie im Grunde nichts ausrichten kann. »Ich will doch nur, dass es meiner Tochter gut geht. Ich habe doch nur das eine Kind.«


    »Was Sie nicht sagen«, erwidert Beckley.


    Da dreht sich Lydas Mutter auf dem Absatz um und schnappt sich ihre Handtasche. Ihr Kleid bauscht sich auf. »Unter diesen Bedingungen kann ich nicht arbeiten! Ich bin Profi!«


    Arbeiten? Also ist das ihr Job– Mutter sein? Pressia wundert sich mehr und mehr.


    »Das Kinderzimmer muss vollständig renoviert werden«, sagt Lydas Mutter in kaltem, distanziertem Tonfall, während sie zur Tür marschiert. »Alles muss fortgeschafft und ersetzt werden. Bis auf den letzten Rest. Haben Sie das kapiert?«


    Beckley schweigt. Er entriegelt die Tür und hält sie Lydas Mutter auf. Als sie das Zimmer verlässt, wirft sie noch einen Blick auf Pressia. Aber es ist kein wütender Blick mehr. Als wäre ihr Zorn plötzlich verpufft, als hätte er einem anderen Gefühl Platz gemacht: Angst.


    Das gefällt Pressia. Sie denkt an El Capitán– Angst ist Macht. Jetzt begreift sie, warum er gefürchtet werden wollte. Dadurch hat er sich sicherer gefühlt. Stärker.


    Als Lydas Mutter verschwunden ist, schließt Beckley die Tür wieder. »Ich schaffe die Culps hier raus«, sagt er. »Du kannst ruhig rübergehen. Lyda ist wahrscheinlich im Kinderzimmer. Den Flur runter und dann die Tür rechts. Ist sicher abgesperrt.«


    »Danke, Beckley.«


    »Wofür?«


    »Du weißt schon.« Er hat zu ihr gehalten.


    Beckley nickt und geht in die Küche.


    Als Pressia durch den Flur läuft, bemerkt sie einen vertrauten Geruch: Rauch.

  


  
    LYDA


    BEWEIS


    Nein. Partridge wird zu ihr zurückkehren. Zusammen werden sie ein neues Leben anfangen. Er liebt sie. Sie weiß noch, wie sie zum U-Bahn-Waggon gewandert sind, wie der staubige Wind ihren Umhang flattern ließ. Da hat er sie geküsst, ganz schnell, bevor Mutter Hestra sich umgedreht hat. Und später, nach den gemeinsamen Stunden im Haus des Gefängnisdirektors, hat er sie angefleht, ihn zu begleiten. Wie er sie damals angesehen hat, wie er sie berührt hat, wie es sich angefühlt hat, wenn sie sich nah waren– das war Liebe. Und Liebe kann doch nicht einfach verschwinden, oder?


    Sie hat Partridge selbst aufgefordert, Iralene zu heiraten, damit die Leute aufhören, aus dem Fenster zu springen. Das war doch richtig so, oder? Oder war es eine Falle? Wollte Partridge nur, dass sie ihm offiziell erlaubt, sie zu verraten?


    Lyda blickt sich im Kinderzimmer um: das zerlegte Gitterbett, die kleine Matratze, die neben einem Haufen zerfledderter Babybücher an der Wand lehnt, die Schüssel, in der sie Seite um Seite verbrannt hat, die aufgereihten Speere, die sie aus den Sprossen geschnitzt hat, die Späne, die überall herumliegen, die Tüten mit den Wollknäueln und Stricknadeln, die Chandry mitgebracht hat. Sie schaut an sich hinab auf ihr zerrissenes Kleid, das schon an der Taille spannt, wo ihr Bauch immer weiter anschwillt.


    Sie ist eine Irre, die im Zimmer einer Irren steht. Wie konnte sie das nur so lange übersehen? Ist sie vor Schlafmangel völlig blind geworden?


    Lyda hebt die Fetzen ihres Kleids auf. Das Kleid kann sie wegwerfen. Dann wird nie herauskommen, was sie damit angestellt hat. »Ich kann mich ändern«, flüstert sie. »Ich kann wieder zur alten Lyda werden.« Sie nimmt sich eine Tüte mit Strickzeug. »Ich krieg das hin.« Doch als sie zu den zerlegten Babybüchern hetzt, um sie irgendwo zu verstecken, stößt sie mit dem Fuß gegen die Ascheschüssel, und die Asche verteilt sich auf dem Boden. Lyda geht in die Knie und versucht, die Krümel in die Schüssel zu wischen, aber dabei schmiert sie den Ruß nur in den Teppich. Je öfter sie es versucht, desto dunkler wird der Fleck.


    Da klopft es an der Tür.


    Nein. Nicht jetzt. »Wer ist da?« Kein Zweifel, es ist ihre Mutter. Ihre Mutter ist noch einmal gekommen, um ihr zu sagen, wie sehr sie sich schämt, was Lyda alles falsch gemacht hat, was für eine schreckliche Tochter sie ist. Sie wird Partridge erzählen, dass Lyda das Kinderzimmer zerstört hat. Dass sie wahnsinnig ist.


    »Lyda.«


    Es ist doch nicht ihre Mutter. Es ist eine Stimme, die Lyda kennt, aber nicht einordnen kann.


    Lyda schleicht zur Tür und legt die Finger auf das Holz, ganz leicht, wie eine Wasserspinne auf einem stillen Teich. Als Kind hat sie mal Wasserspinnen beobachtet– wie sie sich mit ihren zarten Beinen abgestoßen haben, wie sie durch die Luft geglitten sind. »Wer ist da?«


    »Ich bin’s. Pressia.«


    Das kann nicht sein. Das ist ein Trick. Lyda schüttelt den Kopf. »Glaub ich nicht.«


    »Doch. Ich bin’s wirklich. Wir müssen reden, Lyda.«


    Wann hat sie eigentlich das letzte Mal eine ganze Nacht durchgeschlafen? Ist sie so übermüdet, dass sie schon paranoid wird? Andererseits könnte ihre Paranoia absolut berechtigt sein. »Ich trau dir nicht!« Lyda starrt auf die Kameras in den Ecken des Zimmers, auf ihre verhüllten Linsen. »Lass mich allein! Sag Partridge, dass…« Sie verstummt. Sie weiß nicht, was sie ihm sagen will.


    »Ich kann es dir beweisen«, erwidert die Stimme. »Frag mich irgendwas, was nur ich wissen kann.«


    Lyda denkt an das Farmhaus. Dort waren sie alle zusammen. »Das Farmhaus!«, ruft sie. »Erzähl mir davon.«


    »Wir waren zusammen da. Illia auch. Sie hat ihren Mann umgebracht.«


    Illia. Lyda erinnert sich, wie Illia in der Badewanne gelegen hat, die glänzenden, zitternden Fäuste geballt.


    »Illia ist tot«, antwortet Lyda. Vielleicht weiß man im Kapitol von Illias Schicksal. Lyda braucht Details. »Die Tapete. Erzähl mir von der Tapete im Operationssaal.«


    »Segelboote«, entgegnet die Stimme. »Auf der Tapete waren kleine Segelboote. Früher war das Zimmer nämlich kein Operationssaal, sondern ein Kinderzimmer.«


    Lydas Blick schweift durch das Kinderzimmer, das für ihr eigenes Baby vorgesehen war. Hat sie deshalb nach der Tapete gefragt? An der Tapete hat man noch erkannt, dass Illia mal dachte, sie würde ein Kind kriegen. Aber aus irgendwelchen Gründen ist es anders gekommen.


    Und das ist Lydas größte Angst: Wenn Partridge wirklich bei Iralene bleibt, was wird dann aus ihr und dem Baby? Auf einmal ist sie todmüde. Sie lehnt sich an die Wand, legt die Wange an die kühle Mauer, spreizt die Hand auf dem Beton. Und beobachtet den Türknauf. Steht Pressia wirklich auf der anderen Seite? Oder ist das eine List? Sollte man im Kapitol nicht grundsätzlich skeptisch sein?


    Lyda betrachtet den grauen Ascheabdruck ihrer Hand. Dann legt sie den Finger auf den kleinen Knopf am Türknauf, der die Tür entriegelt, dreht ihn herum und öffnet die Tür ein paar Zentimeter weit.


    Sie kann nicht hinsehen. Sie weint sogar, so groß ist ihre Sehnsucht, Pressia wiederzusehen.


    »Lyda.«


    Sie blickt auf.


    Pressia. Wie kann das sein?


    Pressia macht einen Schritt ins Kinderzimmer, schließt die Tür hinter sich und sperrt ab. Dann umarmen sie sich.


    Sie halten sich lange fest.

  


  
    PRESSIA


    CYGNUS


    Lyda zittert am ganzen Leib. Sie bricht fast zusammen. Nur Pressias Arme halten sie aufrecht. »Wir müssen dich hier rausholen. Sobald das Baby da ist, nehmen sie es dir weg und sperren dich ein.«


    Lyda nickt. Hat sie es schon geahnt? Wenn nicht, überrascht es sie trotzdem nicht besonders. »Ich will zurück zu den Müttern. Das Kapitol… das Kapitol ist verloren.«


    »Hör mir zu, Lyda. Wir können das Kapitol zerstören. Wir haben alles, was wir brauchen.«


    »Im Ernst? Und wollt ihr es wirklich tun?«


    »Wenn Partridge die Seiten gewechselt hat, bleibt uns wohl nichts anderes übrig«, antwortet Pressia. »Bradwell und El Capitán sind draußen. Sie warten nur noch auf ein Zeichen von mir.«


    »Auf ein Zeichen, dass sie das Kapitol angreifen sollen… und wie willst du ihnen das Zeichen geben?«


    »Das weiß ich noch nicht. Ich dachte, wenn ich erst mal hier bin, hilft mir schon jemand, ihnen eine Botschaft zu schicken.«


    »Der Cygnus«, sagt Lyda. »Die Anhänger deiner Mutter. Sie sind hier. Sie können uns helfen. Hoffe ich.«


    »Ja, ein Mitglied des Cygnus hat mich in Empfang genommen, als ich am Kapitol angeklopft habe.«


    »Sie werden uns helfen. Irgendwie können wir sie bestimmt kontaktieren. Aber was für eine Botschaft willst du ihnen denn schicken?«


    »Noch will ich sie gar nicht schicken. Ich habe das Heilmittel dabei. Ich muss es irgendwem übergeben, der etwas damit anfangen kann. Wir können die Menschen immer noch retten, Lyda. Die Überlebenden. Wir können sie heilen. Erst muss ich das Heilmittel zu einer vertrauenswürdigen Person bringen. Dann stürzen wir das Kapitol.«


    »Okay«, sagt Lyda. »Aber wie soll die Botschaft aussehen? Was soll drinstehen?«


    »Die Botschaft muss eindeutig von mir sein.«


    »Also irgendein Code?«


    Pressia nickt. »Ich muss Bradwell sagen, dass unser Leben kein Zufall ist. Dass wir erst am Anfang stehen, nicht am Ende. Und natürlich, dass er tun soll, was er tun muss. Er muss sofort begreifen, dass die Botschaft von mir stammt– und dass es Zeit ist, zu handeln. Vielleicht eine Zeichnung?« Sie denkt an den Cygnus, an das Sternbild, an die Anhänger ihrer Mutter. Auf geheimnisvolle Weise ist ihre Mutter immer noch bei ihr. »Vielleicht ein Schwan.«


    »Ich glaube, ich weiß schon jemanden, der uns helfen kann, die Botschaft zu verschicken«, meint Lyda.


    »Wahrscheinlich werde ich mir nie ganz sicher sein, ob das der richtige Weg ist. Aber Partridge… Partridge ist nicht mehr derselbe. Er hat sich verändert.«


    »Ja. Er hat sich verändert.«


    »Er meinte, er kann meinen Großvater zurückholen– von den Toten. Kann er das wirklich? Ist so etwas möglich, Lyda?« Pressia fürchtet sich vor der Antwort, vor einem Ja ebenso wie vor einem Nein.


    »Willst du deshalb noch warten, bevor du ihnen das Zeichen gibst?« Lyda atmet zittrig ein. »Nicht wegen der Überlebenden, sondern wegen deines Großvaters?«


    »Kann das wirklich sein? Dass er noch lebt?«


    »Im Kapitol ist vieles möglich, und auf den ersten Blick ist das meiste gut– aber in Wirklichkeit ist es schrecklich, Pressia. Glaub mir.« Wieder kommen Lyda die Tränen, bis ihr ganzer Brustkorb zittert. »Gib ihnen das Zeichen! Jetzt gleich!«


    Pressia wiegt sie sanft in den Armen. »Noch nicht. Lass mir noch ein bisschen Zeit.«


    »Dann tu mir wenigstens einen kleinen Gefallen«, sagt Lyda mit bebender Stimme.


    »Ja?«


    »Sag dem Wachmann, dass das Gerät kaputt ist.«


    »Was für ein Gerät?«


    »Er weiß schon Bescheid. Das kugelförmige Gerät, das die Bilder in der Luft kreisen lässt. Bitte, sag’s ihm.«


    »Aber im Moment haben wir wirklich Wichti…«


    »Sag’s ihm!«, ruft Lyda.


    »Schon gut«, erwidert Pressia möglichst geduldig. »Ich sag’s ihm. Mach dir keine Sorgen. Wir kriegen das hin.«


    »Ich bin so müde«, murmelt Lyda. »Ich kann überhaupt nicht mehr schlafen.«


    »Jetzt schon. Jetzt bin ich doch da. Jetzt bin ich bei dir.«

  


  
    PARTRIDGE


    MESSINGBETT


    Partridge hebt Iralene auf die Arme und trägt sie über die Schwelle einer Penthouse-Suite. Hier sollen sie ihre Flitterwochen verbringen. Der Luxus, der ihn hier erwartet, sollte ihn daher eigentlich nicht erstaunen– aber Partridge staunt trotzdem. Die Suite ist ein Traum, selbst verglichen mit der Opulenz der heutigen Festlichkeiten. Er stellt Iralene auf ihre Stöckelschuhe. Gemeinsam gehen sie durch ein Wohnzimmer voller Ledermöbel und durch ein Esszimmer, in dem neben der langen Tafel noch ein kleiner Konzertflügel Platz findet, und werfen einen Blick in das Bad, das größer ist als die meisten Schlafzimmer. In der Mitte steht eine geräumige Klauenfuß-Badewanne.


    Doch Partridge denkt ununterbrochen an Pressia. Seit sie aufgetaucht ist, sieht er alles doppelt– einmal mit seinen, einmal mit ihren Augen. Die ganze Überheblichkeit, den ganzen verschwenderischen Prunk. Es ist grausam, im Überfluss zu leben, während man weiß, was in der Außenwelt vor sich geht. Seine Gewissensbisse bringen ihn fast um.


    Iralene hat zu viel Champagner getrunken, Partridge fast noch mehr– viel mehr, als er sollte. Er wollte sein schlechtes Gewissen ertränken. Jetzt bereut er es. Er hat sich den Verstand vernebelt. Dabei muss er zu Pressia und Lyda, und zwar so schnell wie möglich. Aber wie?


    Seine Braut läuft voraus und reißt die Tür zum Schlafzimmer auf. »Das musst du dir anschauen! Das Bett ist größer als ein Swimmingpool!« Sie verschwindet im Zimmer.


    Partridge folgt ihr, doch nach einigen Schritten bleibt er stehen. Das sind keine echten Flitterwochen.


    Iralene steckt den Kopf aus der Tür und entdeckt ihn am anderen Ende des Flurs. »Komm, springen wir ins Wasser!« Sie streift sich die Schuhe ab.


    »Iralene«, sagt er. »Wir wissen doch beide, dass das alles gelogen ist.«


    »Was? Du musst lauter reden, ich versteh dich nicht!«


    Er geht zum Schlafzimmer und lehnt sich in die Tür.


    Iralene ist bereits auf das Bett gekrabbelt– ein Himmelbett mit einer weißen Tagesdecke, auf der bunte Blütenblätter liegen. Sie breitet die Arme aus und lässt sich auf den Rücken fallen. Die Blütenblätter flattern hoch. »Ich versteh dich nicht!«, singt sie. »Ich versteh dich nicht!«


    Partridge geht zum Bett und hält sich an einem der Pfosten fest, als stünde er auf einem schwankenden Boot.


    Es ist ein riesenhaftes Himmelbett– mit einem glänzenden Messinggestell.


    Wie das kaputte Himmelbett im zweiten Stock des Hauses des Gefängnisdirektors, wo Lyda und er sich unter seiner Jacke verkrochen haben, wo sie miteinander geschlafen haben, wo er ihr gesagt hat, dass er sie liebt.


    Ein Messingbett.


    »Da kann ich nicht schlafen, Iralene.«


    Sie hebt den Kopf. »Warum denn nicht?«


    »Ich kann einfach nicht. Du weißt schon, warum.«


    »Ich dachte, du hättest es so gemeint. Was du vorhin gesagt hast. Dein Versprechen. Ich habe es gespürt.«


    »Ich glaube, es war wirklich so gemeint.«


    »Ja?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Weißt du, worin ich wirklich gut bin? Was meine am stärksten ausgebildete Eigenschaft ist?« Iralene stützt sich auf die Ellenbogen. Sie ist wunderschön, wie sie da liegt, inmitten der Blütenblätter.


    »Ich habe keine Ahnung.«


    »Geduld. Ich kann warten.«


    Sie hat recht. Iralene hat ihre ganze Kindheit und Jugend hindurch gewartet– im Kälteschlaf. Und sie ist bereit, noch länger zu warten, bis er sich endlich in sie verliebt, nur in sie allein.


    »Ich muss mit Weed telefonieren«, sagt Partridge. »Er soll Peekins helfen, Pressias Großvater zu wecken. Und mir soll er helfen, die Stahltür der Hochsicherheitskammer aufzubrechen. Ich muss da rein und…«


    »Mir ist alles recht, Partridge– solange du nicht vergisst, dass du mir noch einen Gefallen schuldest.«


    Ihre Stimme besitzt eine Schärfe, die ihm Sorgen bereitet. »Das vergesse ich bestimmt nicht.« Er geht zur Tür.


    »Partridge«, flüstert sie.


    Er hält inne.


    »Vielleicht hast du doch nicht alles so gemeint, was du heute gesagt hast. Aber ich schon. Manchmal lüge ich auch. Manchmal sage ich, was die Leute hören wollen, und manchmal muss ich lügen, um mich zu schützen. Aber heute war jedes Wort ernst gemeint.«


    Partridge nickt, schließt die Tür leise und bleibt noch einige Sekunden auf der anderen Seite stehen. Warum hat Lyda nie auf seine Briefe reagiert? Wie denkt sie inzwischen über ihn? Will er es überhaupt wissen?


    Und Iralene… sie hat jedes Wort ernst gemeint.


    Und er?


    Partridge geht den Flur hinunter ins Wohnzimmer der Suite. Obwohl er frisch verheiratet ist, fühlt er sich unglaublich allein. Wahrscheinlich, weil er ganz und gar allein ist. Seine Mutter, sein Bruder, sein Vater– alle tot.


    Sedge fehlt ihm momentan am meisten. Sedge wäre sein Trauzeuge gewesen. Vielleicht hätte er sogar einen guten Rat auf Lager gehabt. Partridge hat nicht mal ein Andenken an seinen großen Bruder.


    Da erinnert er sich an die Exkursion, die Glassings mit dem Weltgeschichtskurs unternommen hat– zum Archiv für Persönliche Gegenstände Verstorbener. Dort sind die Akademiejungs durch lange Gänge mit alphabetisch geordneten Metallboxen gewandert, und in jeder Kiste befanden sich die Hinterlassenschaften eines Toten.


    Die Box seiner Mutter hat Partridge damals geöffnet– und darin Hinweise gefunden, die ihn schließlich zu ihr geführt haben, Hinweise, die er finden sollte. Doch die Box seines Bruders hat er nicht aufgemacht. Er hat sich nicht getraut. Jetzt wünschte er, er hätte sich überwunden.


    Und plötzlich wird ihm klar, dass er keine Erlaubnis mehr benötigt, um das Archiv für Persönliche Gegenstände Verstorbener zu besuchen. Er ist der offizielle Herrscher über das Kapitol.


    Er will sofort hingehen. Er vermisst seinen Bruder. Er will wissen, was Sedge hinterlassen hat.


    Wahrscheinlich ist sein Plan ziemlich abwegig. Die dumme Idee eines Besoffenen. Aber egal.


    Partridge läuft zur Tür der Suite und öffnet sie. Draußen nimmt ein Wachmann Haltung an. Nicht Beckley, der ist noch bei Pressia, wahrscheinlich sind sie schon bei Lyda angekommen. Diesen Wachmann– Albertson– kennt er nur flüchtig.


    »Sir?«, fragt Albertson.


    »Sie müssen mich eskortieren. Ich mache einen Ausflug.«


    »So einfach geht das nicht, Sir. Ich muss erst eine Erlaubnis einholen. Ich muss telefonieren.«


    »Mit Foresteed?«


    Albertson blickt zu Boden.


    »Ich habe heute geheiratet, Albertson. Wie wär’s, wenn Sie mir ein kleines Hochzeitsgeschenk machen? Sparen Sie sich den Anruf ausnahmsweise. In Ordnung?«


    »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, erwidert Albertson.


    »Aber natürlich wissen Sie es. Stellen Sie sich nicht stur. Wir machen doch nur einen kleinen Ausflug.«


    »Jetzt gleich, Sir?«


    »Jetzt gleich.«


    »Und wohin wollen Sie?«


    »Ich will meinen Bruder besuchen.«

  


  
    EL CAPITÁN


    ICH BIN DABEI


    Ein quälender Druck lastet auf El Capitáns Brustkorb. Er liegt auf dem Boden des Tresorraums. Die Schließfächer an den Wänden verschwimmen vor seinen Augen. Bis auf das Flackern einiger Laternen ist es dunkel. In seinem Rücken schnauft und japst Helmud. »Was ist passiert?«, fragt El Capitán. Ihm dröhnt der Schädel. Und es stinkt nach Biodiesel.


    Eine Hand schließt sich um sein linkes Handgelenk, dann auch um sein rechtes. Als er spürt, wie seine Arme hinter dem Rücken verschnürt werden, bäumt er sich wütend auf. »Scheiße, was soll das?«


    Augenblicklich presst ihn irgendwer in den Staub.


    Und eine Männerstimme ruft: »Bist du fertig da unten, Frost? Hier oben ist alles so weit.«


    »Bin fertig!«, brummt der Mann, der El Capitán am Boden hat.


    Wo ist das Bakterium? Obwohl Helmud schwer auf El Capitáns Rücken liegt, spürt er die scharfen Kanten des Koffers nicht mehr. »Alles klar?«, grunzt er.


    Helmud antwortet nicht.


    »Alles klar?«, schreit El Capitán. »Alles klar?«


    Immer noch keine Antwort. Aber warum fragt er überhaupt noch? Das Bakterium ist weg. El Capitán hat versagt. Sie hatten die Chance, das Kapitol zu stürzen, und er hat’s vermasselt. Es ist aus.


    »Bradwell?«, ruft El Capitán. »Bist du hier irgendwo?« Er versucht, den Kopf zu heben, und schürft sich dabei das Kinn auf. Dann blickt er sich um. Mein Gott, wenn Bradwell erfährt, dass das Bakterium futsch ist…


    Bradwell hockt drüben auf dem Boden. Er ist schon mit einem Lappen geknebelt, seine Arme sind ebenfalls hinter dem Rücken gefesselt. Neben ihm stehen zwei Männer, einer links, einer rechts. Offenbar hat er sich heftig gewehrt– er hat eine Risswunde am Kopf, ein Rinnsal Blut schlängelt sich über seine Schläfe, über den Kiefer bis zum Hals, wo es seinen Kragen rostrot färbt. Jetzt reißt Bradwell den Kopf hoch, und seine Augen schnellen nach oben, zu den Schließfächern hinter ihm. Was will er damit sagen?


    An der dicken, kreisrunden Panzertür steht ein Benzinkanister. El Capitán fragt sich, was die Typen hier unten mit dem Zeug vorhaben. Sicher nichts Nettes.


    Plötzlich schiebt sich Gorse’ Gesicht vor El Capitáns Augen. Der Typ kniet vor ihm, ein altes OSR-Gewehr in der Hand. »Dachtest du echt, wir hätten die ganze OSR-Geschichte vergessen? Einfach vergeben und vergessen? Dachtest du, du musst nur ein bisschen Essen und ein paar warme Mäntel verteilen, und schon sehen wir nur noch den tollen, neuen El Capitán und verdrängen alles andere?«


    »Warum habt ihr Bradwell gefesselt? Er ist doch einer von euch.«


    »Ach ja? Wenn du mich fragst, ist er vom rechten Weg abgekommen. Schließlich hängt er mit dir rum.«


    El Capitán wirft einen Blick auf Bradwell. Es tut ihm leid, dass er ihn in die Scheiße geritten hat. Aber Bradwell zuckt mit den Schwingen– wenigstens einer kann ihm verzeihen. »Ich hab mich geändert. Ehrlich.«


    »Meinetwegen. Aber hast du irgendwann mal für deine Verbrechen bezahlt?«, erwidert Gorse. »Na?«


    Darüber muss El Capitán nicht lange nachdenken. Natürlich nicht. Er hat nie dafür bezahlt. Er hat so vielen den Tod gebracht und selbst überlebt. »Und was habt ihr jetzt mit mir vor?«


    »Mit mir?«, flüstert Helmud.


    »Wir werden Gerechtigkeit walten lassen«, antwortet Gorse, bevor er Frost zunickt, der El Capitán und Helmud immer noch auf den Boden presst. »Knebel sie. Beide.«


    »Warte, Gorse!«, ruft El Capitán. »Ich dachte, wir sind Freunde?«


    »Falsch gedacht.«


    »Aber wir haben deine Schwester doch gefunden!«


    »Noch ein Wort über meine Schwester, und…« Gorse richtet sich auf und zielt mit dem Gewehr auf El Capitáns Kopf. »Vielleicht ist sie tot. Vielleicht ist sie am Leben. Aber das ändert auch nichts mehr daran, dass ich jahrelang dachte, sie wäre tot. Und warum? Wegen dir! Wie viele sind beim Kesseltreiben draufgegangen? Wie viele sind in deinen Käfigen verreckt? Wie viele hast du als lebendige Ziele gejagt, als Schießübung? Hast du überhaupt mitgezählt?«


    El Capitán stemmt sich gegen die Fesseln. Er muss sich befreien, sonst ist er ein toter Mann. Und Helmud auch.


    Als Gorse ihm in die Rippen tritt, beugt El Capitán sich vornüber. Er kauert keuchend auf dem Boden und krümmt sich über den Schmerz. Währenddessen wickelt Frost ihm einen Lumpen um den Mund. Nun kriegt er erst recht keine Luft mehr.


    Gerechtigkeit, denkt El Capitán. Ja. Er hat die Tritte verdient. »Noch mal«, stöhnt er in den Knebel. »Mach schon!« Es ist richtig so. Doch hinter ihm geht Helmuds panisches Jammern schlagartig in ein ersticktes Grunzen über. Helmud darf nicht für El Capitáns Sünden bezahlen. El Capitán wird für ihn kämpfen. Und für sich selbst. Er ist nun mal ein Kämpfer. Ein Kämpfer bis zum Schluss.


    »Die Augen auch?«, fragt Frost.


    »Nein«, erwidert Gorse. »Er soll ruhig alles mitkriegen.«


    Frost reißt El Capitán auf die Beine, und die beiden anderen Typen zerren Bradwell hoch– beide haben zerfressene Gesichter und Metallbeulen an den Armen, als wären sie bei den Explosionen am selben Ort gewesen. Sie können von Glück sagen, dass sie nicht miteinander verschmolzen sind. El Capitán und Bradwell werden durch die eingedellte Panzertür in die verfallenen Überreste der Eingangshalle der Bank geschubst. Dann müssen sie durch eine Lücke in den Trümmern nach oben klettern, was El Capitán alles andere als leichtfällt, da seine Hände unter dem Gewicht seines Bruders gefesselt sind.


    Oben bläst ein kalter, scharfer Wind. El Capitán ist übel und schwindlig, und seine Kopfschmerzen verschlimmern sich noch. Er hat zu viel getrunken. Er ist beinahe froh, dass Frost ihn am Arm gepackt hält. Dadurch kippt er wenigstens nicht um.


    Ein gutes Dutzend Leute erwarten sie, darunter auch ein paar miteinander verklumpte Mehrlinge. El Capitán sucht die Gesichter ab. Vielleicht sind ja irgendwelche Freunde dabei?


    Da hört er eine Stimme, die ihm bekannt vorkommt. »Sei gegrüßt, El Capitán!« Es ist die Kapitol-Verehrerin, die Wilda am Waldrand gefunden hat, nachdem sie wieder vom Kapitol ausgesetzt worden war– ein gereinigtes Kind. El Capitán erkennt sie an der geflochtenen, knotigen Narbe an ihrer Wange. Sie heißt Margit. Und sie hasst ihn.


    Margit kommt näher, schiebt die Finger unter El Capitáns Knebel und zerrt den Lumpen auf sein Doppelkinn. »Was sagt man dazu?«


    »Scheiße.« El Capitán schüttelt den Kopf.


    »Du freust dich wohl nicht, eine wie mich zu sehen?«


    »Beim letzten Mal hatte dich eine Spinne erwischt. Sie hatte sich in dir verbissen. Aber du bist nicht in die Luft gegangen?«


    »Ich wurde verschont. Gott hat mich verschont.«


    »Das war aber nett vom Kapitol. Dich einfach so zu verschonen.«


    »Ja. Aber das Kapitol ist unzufrieden mit uns. Äußerst unzufrieden.«


    »Wieso? Sie wollten ihren Sohn zurück, und jetzt haben sie ihn zurück! Was wollen sie denn noch?«


    »Ich schätze, sie wollen ein weiteres Opfer.«


    El Capitán begreift, worauf dieses Gespräch hinausläuft. »Und du wirst dich sicher nicht selbst opfern.«


    »Ich? Nein. Ich will doch dabei sein, wenn wir hinauf ins himmlische Kapitol gerufen werden. Dann will ich nicht als Asche im Wind treiben.«


    »Verstehe.« Dafür ist der Biodiesel gedacht– sie wollen ihn bei lebendigem Leib verbrennen. El Capitán könnte sich einen schöneren Tod vorstellen… »Ich hätte noch eine letzte Bitte.«


    »Und die wäre?«


    »Lasst meinen Bruder am Leben. Er ist ein Engel. Er hat ein gutes Herz. Lasst meinen armen Bruder am Leben.« Leider kann El Capitán den ironischen Unterton in seiner Stimme nicht ganz unterdrücken.


    »Und wie sollen wir das machen, wenn wir dich töten? Was bist du nur für ein verdorbener Mensch!«


    »Tja, dann müsst ihr euch wohl eine mildere Strafe ausdenken.« El Capitán hebt die Augenbrauen. »Oder wollt ihr eine unschuldige Seele auf dem Gewissen haben?«


    Margit hebt die geballte Faust und lässt die Knöchel auf seine Stirn sausen. El Capitán erinnert sich an seine Großmutter; die hat ihm immer eine Kopfnuss gegeben, wenn er im Weg rumstand. »Umso besser. Das soll deine eigentliche Strafe sein– dass du mit deinen Sünden den Tod deines Bruders verschuldet hast.« Margit wendet sich an Gorse. »Zuerst prügeln wir sie ordentlich durch. Dann setzen wir den Bruder in Brand, damit El Capitán ihn schreien hört.«


    Diese Idee überzeugt Gorse sofort. »Ich bin dabei!«, ruft er, als wolle er sich über El Capitáns gute Laune von gestern Abend lustig machen. »Ich bin dabei!«


    Und bevor El Capitán ihm sagen kann, was er von ihm hält, schiebt Margit ihm wieder den Knebel in den Mund.

  


  
    PARTRIDGE


    SCHUSSWUNDE


    Eine halbe Stunde später stehen Partridge und Albertson am Eingang des Archivs für Persönliche Gegenstände Verstorbener. Sie klopfen an und warten. Es ist mitten in der Nacht. Ob überhaupt noch jemand Dienst hat?


    Doch in dem kleinen Fenster neben der Tür erscheint das blasse Gesicht einer Beamtin. Sie ist überrascht, Partridge zu sehen. Als er ihr zuwinkt, erstarrt sie für einen Moment, ehe sie einen Schlüsselbund hochhält. Dann verschwindet sie, und kurz darauf klicken die Türschlösser.


    Die Tür schwingt auf. »Kann ich Ihnen helfen?« Es ist eine kleine Frau mit akkurat geschnittenem Pagenkopf.


    »Könnte ich vielleicht kurz reinkommen?«, sagt Partridge. »Ich würde gerne nach jemandem suchen…«


    Sie wirft einen Blick über die Schulter. »Es ist spät. Normalerweise haben wir um diese Uhrzeit geschlossen. Aber weil Sie es sind…«, meint sie ehrfürchtig. »Treten Sie ein.«


    »Danke.«


    »Aber Sie wissen schon, dass Ihr Vater noch keine Box hat?«


    »Ich bin nicht wegen meines Vaters gekommen.«


    Albertson räuspert sich. »Sie wollen sicher Ihre Ruhe haben, Sir.« Als er einen Blick auf die Beamtin wirft, nickt sie schnell.


    Dann schließt sie die Tür wieder ab. »Vielleicht kennen Sie sich hier schon aus?«


    »Ja, ich war schon mal hier.«


    »In Ordnung. Ich komme in ein paar Minuten vorbei und schaue, ob Sie Hilfe brauchen.«


    Als Partridge den Gang hinunterläuft, wird er eigentümlich ruhig. Bei seinem letzten Besuch im Archiv ist er als Dieb durch die Reihen geschlichen. Er hatte etwas gestohlen– den Inhalt der Box seiner Mutter. Sein Vater hatte es so eingefädelt. Er hat ihn hereingelegt.


    Nun weiß er von den Machenschaften seines Vaters. Ja, in diesem Augenblick fühlt er sich seinem Vater näher als bei jeder Gedenkzeremonie. Oder kommt sein Vater ihm näher? Gefährlich nah?


    Partridge muss weit nach hinten gehen, das Alphabet entlang. Auf den Fliesen hallen seine Schritte scharf wider– ein hastiges Klopfen, als würde jemand in der Kälte vor der Tür stehen und darauf warten, dass man ihn endlich ins Warme lässt. Als er in den richtigen Gang einbiegt, befürchtet er kurz, es könnte wieder laufen wie letztes Mal, er könnte wieder nicht die Nerven haben, die Box seines Bruders zu öffnen. Doch diese Angst legt sich rasch. Er wird die Box öffnen. Aber egal, was er dort entdeckt, er wird sich nie sicher sein können, ob es die wahren Hinterlassenschaften seines Bruders sind– oder ob sein Vater die Box manipuliert hat, um Partridge zu manipulieren. Dieser Gedanke lässt ihn langsamer gehen. Er will kein neues Rätsel über seinen Vater lösen. Der Alte macht ihn noch verrückt. Lass mich in Ruhe, Mann!


    Im Eiltempo überfliegt Partridge die Namen an der Vorderseite der Boxen; darunter steht jeweils die Todesursache. Natürlich sucht er nach Willux– nach Sedge Watson Willux. Endlich hat er die Vs hinter sich. Doch am Anfang der Ws bleibt er stehen.


    Weed.


    Marta Weed. Victoro Weed. Arvins Eltern. Sie standen auf der Cygnus-Liste. Partridge hat Arvin neulich erst gefragt, wie es ihnen geht. Sie seien erkältet, hat er geantwortet, und nichts weiter. Und jetzt sind sie tot?


    Bei beiden wird dieselbe Todesursache angegeben: INFEKTION. Kurz und bündig.


    Daneben entdeckt Partridge zwei weitere Weeds: Berta, die an einem HERZINFARKT gestorben ist, und Allesandra, unter deren Namen nur ein einziges Wort steht: SÄUGLING.


    Er erinnert sich an die Exkursion mit Glassings’ Weltgeschichtskurs. Arvin hatte damals gefragt, ob sie die Boxen aufmachen dürfen. Er hatte eine Tante gefunden– vielleicht diese Berta. Aber seine Eltern waren noch am Leben. Ist seine Mutter danach noch mal schwanger geworden?


    Partridge verspürt ein seltsames Verlangen, die Boxen von Arvins Eltern zu öffnen. Niemand würde es mitbekommen. Niemand ist in der Nähe.


    Nein. Die Boxen sind heilig.


    Partridge geht weiter, und nach ein paar Schritten steht er vor SEDGE WATSON WILLUX, gleich neben ARIBELLE CORDING WILLUX. Er legt die Finger auf den Namen seiner Mutter. Vor seinem geistigen Auge läuft der Moment ab, in dem sie beide gestorben sind, gemeinsam, Mutter und Sohn: ein Kuss, eine Explosion, ein feiner Blutregen.


    Er schüttelt den Kopf. »Nein. Nicht so. Ich will meine lebendige Mutter sehen.« Er schließt die Augen und denkt an einen Strand. Seine Mutter steht knöcheltief in der schäumenden Brandung, den Wind in den Haaren, und blickt auf den Horizont. »Schau mich an«, flüstert Partridge. Da dreht sie sich um, und er sieht ihr Gesicht. Sie streicht sich das Haar aus der Stirn und betrachtet ihn liebevoll. Voller Liebe. Seine Brust verengt sich.


    Partridge öffnet die Augen. Unter Sedges Namen steht noch immer dieselbe Todesursache wie bei seinem letzten Besuch. Es ist eine Lüge, an die Partridge lange geglaubt hat: SCHUSSWUNDE, SELBST ZUGEFÜGT. Sedge wurde von seinem eigenen Vater ermordet– und das gleich zweimal. Zuerst durch eine Lüge. Beim zweiten Mal musste Willux nur einen Schalter umlegen.


    Als er das erste Mal hier war, hat er es nicht über sich gebracht, die Box zu öffnen– der Inhalt dieser Box sollte alles sein, was von seinem Bruder übrig war? Aber nun wird er nehmen, was er kriegen kann.


    Er zieht die kleine Kiste am Griff aus dem Fach, hält den Atem an und klappt sie auf.


    Leer.


    Er schiebt die Hand hinein, bis auf den Boden. Wie damals, als Sedge ihm gezeigt hat, wie man zum Grund des Swimmingpools taucht– da, wo das Becken am tiefsten ist. Partridge sollte die flache Hand auf den Boden pressen. Die Erinnerung überkommt ihn ganz plötzlich: Sedge hat ihm Schwimmen beigebracht.


    Partridge steckt die Box zurück ins Fach und greift instinktiv nach der Box seiner Mutter.


    Auch leer. Was denn sonst. Was hat er erwartet? Hofft er noch immer, seine Mutter könnte ihm irgendwie helfen?


    Ja, natürlich. Er vermisst sie. Ihm ist schlecht vor Sehnsucht.


    »Schön blöd, wenn nichts mehr da ist, was man klauen kann. Nicht wahr?«


    Er fährt herum. Hinter ihm ist die Beamtin aufgetaucht. Sie wickelt sich in ihre Strickjacke ein und verschränkt die Arme. Partridge steht da wie ein ertappter Schuljunge. Er weiß nicht, was er sagen soll.


    »Ich hatte Dienst, als Sie das letzte Mal hier waren. Genauer gesagt…« Die Beamtin beugt sich zu ihm, sodass ihr ordentlich gestutztes Haar nach vorne schwingt und ihre Wangen einhüllt. »…saß ich an den Monitoren, als Sie die Hinterlassenschaften Ihrer Mutter geklaut haben.«


    »Und dann haben Sie es meinem Vater gemeldet?«


    »Ach, die Befehlskette ist lang und hochkomplex. Ich hatte keine Ahnung, warum Sie die Sachen stehlen sollten. Ich wusste nur, dass es so gewollt war. Sie sollten damit durchkommen.«


    »Ein perfekt ausgeklügelter Plan. Das muss man meinem Dad lassen.«


    Die Beamtin nickt. »Bei Sedge hatte er es auch schon probiert, fast exakt genauso. Ein paar Jahre, bevor Sie hier aufgetaucht sind.«


    »Was soll das heißen– probiert?«


    »Na, Sedge durfte auch eine Exkursion ins Archiv unternehmen– allerdings nicht mit demselben Lehrer. Nein, das war ein anderer. Und Sedge ist auch zur Box Ihrer Mutter gelaufen und hat irgendwelchen Krimskrams gefunden, lauter Plunder eben. Aber er hat das Zeug nicht mitgehen lassen. Er konnte nicht. Er hat sich lange umgeblickt. Wir haben über die Überwachungskameras zugeschaut, ich und ein Kollege. Wir sollten den Diebstahl melden, aber nicht verhindern. Wir haben sogar dafür gesorgt, dass Sedge ganz allein war, und er wollte die Sachen offensichtlich klauen. Aber irgendetwas hat ihn daran gehindert. Ein innerer Widerstand.« Die Beamtin lächelt über die alten Erinnerungen. »Tja, nicht jeder ist zum Dieb geboren.«


    Willux hat Sedge also getestet. Die Frage ist nur, ob Sedge durch sein korrektes Verhalten bestanden hatte– oder durchgefallen war.


    »Aber Sedge hat sich viel Zeit gelassen«, fährt die Beamtin fort. »Er hat die Geburtstagskarte durchgelesen– die war natürlich für ihn, mit seinem Namen drauf. Er hat sich die Kette mit dem Anhänger angeschaut. Und dann war da noch etwas…«


    »Eine Spieluhr?«


    »Stimmt, eine Spieluhr! Ja… also wenn Sie mich fragen, ist ihm etwas klar geworden, als er die Sachen betrachtet hat. Er hatte eine tiefe Erkenntnis. Irgendetwas hat ihn aufgewühlt. Danach wusste er mehr als zuvor.«


    »Vielleicht dass unsere Mutter doch nicht tot war«, sagt Partridge.


    »Meinen Sie?«


    »Wann war das? Vor zwei Jahren?«


    »Ja, in etwa. Kurz bevor er zu den Spezialkräften gegangen ist. Ich habe gehört, er hat sich als Erster freiwillig gemeldet, das Kapitol zu verlassen. Er wollte raus.« Die Finger der Beamtin streichen über die Metallboxen. Ihre Nägel klackern über die Griffe. »Am Ende wollte er seine Mutter suchen gehen? Nicht auf Ihre Weise, sondern auf seine?«


    Sedge hat seinen Körper geopfert. Er hat sich zu einer Kampfmaschine umoperieren lassen, zu einem Tier, das kaum noch sprechen konnte. Doch den wichtigsten Teil seiner Persönlichkeit hat er sich bis zuletzt bewahrt. Er hat sich nie gegen Partridge gewandt. Er hat für ihn gekämpft.


    Partridge legt die Hand vor die Augen und neigt den Kopf. Er weint. Er sieht seinen Bruder vor sich– in dem Moment, als er in die Box ihrer Mutter gesehen hat. Hatte sein Vater auch ihm einen Hinweis untergeschoben, der ihn auf die Fährte ihrer Mutter gesetzt hat? Ging es ihm wie Partridge? Wollte er jeden Winkel der Erde nach ihr absuchen? »Er fehlt mir«, sagt Partridge.


    »Glauben Sie etwa, wir Menschen existieren nur als Körper? Oh nein!«, erwidert die Beamtin. »In diese kleinen Metallboxen passt nur ein einziges Leben eines Menschen. Ihr Bruder ist hier.« Sie wirft die Arme hoch, und ihre Hände zittern, als hätte sich die Luft mit knisternder Elektrizität aufgeladen. »Sie sind alle hier! Sie hüllen uns ein! Sie sind überall!«

  


  
    LYDA


    ROLLEN


    Lyda muss sich beeilen. Auf der anderen Seite ihres Betts liegt Pressia, immer noch in ihrer Uniform, und schläft friedlich. Aber sie könnte jederzeit aufwachen.


    Vorsichtig öffnet Lyda die Schublade des Nachtkästchens und nimmt ihr Babybuch heraus. Als sie es aufschlägt, sieht sie ihre krakelige Schrift: Diese Sehnsucht. Diese Sehnsucht. Diese Sehnsucht. Nur diese zwei Worte, seitenweise. Sonst hat sie nichts hineingeschrieben.


    Die Ränder sind leer. Lyda dreht das Buch auf die Seite und kritzelt an den äußersten Rand, was Pressia Bradwell mitteilen will– die Botschaft, den Code: Unser Leben ist kein Zufall. Wir stehen am Anfang, nicht am Ende. Tu, was du tun musst. Darunter skizziert sie einen Schwan auf einer Welle. Letzte Nacht hat sie sich wahrscheinlich angehört, als hätte sie den Verstand verloren, doch sie konnte noch klar denken. Sie wusste, wie der nächste Schritt aussehen muss, was sie zu tun hat. Ihr Herz war gebrochen, zerschlagen, aber nun ist sie ganz ruhig, trotz des quälenden Schmerzes, der sie wohl nie mehr verlassen wird. Ihr ist klar, wie es weitergehen muss. Pressia will noch abwarten, sie will das Kapitol noch nicht stürzen. Aber sie dürfen nicht abwarten.


    Lyda reißt den Rand der Seite ab. Die Botschaft. In der Nacht hat sie Freedle fliegen lassen; jetzt schnalzt sie leise mit der Zunge und ruft nach ihm. Sekunden später hört sie das Summen surrender Flügel, und dann landet er auch schon auf ihrer Handfläche. »Vor langer Zeit hat Pressias Mutter dich losgeschickt. Du solltest ihre Tochter finden, und das hast du geschafft. Diesmal wird der Cygnus dich ins Freie bringen– hoffe ich jedenfalls. Dann musst du Bradwell finden. Du musst ihm die Botschaft überbringen.«


    Sie hebt einen seiner Flügel an. Durch die dünne Hülle seines federleichten Körpers sieht sie Freedles inneren Mechanismus. Sie rollt den langen, schmalen Papierstreifen ein und steckt ihn in eine Lücke in der Hülle. Doch ein Stück lässt sie herausstehen, wie einen Hundeschwanz, damit sie draußen eine Chance haben, die Botschaft zu finden.


    Die Zikade entfaltet ihre zarten Metallflügel, und nach zwei, drei Schlägen hebt sie von Lydas Hand ab und flattert durch den Raum.


    Lyda geht zum Schrank und gräbt sich durch die Umstandskleider. Die Drahtkleiderbügel knirschen über die Stange. Doch dahinter stoßen ihre Finger nur auf die Rückwand des Schranks. Wo ist ihr Panzer aus geflochtenem Draht?


    Weg. Einfach weg.


    Waren sie in der Nacht hier, haben sie ihn geklaut? Wussten sie die ganze Zeit davon? Lyda fühlt sich entblößt, verraten. Sie hatte sich eine Rüstung geschaffen, um sich zu schützen, und nun ist sie wehrlos.


    Da hört sie Stimmen auf dem Flur– ein hektisches Gespräch. Lyda legt das Ohr an die Tür. Sie erkennt Chandrys Stimme, ihr typisches durchdringendes Nölen, und die sonore Stimme eines Wachmanns. Vielleicht hat Chandry sich vorhin höchstpersönlich ins Zimmer geschlichen, in ihren Kleidern gewühlt und den Panzer herausgerissen. Ja, bestimmt hat sie ihn schon weggeschmissen.


    Die Stimmen verstummen. Stattdessen hört Lyda ein Quietschen und Rattern, als würde irgendetwas über den Holzfußboden des Flurs rollen. Dann knallt es drüben im Kinderzimmer. Lyda weiß, was los ist. Sie machen alles kaputt, was sie sich aufgebaut hat.


    Der Lärm weckt Pressia. Sie regt sich und richtet sich auf.


    Lyda legt sich den Zeigefinger auf die Lippen.


    »Was machen die da?«, fragt Pressia.


    »Das ist Chandry Culp. Sie sollte mir Stricken beibringen, Stricken und… na ja, wie man eine gute Mutter ist. Jetzt nimmt sie das Kinderzimmer auseinander. Sie schlägt alles kurz und klein.«


    »Ja. Deine Mutter hat Beckley befohlen, das Kinderzimmer komplett renovieren zu lassen.«


    »Meine Mutter. Jetzt hat sie endlich genug Beweise, um mich für immer wegzusperren. Erst nehmen sie mir das Baby weg, dann erklärt sie mich offiziell für verrückt. Vielleicht bin ich ja wirklich verrückt.« Lyda setzt sich neben Pressia auf das Bett.


    »Das darfst du nicht sagen«, erwidert Pressia.


    »Hey, ihr zwei!«, schrillt Chandrys Stimme durch die Tür. »Kommt mal her!« Soll Lyda jetzt auch noch helfen, das Kinderzimmer zu zerstören? Gehört das zu ihrer Strafe?


    Lyda schnalzt mit der Zunge, um Freedle anzulocken, der noch immer durch die Luft kreiselt.


    »Freedle!«, ruft Pressia.


    »Freedle geht’s gut«, sagt Lyda schnell, fängt ihn in der hohlen Hand und schiebt ihn in die Tasche ihres Sweatshirts. »Aber wir verstecken ihn lieber.«


    Pressia fasst sie an der Hand. »Glaubst du, wir schaffen das?«


    Lyda weiß, was sie meint– glaubst du, wir schaffen es hier raus? »Wenn wir wollen, schaffen wir alles.«


    Sie treten auf den Flur. Die Tür des Kinderzimmers steht offen. Drinnen beugt Chandry sich in einem vornehmen blauen Hosenanzug über einen großen, fahrbaren Müllcontainer. Gerade wirft sie ein Bündel handgeschnitzter Speere weg. Das kugelförmige Gerät ist bereits verschwunden. Chandry hängt sich ganz schön rein. Sie schnauft und schwitzt und murmelt dabei wütend vor sich hin: »Was für ein heiliges Durcheinander. Also wirklich! Ich glaub es nicht!« Als Pressia und Lyda in der Tür auftauchen, deutet sie auf Pressia. »Du da! Du packst mit an!«


    »Und ich?«, fragt Lyda.


    »Irgendwer hat gemeldet, dass das Gerät nicht mehr funktioniert. Der Techniker ist schon da.« Lyda sieht Pressia an– sie hat es dem Wachmann tatsächlich gesagt! »Du sollst ihm erklären, was genau kaputt ist. Ich persönlich finde ja, man sollte dir das Gerät wegnehmen, aber meine Meinung interessiert ja niemanden. Wieso auch!«


    »Okay«, erwidert Lyda. »Ich geh dann mal rüber.«


    »Aber danach kommst du sofort wieder her. Du warst sehr böse. Hast du das verstanden? Furchtbar böse! So kann es nicht weitergehen!«


    »Wird es auch nicht. Versprochen.«


    Als Chandry widerwillig nickt, läuft Lyda schnell ins Wohnzimmer– am Esstisch sitzt Boyd in seinem gewohnten grauen Overall und werkelt an dem Gerät herum. »Toll, dass Sie wieder so schnell kommen konnten«, sagt Lyda.


    Boyd steht lächelnd auf. »Stets zu Diensten, Ms Mertz.«


    »Haben Sie es schon repariert?«


    »Ich bin dabei. Ich glaube, es liegt an den Kabeln.«


    Das Gerät funktioniert perfekt. Also weiß Boyd, dass sie ihn aus einem anderen Grund sehen wollte? »Ohne Ihre Hilfe würde ich das nie hinkriegen«, meint Lyda.


    »Kein Problem. Ich mach das schon.«


    »Müssen Sie es mit in die Werkstatt nehmen? Ich dachte, vielleicht wäre es besser. Es muss ja nicht immer hier rumstehen!« Lyda will ihm irgendwie klarmachen, dass er ihr helfen muss, hier rauszukommen– ihr und Pressia. Aber sie kann nur in Rätseln sprechen.


    »Da haben Sie natürlich recht. Hab schon drüber nachgedacht.«


    »Ja?«


    »Ja.«


    Boyd schraubt die Rückwand des Geräts wieder an, zieht die Schrauben fest und überreicht es Lyda. »Aber es geht auch so. Alles in Ordnung.«


    Lyda betrachtet das Gerät bewundernd. »Sie haben mir das Leben gerettet.« Und dabei denkt sie: Retten Sie uns!


    »Vorhin bin ich Chandry über den Weg gelaufen«, meint Boyd nebenbei, während er sein Werkzeug zusammenpackt. »So eine nette Überraschung!«


    »Sie kennen sich?«


    »Wir sind Nachbarn. Mr und Mrs Culp sind ganz feine Leute.«


    Lyda zuckt innerlich zusammen. Was will er ihr damit sagen?


    »Die beiden sind immer da, wenn man sie braucht. Eine tolle Nachbarschaft.«


    »Im Ernst?«, fragt Lyda.


    »Ja, klar«, antwortet Boyd. »Auf die Culps ist Verlass.« Will er ihr damit sagen, dass sie sich auf Chandry verlassen soll? Das kann doch nur ein Witz sein. Lyda kommen fast die Tränen. Sie soll sich den Culps anvertrauen? Den Culps? Was, wenn Boyd falschliegt? Dann landet sie im Therapiezentrum. Aber wenn Boyd zum Cygnus gehört, könnten auch die Culps dazugehören, und dann wäre Chandry vielleicht ihre einzige Chance…


    Boyd streckt die Hand aus. Er will sich verabschieden. Lyda umarmt ihn und flüstert: »Bring ihn ins Freie. Er ist ein Bote. Lass ihn frei.« Dabei nimmt sie Freedle aus dem Sweatshirt und steckt ihn in die Seitentasche von Boyds Overall.


    Als sie Boyd loslässt, blickt er sie verwirrt an. Hoffentlich wird er Freedle finden und begreifen, was sie von ihm will. Und hoffentlich werden Freedles Kraft und Intelligenz ausreichen, um die Botschaft zu überbringen. Lyda lächelt Boyd an und klopft ihm auf die Schulter.


    »Passen Sie gut auf Ihre kostbare Kugel auf«, meint er mit einem Blick auf das Gerät– und auf Lydas Bauch. Passen Sie gut auf Ihr Baby auf. Das will er ihr sagen. Ist das ein endgültiger Abschied?


    »Das mache ich, Boyd. Und vielen Dank«, erwidert Lyda. »Danke für alles.«


    »Gern geschehen. Ich hoffe, ich konnte helfen.« Boyd lächelt. Ein müdes Lächeln, in dem eine leise Hoffnung mitschwingt.


    Lyda lächelt ebenfalls und hastet zurück zum Kinderzimmer.


    Als sie eintritt, ist Pressia nirgends zu sehen. Mitten im Zimmer steht der fahrbare Müllcontainer. Chandry mustert Lyda aufmerksam– und wirft einen schnellen Blick auf die Kameras, die oben in den Ecken angebracht sind. Die Tücher, die Lyda vor die Linsen gehängt hatte, sind verschwunden. Doch eine Kamera ist zur Seite gebogen, sodass sie fast direkt auf die Wand gerichtet ist.


    »Wie lange willst du da noch rumstehen?«, keift Chandry. »Eigentlich solltest du das alles alleine machen!« Ihr Tonfall hat sich nicht verändert. Ist das Ganze nur Show? Chandry hält Lyda einen Speer hin. »Weg damit!« Ihr Kinn zuckt zum Container.


    Lyda nimmt den Speer, geht zum Container und schaut hinein– zwischen den traurigen Überresten ihres Zimmers, zwischen den zerknickten Buchseiten und zerbrochenen Speeren, den Fetzen des Kleids, den leeren Buchdeckeln, neben der umgekippten Ascheschüssel und dem Gerippe des Gitterbetts kauert Pressia. Pressia nickt Lyda zu, und Lyda versteht: Auf die Culps ist Verlass. Sie legt den Speer in den Container und dreht sich um.


    Chandry stampft mit einem weiteren Bündel Speere in der Faust durch das Zimmer, stellt sich dicht an die Wand und zeigt auf die Kamera über ihr, die schief und krumm in der Halterung hängt– als wäre irgendetwas dagegengeprallt, vielleicht sogar ein Speer. »Schieb das Ding hier rüber! Und nicht trödeln!«


    Lyda gehorcht. Sie manövriert den Container an die Stelle, auf die Chandry deutet. Dann nickt Chandry ihr zu: Die Kameras sehen dich nicht mehr. Steig ein.


    Im Container ist es dunkel, und zwischen den Trümmern ihres Zimmers findet Lyda kaum noch Platz. Während sie den Kopf einzieht, plappert Chandry weiter: »Was ist nur in dich gefahren, hier so ein grausiges Chaos zu veranstalten? Ein Kind ist ein Geschenk! Ein Segen!«


    Nun kauern Lyda und Pressia gemeinsam auf dem Boden des Containers. Es ist eng und staubig, überall klebt Asche. Lyda fühlt sich fast wie zu Hause.


    Chandry wirft noch die letzten Speere hinein. »Und an diesem schrecklichen Ort wolltest du dein Kind aufziehen? Was hast du dir dabei gedacht!? Aber deine Mutter wusste ja, dass es so kommen musste!«


    Das tut weh. Was hat ihre Mutter herumerzählt?


    »Du brauchst Hilfe! Professionelle Hilfe! Wobei, wahrscheinlich hilft das auch nichts mehr. Einmal verrückt, immer verrückt!«


    Lyda schließt die Augen. Sie hat verstanden. Chandry will sie warnen: Wenn Lyda nicht sofort flieht, wird ihre Mutter bald mit einem Trupp Pfleger auftauchen, die sie ins Therapiezentrum schaffen und wegsperren. Einmal verrückt, immer verrückt. Lyda denkt an das psychologische Gutachten: Einweisung auf Lebenszeit. Als sie die Augen öffnet, fasst Pressia nach ihrer Hand. Sie kann am besten nachvollziehen, was Lyda im Moment durchmacht– wenn man so will, verliert sie gerade ihre Mutter. Vielleicht ist es sogar schlimmer: Ihre Mutter lehnt sie ab. Pressia drückt Lydas Hand. Lyda erwidert den Druck.


    Dann klappt Chandry den Deckel des Containers zu. Es wird dunkel. Lyda hält sich an Pressias Hand fest.


    Der Container setzt sich in Bewegung. Die Rollen rumpeln über Fliesen. Lyda lauscht dem leisen Quietschen.


    Chandry schiebt sie aus dem Zimmer. Doch auf dem Flur bleibt der Container stehen. Ist Chandry einfach gegangen?


    Nein. Sie ist wieder da. Sie summt eine kleine Melodie und rollt den schweren Container weiter.


    »Die Arme steht unter Schock«, sagt sie kurz darauf zu dem Wachmann. »Und wir wollen doch nicht, dass sie das Kind verliert. Lassen Sie die Mädchen schlafen. Sie haben schon gegessen, und jetzt liegen sie endlich brav im Bett. Am besten stören Sie sie heute gar nicht mehr. Verstanden?«


    Offenbar nickt der Wachmann, denn Chandry schiebt den Container wieder an. Unter ihnen stocken und knarren die Rollen. Als Lyda die Hand ausstreckt, um sich am Boden abzustützen, stoßen ihre Fingerspitzen auf ein dichtes Drahtgeflecht– der Panzer. Er liegt unter ihr. Chandry hat ihn weggeworfen, damit Lyda ihn behalten kann.

  


  
    EL CAPITÁN


    ENGEL


    Dicke Seile schneiden in El Capitáns Arme. Er hängt am Metallgerüst der großen Schaukel hinter der ehemaligen Grundschule. Helmud klammert sich an seinen Nacken. Vor ihnen stehen die Überlebenden Schlange– jeder will El Capitán mit einem Knüppel schlagen. Er sieht sie nur noch mit einem fast vollständig zugeschwollenen Auge; das andere ist seit der ersten Prügelrunde komplett dicht. Da durften alle auf einmal. Durch den tränenden Augenschlitz kann er die verzerrten, krummen Gestalten bloß schemenhaft erkennen, die Details ihrer Narben und Verschmelzungen verschwimmen. Ist auch besser so.


    Die Leute in der Schlange haben sich ihre Folterwerkzeuge selbst ausgesucht. Manche Stöcke sind dünn wie Peitschen, andere schwer wie Kanthölzer. Einer hat sich einen alten Golfschläger gegriffen, ein verbogenes, schartiges Eisen. Und so ziehen sich die verschiedensten Risswunden, blauen Flecken und Schwielen über El Capitáns Körper. Seine blutige Haut brennt. Heißer Schmerz jagt ihm durch den Schädel, bis ihm fast das Hirn schmilzt.


    El Capitán erinnert sich an eine Kindheitsszene: Er steht mit verbundenen Augen da. Jemand drückt ihm einen Knüppel in die Hand, mit dem er auf den bunten Papieresel einschlagen soll, der über ihm an einem Ast hängt. Es ist eine Geburtstagsfeier. Er trägt eine neue Cordhose, die bei jedem Schritt raschelt. Seine Mutter ist die ganze Zeit bei der Feier geblieben, was sie sonst nie macht, und sie hält Helmud immer an der Hand, statt ihn rumlaufen zu lassen.


    Die Eltern des Geburtstagskinds, eines Mädchens, müssen sehr reich sein– sie haben einen Swimmingpool im Garten. Aber es ist Herbst und der Pool ist abgedeckt.


    Die Geschenke sind schon ausgepackt. Über El Capitáns Geschenk haben sich alle lustig gemacht. Es war eine Puppe. Eine billige Plastikpuppe, und das Geburtstagskind ist sowieso schon zu alt für Puppen. Als er den Esel hauen darf, schlägt er deshalb besonders fest zu. Und als es heißt, jetzt sei der Nächste dran, macht er einfach weiter. Er schlägt auf den Esel ein, bis es knallt und Süßigkeiten auf ihn herabregnen. Sie rieseln aus dem Loch, das nun im Bauch des baumelnden Esels klafft, und verteilen sich überall.


    Er nimmt die Augenbinde ab und sieht zu, wie sich die anderen um die Süßigkeiten balgen. Helmud reißt sich von ihrer Mutter los und mischt mit. Aber El Capitán wird immer wütender. Die anderen haben ihn ausgelacht, und jetzt werden sie auch noch dafür belohnt. »Komm, greif zu«, sagt der Vater des Geburtstagskinds und gibt ihm einen Schubser.


    El Capitán will nicht. Er will sich nicht um die milden Gaben irgendeines reichen Mädchens prügeln. Er steht am Rand und schaut zu. Und später klaut er Helmud ein paar Süßigkeiten. Warum nicht? Die Welt ist ihm was schuldig.


    Jetzt ist er der Esel.


    Und er hat die Prügel verdient. Selbst wenn er ansonsten wie ein Heiliger gelebt hätte– er hat das Bakterium verloren.


    Die Leute schreien seinen Namen. Sie verspotten ihn. Schweiß und Blut nehmen ihm die Sicht. Trotz der üblichen Wolkendecke ist die Sonne viel zu hell. Sie brennt sich in seinen Kopf. El Capitán blinzelt. Der Großteil seiner Peiniger gehört zu den Kapitol-Verehrern, doch auch ein paar Mütter haben sich dazugesellt. Sie verabscheuen ihn zutiefst. Und er entdeckt sogar einige OSR-Soldaten. Die müssten ihm doch wirklich dankbar sein?


    Für einen kurzen Moment stellen seine Augen auf die Gesichter der Soldaten scharf. Es sind magere Gesichter. Auf den Rekrutierungsplakaten hat er seinen Leuten Essen ohne Angst versprochen– der Zusammenhalt sei ihre Rettung. Dann ist er abgehauen, und die Menschen haben gelitten. Er hat sie im Stich gelassen. Klar, dass sie seine brutale Hinrichtung nicht verpassen wollen. Viele sind gestorben, alle anderen sind am Verhungern. El Capitán weiß, was es bedeutet, verlassen zu werden. Er sucht den Himmel nach Flugzeugen ab– nach einem kleinen Gruß von seinem Vater, dem Piloten, der seine Familie verlassen hat, bevor El Capitán auch nur ein paar Erinnerungen an seinen Daddy aufbauen konnte.


    Doch die Soldaten wirken hochzufrieden. Es geht doch nichts über eine handfeste Folterorgie. Irgendwer muss für das viele Leid büßen, und wenn mal wieder ein Sündenbock auserkoren wird, geht es allen besser. El Capitán kennt das Gefühl. Manchmal hat er irgendwen umgebracht, nur weil er dachte: Die Menschen verdienen den Tod.


    Aber er hat gesagt, dass es ihm leidtut. Und er hat gespürt, wie ihm vergeben wurde, von Gott oder der Heiligen Wi oder irgendeiner anderen höheren Macht, die er nie begreifen wird. Also, warum muss er jetzt dermaßen leiden? Hat er das wirklich verdient? Hat Gott ihn abgeschrieben?


    Viele seiner Peiniger sind schmal und drahtig, aber kräftiger, als man denkt; andere protzen mit muskelbepackten Schultern und dicken Wampen. Und ihre Augen sind natürlich nicht verbunden. Ist das nicht unfair? Sie verfehlen ihr Ziel nie. Doch jeder darf nur dreimal zuschlagen. Sobald jemand zu einem vierten Schlag ausholt, ist Margit zur Stelle. Sie achtet darauf, dass die Schlange in Bewegung bleibt. »Stopp!«, ruft sie. »Die anderen wollen auch mal. Stell dich wieder hinten an.«


    El Capitán sieht sich nach Bradwell um. Bei der ersten Runde, als alle auf einmal durften, musste er zuschauen, aber verprügelt wurde er nicht. Bis zu einem gewissen Grad scheinen ihn die Überlebenden noch zu respektieren. Und nun ist er verschwunden.


    Manche rufen einen Namen, während sie El Capitán traktieren– den Namen eines Toten, eines seiner Opfer oder irgendeines Menschen, der vielleicht noch am Leben wäre, hätte El Capitán nicht mitgeholfen, das grausame Regime der alten OSR zu errichten. Die Namen gellen ihm in den Ohren. Zu Beginn hat er sich noch hin und her geschmissen, um den Schlägen zu entgehen. Dann hat er nur noch die Muskeln angespannt. Seit einer Weile lässt er es einfach geschehen.


    Ein gedrungener Mann mit ausladendem, tonnenförmigem Brustkorb drischt ihm ein Kantholz auf die Schenkel. »Minnow!«, brüllt er dabei. »Minnow Wells! Meine Minnow!« Es klingt nach dem Kosenamen eines Kindes. Als seine Mutter ihn plötzlich nicht mehr Waldy nannte, veränderte El Capitán sich– als hätte sie ihn zu einem neuen Menschen gemacht. Vielleicht war Minnow die Tochter oder der Sohn des Mannes. Oder seine Liebste?


    El Capitán steckt die Prügel ein und flüstert dabei: »Minnow. Minnow Wells.«


    Irgendwann wird der entscheidende Schlag kommen– wie damals, als El Capitán das Loch in den Papieresel gehauen hat. Wahrscheinlich wird er nicht langsam ausbluten, sondern schon vorher inneren Verletzungen erliegen. Welches Herz wird zuerst stehen bleiben? Seines oder Helmuds?


    Vor einiger Zeit hat er sich vorgestellt, wie es wäre, Pressia von Bradwells Tod zu berichten. Nun wird Bradwell ihr vermutlich von seinem und Helmuds Tod berichten. Und vielleicht wird sie in diesem Moment begreifen, dass sie ihn doch geliebt hat. Das wäre schön. Das ist El Capitáns einziger Wunsch. Er malt sich aus, wie Pressia um ihn weint. Und wie Bradwell sie tröstet.


    In seiner Vorstellung sitzen Bradwell und Pressia im zersplitterten Kapitol.


    Sie haben sich in eine neue Realität gerettet– aber El Capitán wird es nicht mehr schaffen.


    Es hat nicht viel gefehlt.


    Ein besonders brutaler Schlag. El Capitáns Körper krümmt sich und schwingt hin und her. Die Menschenmenge jubiliert. Inzwischen sind es Hunderte. Doch El Capitán erinnert sich an ein Gefühl der Schwerelosigkeit– am Himmel, im Luftschiff. Sollte er eine Seele besitzen und sollte die Seele den Körper beim Tod tatsächlich verlassen, soll sie davonfliegen wie sein Luftschiff.


    Ich will fliegen. Das ist sein neues Gebet. Nur noch einmal fliegen.


    Er kämpft gegen die Bewusstlosigkeit an, gegen die grauen Vorhänge, die sich vor seinen Augen zuziehen. Dunkelheit. Er bäumt sich auf. Er wehrt sich. Aber seine Hände sind über dem Kopf verschnürt– blau angelaufene Klauen. Er versucht, seine Lippen zu befeuchten, und schmeckt Blut. Ein Summen in seinem Ohr. Helmud murmelt ein Lied, das ihm bekannt vorkommt. Aber wie heißt es? Wie…


    Auf einmal bleiben die Schläge aus. Der Wind rauscht in El Capitáns Ohren. Ansonsten ist alles ruhig.


    Bis die Stimme ertönt.


    El Capitán öffnet ein schmerzendes Auge.


    Als Erstes sieht er Bradwells weit gespreizte Schwingen, seine vom Wind zerzausten Federn. Die Überlebenden halten sich an ihren Knüppeln und Prügeln fest und schweigen.


    Bradwell ist ein guter Redner. War er schon immer. Er kann die Menschen zwingen, ihm zuzuhören. Die Schattengeschichte, der Untergrund. Er hatte Anhänger. Er war der Anführer einer Bewegung.


    Hat er Gorse überredet, ihn zu den Überlebenden sprechen zu lassen? Hat er die Verteidigung des Verurteilten übernommen? Will er El Capitán und Helmud retten?


    El Capitán schnappt ein Wort auf: böse. Oder das Böse? Vielleicht will Bradwell sie doch nicht retten? El Capitán weiß, wie sich das Böse anfühlt. An der Oberfläche, dicht unter der Haut, gleicht es dem Hass. Aber tief im Inneren, in den Eingeweiden, ist es nichts anderes als Angst. Angst ist der Ursprung des Bösen. Und das Hassen ist El Capitán schon immer leichtgefallen, weil er sich selbst gehasst hat– aus tiefster Überzeugung, durch und durch, als hätte ihn der Selbsthass durchsiebt wie eine Salve Schrot.


    Eine Sekunde lang ist ihm alles egal. Sollen sie mich doch totschlagen. Sollen sie mir ihren Hass ins Fleisch prügeln. Denn das wäre seine Rache. Ein Mord– davon kann man sich nicht reinwaschen. Ein Mord lastet für immer auf dem Täter, auch wenn die Schuld zu mehreren vielleicht leichter zu ertragen ist, da man sie hin und her schieben kann. So etwas lässt einen nicht los. Das Opfer verfolgt den Mörder.


    Es wären sogar zwei Opfer. Helmud ist auch noch da.


    Gleichheit. Darüber spricht Bradwell nun. Gleichheit? In dieser Welt?


    El Capitán kann ihm nicht folgen– aber seine Worte tun ihre Wirkung. Irgendjemand klettert auf das Schaukelgerüst und säbelt die Seile mit einem Messer durch, während ein paar andere El Capitáns Beine festhalten, damit Helmud und er nicht auf den Boden knallen.


    Sie wurden begnadigt. Von Gott? Von der Heiligen Wi? Oder von Bradwell?


    Dann taucht er vor ihnen auf. Bradwell. Er umarmt El Capitán und Helmud.


    »Wie hast du das gemacht?«, flüstert El Capitán mit seinen geschwollenen, aufgeplatzten Lippen.


    »Gorse und ich haben uns geeinigt. Ich bringe ihn zu seiner Schwester. Dafür durfte ich ein paar Worte zu den Leuten sagen. Ich habe ihnen erzählt, ich wäre ein Bote Gottes. Ein Engel.«


    El Capitán lächelt, was allerdings ziemlich wehtut. »Die Flügel. Nicht schlecht.«


    »Ja. Endlich waren sie mal zu irgendwas gut.«


    »Gut«, sagt Helmud.


    Bradwell winkt ein paar Überlebende herüber. »Macht sie sauber! El Capitán hatte sich verirrt. Nun hat er den Weg ins Licht gefunden.«


    Die Überlebenden rufen einander Befehle zu und mustern El Capitán und Helmud mit entgeisterten, beinahe ehrfürchtigen Blicken. El Capitán wird nervös. Angst wäre ihm lieber als Bewunderung, denn damit hätte er Erfahrung– doch beides läuft auf dasselbe hinaus: Macht. Kurz fragt er sich, ob Bradwell ihn und Helmud retten wollte, weil er sie als Brüder betrachtet, oder ob er andere, kompliziertere Gründe hat. Ahnt er, dass er El Capitán braucht, um seine Ziele zu erreichen? Und was ist sein wahres Ziel? Das Kapitol zu stürzen? Oder Pressia rauszuholen, bevor sie beschließt, in der Kuppel zu bleiben?


    »Und jetzt?«, fragt El Capitán, doch Bradwell versteht kein Wort. El Capitáns Kehle bringt nur noch ein krächzendes Flüstern hervor, das seine zerfetzten Lippen weiter verzerren.


    Bradwell geht in die Hocke und legt ihm eine Hand auf die Brust. »Was hast du gesagt?«


    »Und jetzt?«, wiederholt Helmud für seinen Bruder.


    »Jetzt warten wir auf die Botschaft«, antwortet Bradwell.


    »Auf die Botschaft von Pressia?«, ächzt El Capitán.


    »Auf eine Botschaft des Himmels!«, ruft Bradwell so laut, dass es auch die Überlebenden hören. »Wer soll uns denn sonst leiten?«


    Das fahle Sonnenlicht verdichtet sich um Bradwells Gesicht. Dunkelheit sickert in den Rand von El Capitáns Blickfeld. Er blinzelt. Er versucht, noch etwas zu sagen. Doch bald sieht er nur noch Finsternis.

  


  
    PARTRIDGE


    TRAUM


    Partridge wacht auf. Neben ihm steht eine dunkle Gestalt. Er zuckt zusammen und schnellt hoch. »Was zur…«


    Er liegt auf dem Sofa der Luxussuite. Die Gardinen sind zugezogen, nur ein zentimeterbreiter Lichtstreifen erhellt das Zimmer. Foresteed starrt auf ihn herab. Er trägt eine Uniform, ein altes Militärdress aus der Zeit der Rechtschaffenen Roten Welle. An seinem Bizeps prangt eine rote Armbinde, auf seiner Brust glitzern Medaillen, auf seinem Kopf sitzt eine Kappe, leicht angewinkelt in die Stirn gezogen.


    »Mann, was wollen Sie hier!?«, fragt Partridge.


    »Es ist an der Zeit. Der Tag, auf den wir jahrelang gewartet haben, ist gekommen.« Foresteed klingt richtig sentimental.


    »An der Zeit wofür, Foresteed?«


    »Sie wollen uns ans Leder– und Ihr Vater ist tot. Wir sind auf uns gestellt. Sie und ich.«


    »Wer will uns ans Leder? Scheiße, was reden Sie da für ein Zeug? Und wo ist Beckley? Wo ist Iralene?«


    »Ich wollte Sie unter vier Augen sprechen.« Foresteed greift in die Tasche seiner dunklen Uniformjacke. »Ich habe Ihnen etwas mitgebracht. Eine neue Aufnahme.« Er holt einen Handheld hervor. »Sie müssen nur auf Play drücken.«


    »Ich will keine Aufnahmen mehr sehen. Kapiert?«


    Foresteed knöpft die Uniformjacke auf. Ein Halfter spannt sich über seine Brust. Er zieht eine kompakte Pistole heraus– ein altmodisches Ding, vermutlich ebenfalls ein Relikt aus dem Davor. Er lässt den Arm hängen, die Pistole auf den Boden gerichtet. »Drücken Sie auf Play.« Die Ruhe, die er dabei ausstrahlt, beunruhigt Partridge am meisten. Eine eisige, blutleere Kälte.


    Partridge schluckt. Sein Mund ist trocken. Dann drückt er auf Play. Der Bildschirm bleibt dunkel– es ist eine reine Tonaufnahme: Stimmen, etwas dumpf, aber verständlich.


    »Wir müssen dich hier rausholen.« Das ist Pressia. Kein Zweifel. »Sobald das Baby da ist, nehmen sie es dir weg und sperren dich ein.«


    Partridge wirft einen Blick auf Foresteed, doch der hat ihm den Rücken zugekehrt. Pressia… sie spricht mit Lyda, oder? Aber das ist doch Quatsch!, will Partridge ihr zurufen. Niemand will dir das Baby wegnehmen! Wie kommt Pressia bloß darauf? Sein Puls beschleunigt sich.


    »Ich will zurück zu den Müttern«, antwortet Lyda. »Das Kapitol… das Kapitol ist verloren.«


    Da lacht Partridge beinahe. Wie kann sie das sagen? Nur hier ist sie in Sicherheit! Aber er hat nicht vergessen, dass Lyda nie ins Kapitol zurückkehren wollte.


    »Hör mir zu, Lyda«, sagt Pressia. »Wir können das Kapitol zerstören. Wir haben alles, was wir brauchen.«


    »Haben Sie das gehört?«, murmelt Foresteed und dreht sich wieder zu Partridge. Sein hängender Arm fängt an, mit der Pistole auf das Hosenbein zu klopfen.


    »Im Ernst? Und wollt ihr es wirklich tun?«, fragt Lyda– als würde sie Hoffnung schöpfen. Mein Gott. Warum will sie, dass das Kapitol vernichtet wird? Aus Eifersucht, wegen der Hochzeit? Oder glaubt sie die Geschichte mit dem Baby? Ist sie verrückt geworden?


    »Wenn Partridge die Seiten gewechselt hat«, antwortet Pressia, »bleibt uns wohl nichts anderes übrig.«


    Damit endet die Aufnahme. Die Stimmen werden leiser und verstummen.


    Partridge starrt auf das schwarze, schimmernde Display. »Die Seiten gewechselt…«, flüstert er. Er fühlt sich hintergangen und verraten. »Pressia kommt hier rein, stolpert in meine Hochzeitsfeier und weiß sofort alles besser?« Er ist sprachlos. Doch das stetige Klopfen der Pistole auf Foresteeds Hosenbein weckt ihn wieder auf. Foresteed glaubt, dass Pressia das Kapitol zerstören will. Es ist an der Zeit. Der Tag, auf den wir jahrelang gewartet haben, ist gekommen. Er glaubt, die Unglückseligen wollen den Reinen ans Leder. »Foresteed«, sagt Partridge. »Pressia kann das Kapitol nicht zerstören. Wie soll das denn gehen?«


    »Sie haben doch keine Ahnung. In Irland hatte Ihre Schwester Kontakt zu einer hochentwickelten Gruppe, die uns als Bedrohung auffassen könnte.«


    »Nein.« Partridge reibt sich den Nacken. »Nein. Das kann nicht stimmen. Die Aufnahme ist irgendwie aus dem Zusammenhang gerissen…«


    »Wir müssen Ihre Schwester aufhalten«, erwidert Foresteed, »ehe ihr Plan eine Eigendynamik entwickelt. Ich musste handeln.«


    Partridge steht auf. »Was haben Sie getan?«


    »Ich bewaffne die Miliz.«


    »Sie verteilen Waffen? An Leute, die sich eben noch umbringen wollten?«


    »Nur an fähige, solide Männer. Die Miliz muss die Verteidigung übernehmen. Die Spezialkräfte, die heutzutage in der Außenwelt rumlaufen, sind ein schlechter Witz. Sie wurden überhastet fertiggestellt. Eine verpfuschte Charge. Sie können uns nicht beschützen. Nicht, wenn es ernst wird. Ich musste auf die alten Arsenale zurückgreifen.«


    »Aber das ist doch Wahnsinn. Ich werde mit Pressia und Lyda reden. Ich bringe sie schon zur Vernunft. Das ist sicher alles ein Missverständnis.«


    »Sie können nicht mit ihnen reden.«


    »Warum nicht?« Will Foresteed ihm drohen?


    »Sie sind weg.«


    »Was? Soll das ein Scherz sein?« Partridge geht zum Fenster, streicht die Gardine beiseite und blickt auf die Straße– und sieht ein hektisches Menschengewirr. Die Leute rennen panisch durcheinander. Manche scheinen bewaffnet zu sein. Das ist eine Katastrophe. »Wo sind sie?«


    »Wenn wir das wüssten, könnten Sie ja mit ihnen reden.«


    Partridge dreht sich um. »Sind sie aus dem Kapitol geflohen?«


    »Soweit wir wissen, ist niemand entkommen. Wir gehen davon aus, dass sie sich irgendwo verstecken.«


    »Wo soll man sich denn hier verstecken? Mann, das ist eine luftdichte Kuppel!«


    Foresteed hebt die Pistole und streicht zärtlich über den Lauf. »Sie können sich ja denken, was uns bevorstehen könnte…«


    Partridge atmet tief ein. Bestien, Mehrlinge, Mütter, die OSR… sie alle würden das Kapitol überrennen. Er stellt sich vor, wie die blassen, verwirrten Reinen in ihren Strickjacken und Leder-Mokassins umherirren. Völlig wehrlos. Die Eindringlinge würden sie totschlagen. Das Kapitol würde brennen. Und sollten die Spezialkräfte eingreifen, gäbe es nur noch mehr Tote. Die Reinen sind die unterlegene Art. Die Unglückseligen würden Seuchen einschleppen, gegen die sie selbst längst immun sind– im Gegensatz zu den Kapitolbewohnern. Sobald die Kuppel aufgebrochen wird, ersticken die Reinen an der Luft selbst. Chaos. Blutvergießen. Massenweise Opfer. Und mit einem Mal wird Partridge etwas klar. »Wenn meine Schwester sagt, dass sie alles haben, was sie brauchen… dann haben sie es wirklich.«


    Foresteed nickt. »Eine andere Quelle hat es uns bereits bestätigt. Wir haben den Verräter gefasst, der die Rebellen zum Luftschiff geführt hat. Wir konnten ihm einige Informationen entlocken… offenbar sind sie in den Besitz eines verheerenden Wirkstoffs gelangt. Eine Art chemischer Kampfstoff.«


    »Was für ein Verräter?«


    »Ein abtrünniges Mitglied der Spezialkräfte.«


    Hastings? Silas Hastings? Bitte nicht. »Wer genau?«


    »Wie sich herausgestellt hat, kannten Sie ihn recht gut. Silas Hastings.«


    Partridges Finger krallen sich in die Gardine. »Haben Sie ihn gefoltert, damit er…«


    »Nein. Anfangs hat er sich gewehrt, aber das war aussichtslos. Er ist darauf programmiert, uns zu gehorchen. Eine Verhaltenscodierung.« Ein wehmütiges Seufzen. »Ein Jammer, dass Ihre Mutter Ihre Verhaltenscodierung blockiert hat.«


    Dafür ist Partridge ihr bis heute dankbar. Er kann eigene Entscheidungen treffen, auch wenn es nicht immer die richtigen sind. »Kann ich ihn sprechen?«


    Foresteed kommt näher und tritt in das Licht der künstlichen Sonne, die durch das Fenster strömt. Auf seiner Haut glänzt Schweiß. Er hebt die Pistole und drückt den Lauf in die weiche Stelle unter Partridges Kieferknochen. »Der Angriff darf uns nicht unvorbereitet treffen. Sobald wir Ihre Schwester finden, wird sie hingerichtet. Und du, Partridge– du solltest dir gut überlegen, was du tust. Du musst sie in die Falle locken. Dir ist doch klar, wie es bei einer Revolution zugeht?« Der Lauf bohrt sich tiefer in seine Haut. »Du wärst der Erste, dem die Unglückseligen den Kopf abschlagen– außer ich lasse mich dazu hinreißen, ihnen zuvorzukommen. Kapierst du, was ich dir sagen will?«


    Partridge nickt. Aber er weiß, was wirklich passieren würde, sollte Pressia das Kapitol zerstören. Sein Vater hat Testreihen durchführen lassen: Das Immunsystem der Reinen würde unter dem Ansturm der Außenwelt zusammenbrechen. Sie würden sterben– scharenweise. Noch mehr Tote. Noch mehr Schuld.


    Und plötzlich fühlt er sich, als hätte er ein Projektil in die Eingeweide bekommen– das Baby! Kann sein Kind außerhalb des Kapitols überleben? Es wurde zwar in der Außenwelt gezeugt, aber das heißt noch lange nicht, dass es stärker ist, immun gegen die Krankheitserreger da draußen.


    »Hast du einen Plan?«, fragt Foresteed.


    »Ich muss Pressia mit ihrem Großvater zusammenbringen. Unbedingt.« Kann er Arvin trauen? Sollte er ihn bitten, den Cygnus um Hilfe zu fragen? Sucht der Cygnus schon nach Pressia? Oder hat er ihr zur Flucht verholfen?


    Foresteed runzelt die Stirn. Seine Augen verengen sich zu wässrigen Punkten. »Kann ich mich auf dich verlassen?«


    »Du hast es doch selbst gesagt: Mein Vater ist tot. Wir sind auf uns gestellt. Du und ich.«


    Foresteed setzt ein schiefes Lächeln auf und lässt die Pistole sinken. Doch seine Augen zucken pausenlos über Partridges Gesicht. »Ganz recht. Du und ich.« Mit ein paar zackigen Handgriffen richtet er sich die Uniform. Die Rechtschaffene Rote Welle. Wahrscheinlich freut Foresteed sich sogar auf die Schlacht– er hat sich schon immer nach den guten alten Zeiten gesehnt. Er salutiert vor Partridge und geht zur Tür, die Pistole locker in der Hand. »Hol den alten Mann raus«, sagt er, ohne sich nach Partridge umzudrehen, verlässt das Zimmer und läuft den Flur hinunter.


    Die Tür steht offen. Partridge massiert sich den Unterkiefer. Die Stelle, wo der Pistolenlauf seine Haut zerquetscht hat.


    Beckley taucht auf. »Dieselbe Meldung auf allen Kanälen. Der Notstand wurde ausgerufen. Eine Videobotschaft von Foresteed– angeblich erheben sich die Unglückseligen gegen das Kapitol. Es ist so weit, sagt er. Ist das wahr?«


    Einen Moment lang mustert Partridge schweigend Beckleys Gesicht. »Ich weiß, was du über mich denkst.«


    »Was denke ich über Sie?«


    »Du denkst, ich habe mich übernommen– dass ich keine Ahnung habe, was ich hier tue. Du denkst, ich habe mich ins tiefe Wasser gewagt, und jetzt kann ich nicht schwimmen. Und wer nicht schwimmen kann, ertrinkt.«


    »Ist das eine Metapher? Von Metaphern verstehe ich nichts.«


    »Lass den Quatsch, Beckley. Du denkst, ich ertrinke. Stimmt doch?«


    »Tut mir leid, Sir, aber wir haben keine Zeit für…«


    »Und ich weiß nicht mal, woran es liegt. Ob ich wirklich nicht schwimmen kann– oder ob das Wasser einfach viel zu schnell steigt.« Partridge schaut sich um und hat das Gefühl, nicht das Geringste zu sehen. Er ist blind.


    »Bitte, Sir. Wie lauten Ihre Befehle?«


    Er hat ja recht. Partridge hat hier angeblich das Sagen. Und Beckley steht auf seiner Seite, Foresteed hin oder her. Oder? »Bring mich zu Peekins. Zu den Eiskapseln.«


    »Dann sollten wir uns beeilen. Auf den Straßen bricht schon das Chaos aus.«


    »Iralene kommt mit. Wir dürfen nicht gesehen werden.«


    »Ich lass mir was einfallen.«


    »Und Glassings. Wir müssen ihn in Sicherheit bringen. Ich muss mit ihm reden.«


    Beckley schüttelt den Kopf und schaut aus dem Fenster, als würde er sich auf einmal für das Wetter interessieren– als könne es jeden Moment umschlagen. Er hat dunkle Ringe unter den Augen. Wann hat er das letzte Mal geschlafen?


    »Beckley«, sagt Partridge. »Was ist?«


    »Glassings…«


    »Was ist mit ihm?«


    Beckley sieht ihn an. »Er ist heute Nacht gestorben.«


    »Was? Wie… war Foresteed bei ihm? Hat er ihn umgebracht?«


    »Ein Blutgerinnsel im Herzen. Foresteeds Leute wollten ihn noch verhören, über Lyda und Pressia. Aber es war zu spät.«


    Als hätte Glassings gespürt, dass seine Folterknechte zurückkehren würden. Als hätte er den Tod innerlich erzwungen, statt sich auf eine weitere Runde einzulassen. »Ich hätte bei ihm sein sollen«, flüstert Partridge. »Aber ich bin lieber zum Archiv gegangen, um mir die Box meines Bruders anzuschauen– und dann war sie leer. Ich hätte bei ihm sein sollen. Vielleicht hätte ich noch etwas…«


    »Glassings ist tot, Sir. Sie müssen sich auf die konzentrieren, die noch am Leben sind.«


    Partridge hat schon wieder einen Vater verloren– er ist zum zweiten Mal zum Waisen geworden. »Nein. Ich will zu Glassings. Ich brauche ihn. Ich schaffe das nicht allein.«


    »Jetzt müssen Sie eben anderen Leuten vertrauen.«


    Unten sprintet ein Mann diagonal über die Straße. Über seiner Schulter hängt ein Gewehr. Als Partridge den Blick hebt, sieht er sein eigenes Spiegelbild. Ich bin nicht mein Vater. Das will er seinem schemenhaften Gesicht sagen. Ich bin nicht mein Vater. Doch vor seinen Augen erscheinen die zitternden Hände der Beamtin. Ja, sein Bruder ist überall, seine Mutter ist überall. Und auch sein Vater. »Ich bin Willux’ Sohn«, sagt er. »Ich habe nie gelernt, anderen Menschen zu vertrauen.«


    Beckley kommt rüber und packt ihn an den Armen. »Holen Sie Iralene. Wir müssen sofort aufbrechen.«


    Partridge marschiert zum Schlafzimmer wie ein Roboter. Glassings ist tot– eine Information, die er einfach nicht verarbeiten kann. Er spürt, wie sich seine Hand auf den kühlen Türknauf legt. Als er die Tür öffnet, denkt er an die Grenze zwischen Leben und Tod– eine zarte Membran, eine Tür, die sich manchmal schließt, manchmal öffnet.


    Iralene schläft friedlich. Ihre hellen Locken haben sich auf dem Seidenkissen aufgefächert.


    Er geht zu ihr, setzt sich auf die Bettkante und fasst sie sanft an der Schulter. »Iralene«, flüstert er. »Wach auf, Iralene.«


    Sie öffnet die Augen und rollt sich auf den Rücken. »Ich hab geträumt. Ich kann mich einfach nicht daran gewöhnen, wie echt meine Träume sind. So echt…«


    »War es diesmal ein schöner Traum?«


    Iralene nickt.


    Partridge reibt die Fäuste aneinander– Knöchel ratschen über Knöchel. »Ich hab Angst, Iralene. Foresteed verbreitet überall, dass die Überlebenden angreifen.«


    Iralene richtet sich auf und legt ihm eine Hand auf den Rücken. »Uns passiert schon nichts, Partridge. Egal, was auf uns zukommt.«


    »Nein«, sagt Partridge. »Wenn sie angreifen, gibt es Tote. Verstehst du das?«


    Sie schlingt ihm einen Arm um den Oberkörper und flüstert: »In meinem Traum waren wir glücklich. Wir haben in einem Haus mit Blumengardinen gewohnt. In einem Haus, das du gebaut hast, Partridge. Es stand auf einer Wiese. Der Wind ist durch das Gras gestrichen. Ich glaube, das war die Zukunft.«


    »Aber so funktionieren Träume nicht, Iralene.«


    »Es war so echt! Viel besser als die Projektionen des Geräts. Wir sind von Zimmer zu Zimmer gegangen und haben aus allen Fenstern geschaut. Was würdest du sagen, wenn ich uns so ein Zuhause erschaffe? Ein echtes Zuhause?«


    Der Klang ihrer Stimme tut Partridge gut. Für einen Moment schließt er die Augen und stellt sich das Haus vor.


    »Tulpen«, sagt Iralene. »Die gestickten Blumen auf den Gardinen waren Tulpen. Tausende Tulpen. Man konnte die Stiche mit den Fingerspitzen nachfahren. Und als ich aus einem anderen Fenster geschaut habe, war da eine Wiese voller Tulpen, die im Wind mit den Köpfen gewackelt haben.«


    »Und es war keine Projektion?«


    »Nein. Es war echt. Denkst du, ich wüsste nicht, dass Lyda ein Zuhause für dich erschaffen hat– dass sie dem Gerät eine dunkle Aschewelt entlockt hat? Aber ich kann dir auch ein Zuhause bieten, Partridge.«


    »Wer hat dir das von Lyda erzählt?«


    »Ich weiß es eben. Ich weiß mehr, als du mir zutraust.«


    »So habe ich das nicht gemeint. Ich… ich frage mich einfach, was für ein Zuhause das sein soll.«


    »Ein Zuhause, wo wir alle zusammen sind. Einfach alle. Auch die, die du verloren hast.«


    Eine Welt, in der Sedge und seine Mutter noch leben? Aber nicht sein Vater– der nicht. »Heute Nacht ist Glassings gestorben.« Er kann die schrecklichen Worte nur flüstern.


    »Glassings wäre auch dort«, erwidert Iralene, als hätte sie keine Angst davor, sich mit dem Tod anzulegen. Vielleicht hat sie wirklich keine Angst.


    »Ich glaube, das nennt man Himmel, Iralene.«


    »Nein. Unser Zuhause wäre hier, im Kapitol.«


    »Aber das ist unmöglich. Träumst du immer noch?«


    »Wir könnten hier glücklich werden. Wir können diese Zukunft gemeinsam erleben, eines Tages. Wir müssen nur wollen. Leg dich zu mir. Leg dich zu mir und träum ein bisschen.« Sie betrachtet ihn selig, mit kristallklaren, wunderschönen Augen.


    Aber Partridge darf sich nicht in Träumen verlieren. Er muss Pressias Großvater aus der Eiskapsel befreien. Er muss Pressia und Lyda finden– mit Pressia und Lyda wollte er die Zukunft in Angriff nehmen. »Nein«, antwortet er. Ihm läuft die Zeit davon. »Und du kannst nicht allein hierbleiben. Hier ist es nicht mehr sicher. Komm mit.«


    »Aber ich will hierbleiben. Ich will nirgendwo anders hin.«


    »Mach dich fertig. Dann brechen wir sofort auf.«


    Iralene verspricht ihm, sich zu beeilen.


    Partridge verlässt das Zimmer, schließt vorsichtig die Tür und läuft den Flur hinunter. Hoffentlich hat Beckley sich schon überlegt, wie er und Iralene die Luxussuite unauffällig verlassen können.


    Als er das Wohnzimmer betritt, sieht er eine fahrbare Krankentrage mit weißen Laken. Er denkt an Glassings– aber das ergibt keinen Sinn. Glassings ist tot…


    Die Tür der Suite öffnet sich. Beckley spricht mit irgendwem, der draußen auf dem Flur steht– er bedankt sich leise. Dann schließt er die Tür, dreht sich zu Partridge und hält zwei Kleiderbügel mit Arztkitteln hoch.


    »Was ist passiert?«, fragt Partridge. »Ist irgendwer krank?«


    »Nicht krank«, erwidert Beckley. »Tot.«


    »Wer?«


    »Sie, Sir. Vorübergehend.«

  


  
    PRESSIA


    EIN ANDERER HIMMEL


    Im Container ist es stickig– ihre beiden Körper heizen die Luft auf. Pressia und Lyda haben sich etwas Platz gemacht. Nun sitzen sie nebeneinander und halten sich an den Händen wie Schwestern. Es wäre schön gewesen, eine Schwester zu haben, denkt Pressia. Sie erinnert sich an damals, als sie sich im Schrank versteckt hat, ganz allein im ausgebrannten Friseurladen.


    Während Chandry sie durch die Gänge schiebt, erzählt Pressia von Irland– von den Wildschweinen, den blinden, grausamen Kreaturen im Wald, dem dornigen Efeu. Sie gesteht Lyda, was sie Bradwell angetan hat, und sieht dabei seine großen, dunklen Schwingen vor sich. »Ich will zurück zu ihm«, sagt sie. Und das ist nicht gelogen: Sie sitzt in einem Container fest, ohne zu wissen, wohin sie gebracht wird, und am liebsten würde sie einfach abhauen. Die Ampulle, die Formel, die Menschenleben, die sie retten muss… manchmal wünschte sie, irgendjemand könnte ihr all das abnehmen. Vielleicht ist es eine kindische Sehnsucht, aber sie will sich wieder behütet und geborgen fühlen– wie früher. Pressia vermisst ihren Großvater.


    Dass Bradwell und sie geheiratet haben, erzählt sie Lyda nicht. Das könnte Lyda nicht verstehen. Niemand kann das. Kann ein Wald zur Kirche werden? Zwei Menschen, die sich ein Versprechen zuflüstern– reicht das?


    Es ist dunkel, doch Lyda drückt Pressias Hand. »Mir geht’s genauso. Ich spüre fast, dass mein anderes Ich noch draußen im Wald ist– dass es durch die Bäume sprintet. Ich will zurück zu meinem anderen Ich.«


    »Aber da draußen ist es nicht mehr wie früher«, sagt Pressia. Sie berichtet Lyda von den jüngsten Attacken des Kapitols– von den Bränden, der Zerstörung, den Spezialkräften, die plötzlich so jung, unerfahren und leicht zu töten sind. Und von den Soldaten, die Dusts gleichen. Von den Opfern auf beiden Seiten.


    »Und die Mütter?«, flüstert Lyda.


    »Die Mütter schlagen sich besser als die anderen. Ich soll dir von Mutter Hestra ausrichten, dass sie dich vermisst. Du warst wie eine Tochter für sie.«


    Lyda seufzt. »Ich kann hier nicht bleiben, Pressia. Verstehst du das? Und überhaupt, das ganze Kapitol… das muss alles aufhören. Weißt du noch, wie ich war, als ich erst ganz kurz draußen war? Ich war blass und schwach. So werden wir hier gezüchtet– blass und schwach. Und dann wurde ich dazu erzogen, immer lieb und zurückhaltend zu sein. Ich wusste gar nicht, was in mir steckt. Du findest es unfair, dass die Unglückseligen draußen leben müssen. Aber weißt du, was wirklich unfair ist? Dass die Reinen drinnen leben müssen, wie hinter Glas, in einer künstlichen Welt, in der sie herumflattern wie gefangene Vögel. Das Kapitol muss fallen– nicht um der Unglückseligen, sondern um der Reinen willen.«


    »Ich weiß nicht…«, sagt Pressia. »Glaubst du das wirklich? Bist du dir sicher?«


    »Vielleicht kannst du das nicht verstehen. Aber es ist die Wahrheit. Es ist meine Wahrheit.«


    »Ich habe das Heilmittel, Lyda. Damit können wir den Menschen helfen. Wir können sie retten. Warum versuchen wir nicht wenigstens, es…«


    Wieder drückt Lyda ihre Hand. Sie erzählt Pressia von der inneren Kammer eines Schutzraums. »Da ist ein Knopf. Wenn man ihn drückt, wird ein Giftgas freigesetzt, das alle Überlebenden tötet.«


    »Und wer hat Zugang zu der Kammer?«


    »Nur Partridge.«


    »Das würde er niemals tun.«


    »Und wenn er denkt, dass er dadurch Menschenleben rettet?«, erwidert Lyda. »Glaub mir, er würde schon irgendwelche vernünftigen Gründe finden.«


    »Ich weiß nicht, was er tun wird. Aber ich habe den Müttern versprochen, dich hier rauszuholen. Und du willst doch raus, oder?«


    »Das will ich mehr als alles andere.«


    Der Container kommt zum Stillstand.


    »Eins noch, Pressia. Partridge kann mit anderen Erdteilen kommunizieren. Wenn dein Vater noch irgendwo da draußen ist…«


    Das ist keine große Überraschung– über dasselbe Kommunikationssystem muss Bart Kelly erfahren haben, dass Willux gestorben war und Partridge sein Erbe angetreten hatte. »Wenn ich mit meinem Vater reden könnte… ich will bloß seine Stimme hören. Und dass er weiß, dass ich noch da bin. Aber darüber darf ich jetzt nicht nachdenken. Ich darf nicht.«


    »Ich würde so gerne darüber nachdenken, wie es früher zwischen Partridge und mir war. Wie wir uns geliebt haben. Aber darüber darf ich jetzt auch nicht nachdenken.«


    Quietschende Türangeln. Dann rollt der Container weiter, offenbar eine Rampe hinab.


    Und kommt erneut zum Stillstand.


    Chandry klappt den Deckel auf– über ihnen leuchten Sterne. Wie kann das sein? Es ist ein Wunder. Tausende Sterne, jeder ein stecknadelkopfgroßes Fenster in eine ferne Welt. Sie stehen auf. Pressia wundert sich, dass gar kein Wind weht.


    Dann begreift sie, warum: Sie sind nicht im Freien. Über ihnen ist kein Himmel. Sie befinden sich in einem Theater mit geschwungenen Sitzreihen, und über ihnen wölbt sich nur die dunkle Decke– getüpfelt von hellen Glühbirnen.

  


  
    EL CAPITÁN


    BOTSCHAFT DES HIMMELS


    Der Spielplatz, auf dem El Capitán und Helmud an ein altes Schaukelgestell gefesselt und geschlagen wurden, gehörte zu einer Grundschule. Nun liegt El Capitán auf einem modrigen, handgezimmerten Feldbett in der einstigen Bibliothek. Vom Dach sind nur ein paar einzelne Balken und Sparren geblieben. Überall ragen Eisenregale auf, manche noch vollgestopft mit staubigen, verkohlten Klumpen– das waren mal Bücher? Helmud beansprucht den Großteil des fadenscheinigen, feuchten Kissens, aber das Ding stinkt ohnehin so sehr, dass El Capitán gerne darauf verzichtet. Manchmal kommt ein Ex-OSR-Soldat vorbei und lässt sie ein paar Schlucke Wasser trinken, ehe er sofort wieder verschwindet.


    El Capitán liegt auf der Seite. Er hört Stimmen von draußen und riecht qualmende Lagerfeuer. Wie viele Menschen es wohl sind? Irgendwo blökt ein Schaf. Oder nein– es ist ein heulendes Baby. Seine Augen sind fast vollständig zugeschwollen.


    Wo ist Pressia? Wahrscheinlich längst im Kapitol. Weg. Wo ist Bradwell? Hier jedenfalls nicht. Hat er sie einfach zurückgelassen, in der Gesellschaft verbrannter Bücher? El Capitán wird schon wieder müde. Er döst vor sich hin und träumt.


    Früher hat ihre Mutter ihnen immer vorgelesen. Er erinnert sich an die großen, breiten Seiten der Bücher. Die Brüder lagen im Stockbett, El Capitán oben, Helmud unten, jeder in einem Kokon aus einem weißen Laken. Es war Sommer. In der Ecke verwirbelte der Ventilator die Luft. Der Mond schien im Fenster festzuhängen.


    Als sie krank wurde, wollte El Capitán sie retten. Und als sie fort war, übernahm er ihre Rolle. Er saß auf dem Stuhl und las Helmud aus den Büchern vor. Oben lag sein leerer Lakenkokon. Wenn Helmud eingeschlafen war, kauerte El Capitán sich hinter den Ventilator und sang– die rotierenden Blätter zerhackten seine Stimme.


    Irgendjemand tastet ihn ab. Hinter ihm wird Helmud unruhig.


    »Ein paar gebrochene Rippen. Sonst vor allem Prellungen. Die Risswunden haben wir genäht, die inneren Blutungen haben hoffentlich aufgehört«, sagt eine raue, tiefe Stimme. »Ein paar Beinknochen könnten angebrochen sein. Ist schwer zu sagen.«


    Dann kommt Bradwells Stimme dazu. »Wann kann er wieder laufen?« Durch seine schmalen Augenschlitze kann El Capitán ihre Gesichter kaum ausmachen.


    »Sie waren dehydriert, aber wir haben ihnen Flüssigkeit zugeführt. Sie dürften bald wieder auf den Beinen sein. Oder besser gesagt– auf seinen zwei Beinen.«


    Der Staub in der Luft– das ist die Asche von Buchseiten und Einbänden. Wie viel Zeit ist vergangen? Stunden, Tage… El Capitán weiß es nicht.


    Bradwell kniet an seiner Seite. Als der andere verschwindet, zupft er El Capitáns Jacke zurecht. »Wie geht’s dir?«


    »Gut«, murmelt El Capitán.


    »Und dir, Helmud? Alles okay?«, fragt Bradwell.


    El Capitán spürt, wie sein Bruder mit dem Kopf wackelt. Er nickt.


    »Gut.« Bradwell richtet sich auf, geht drei Schritte und setzt sich auf seine Truhe.


    »Wo kommt das Ding denn her?«, fragt El Capitán.


    »Ich musste es einfach aus dem Hauptquartier holen. Du weißt doch, wie sehr ich daran hänge.«


    »Irgendwann wirst du es loslassen müssen.« El Capitán hat seine Vergangenheit schon losgelassen. Er hat für seine Sünden bezahlt.


    »Sicher nicht.« Bradwell klopft auf die Truhe. »Da drin leben meine Eltern weiter. Ich habe angefangen, ihr Manuskript umzuschreiben– jetzt haben wir mehr Beweise. Ich habe viel geschrieben, Cap. Ich musste einfach. Aber ich bin froh, dass es euch besser geht.« Bradwell steht auf und stopft die Hände in die Taschen. »Ich hab mir Sorgen gemacht.«


    »Du machst dir immer noch Sorgen«, erwidert El Capitán. »Sieht man dir an.«


    Bradwell schaut auf die verkohlten Buchregale und verschränkt die Arme. »Ich war noch mal im Tresorraum.«


    »Warum?«


    »Ich hatte das Bakterium in einem der Fächer versteckt. In einem Ex-Schließfach.«


    In El Capitáns Brust scheint ein praller Ballon zu zerplatzen. »Gott sei Dank!« Tränen schießen ihm in die Augen. »Ich dachte…« Aber er will nicht zugeben, dass er das Bakterium einfach verloren hatte. Warum sollte er sich selber als Versager hinstellen? »Das war schlau von dir.«


    »Ja. Ich hab es dir abgenommen, als du besoffen warst. Du warst offensichtlich nicht mehr fit genug, um darauf aufzupassen. Und ich konnte es gerade noch verstecken, bevor die anderen den Tresorraum gestürmt haben.«


    »Danke. Und tut mir leid, dass ich so dicht war.«


    »Aber das Problem ist…«, fängt Bradwell an.


    El Capitán ahnt es schon. »Was?«


    »Es ist weg.«


    »Weg?«, fragt Helmud.


    »Bist du sicher, dass du im richtigen Fach nachgeschaut hast?«, sagt El Capitán. »Da waren verdammt viele Fächer…«


    »Ich hab in allen nachgeschaut.« Bradwell fährt sich durch das Haar. »Irgendwer hat es geklaut.«


    »Gorse?«


    »Ich hab mit allen gesprochen, die im Tresorraum waren. Sie gehorchen mir. Sie behandeln mich wie einen Gott. Nein, sie waren’s nicht. Da bin ich mir sicher.«


    Um ein Haar hätte El Capitán Bradwell gewürgt– ein alter Instinkt. Aber bis vor einer Minute glaubte er noch, er hätte das Bakterium verloren. Er kann Bradwell keinen Vorwurf machen, und davon abgesehen fehlt ihm sowieso die Kraft, irgendwen zu würgen. Und als er so darüber nachdenkt, wird ihm klar, wie er wirklich zu dem Bakterium steht– vielleicht wollte er es loswerden. »Eigentlich können wir froh sein, dass wir es nicht mehr in der Hand haben. Nur blöd, dass es jetzt irgendwer anders in der Hand hat.«


    Bradwell mustert ihn verwirrt. »Froh? Warum?«


    »Wir dürfen das Kapitol nicht zerstören.«


    »Wieso nicht?«


    El Capitán will irgendwie ausdrücken, dass ihm verziehen wurde. Dass er frei ist. »Ich kann nicht einfach so weitermachen.«


    »Wie weitermachen?«


    »Wie früher.«


    »Aber wir müssen es tun, Cap.«


    »Warum?«


    »Damit es keine Grenze mehr gibt. Hast du es nicht langsam satt, ein Nichts zu sein? Ein Nichts, das die Reinen einfach sterben lassen wollten?«


    El Capitán erträgt Bradwells Blick nicht. Er ist ein Nichts– schon so lange, dass er sich nicht mehr vorstellen kann, irgendetwas anderes zu sein. »Es wird immer Grenzen geben, Bradwell. Es wird immer uns und die anderen geben. Wenn diese eine Grenze fällt, entsteht eben eine neue.«


    »Die Reinen müssen zur Verantwortung gezogen werden.«


    »Aber warum?«


    »Sie warten auf mein Kommando– die Kapitol-Verehrer, die Rebellen, die OSR, auch einige Mütter. Unser Zusammenhalt wird uns retten– das hast du selbst gesagt. Ja, auf ihre schräge Art glauben sogar die Kapitol-Verehrer, das wäre der Weg in den Himmel der Reinen. Die Menschen kommen aus dem Hauptquartier, aus der Stadt, aus den Wäldern und Meltlands. Sie wollen, dass ich sie anführe.«


    Das schmerzt. El Capitán hat jahrelang versucht, eine ordentliche Armee aufzustellen– und wenn Bradwell ruft, kommen alle angelaufen? Er weiß, dass es hier nicht um persönliche Eitelkeiten geht, aber trotzdem. »Wie viele sind es?«


    »Viele. Man kann sie nicht mehr zählen. Und ich stehe mit leeren Händen da.«


    El Capitán richtet sich auf und lehnt Helmuds Rücken an die Wand.


    »Zählen«, sagt Helmud, als wäre er der Meinung, dass man ganz genau wissen sollte, wie stark man ist, bevor man in die Schlacht zieht.


    »Wir müssen handeln«, sagt Bradwell. »Und dazu brauchen wir das Bakterium. Das ist die Chance, den Reinen klarzumachen, was sie getan haben.«


    »Du meinst, das ist die Chance, die Reinen zu bestrafen. Du willst Gott spielen.«


    »Nein. Willux hat Gott gespielt. Ich will kein Gott sein.« Bradwell gräbt die Absätze seiner Stiefel in den Dreck. »Mann, Cap! Pressia ist da drinnen gefangen! Soll ich sie einfach vergessen, oder was?«


    »Deshalb machst du das alles also. Du willst sie zurückhaben.« Sollte Bradwell am Ende als Held gefeiert werden? Pressia hat El Capitán immer gedrängt, seine gute, menschliche Seite zu zeigen, und jetzt ist er endlich so weit. Aber keiner interessiert sich dafür?


    »Ich mache das alles, weil ich eine Mission habe. Und gestern hattest du noch dieselbe Mission.«


    »Du hast mal gesagt, dass du über Schattengeschichte sprichst, weil wir aus den Fehlern der Vergangenheit lernen müssen. Und jetzt willst du einen zweiten Weltuntergang einleiten? Einen etwas kleineren Weltuntergang, aber unter deiner Führung?«


    Bradwell hockt sich auf den Boden und stützt den Kopf in die Hände. Seine Schwingen legen sich in einem weiten Bogen auf die Erde. Er reibt sich die Augen, als würde er mit den Tränen kämpfen.


    »Was ist?«, fragt El Capitán. »Bradwell?«


    »Das Bakterium ist weg. Wir waren besoffen, Cap. Stockbesoffen. Und als wir aufgewacht sind, waren die anderen quasi schon da. Ich hab noch versucht, es zu verstecken. Aber es ist weg.« Er blickt auf. »Was bin ich eigentlich noch?«


    »Wie meinst du das?«


    »Bin ich noch ein Mensch? Oder schon ein Tier? Bin ich noch der Sohn meiner Eltern? Was denkst du?«


    »Ist doch egal, was ich denke.«


    »Mir ist es nicht egal.«


    »Du bist ein Prophet. Behaupten zumindest viele. Vielleicht bist du sogar ein Engel– hey, du hast Flügel. Und du glaubst an die Wahrheit. Dafür liebt Pressia dich.«


    »Sie kann mich nicht lieben. Ich bin ein Monster.«


    »Jetzt weißt du, wie’s mir schon die ganze Zeit geht.«


    »Wie’s mir schon die ganze Zeit geht«, sagt Helmud. Liebt er sie etwa auch?


    »Du liebst sie wirklich, oder?«, fragt Bradwell.


    El Capitán nickt. Und Bradwell scheint sich damit abzufinden. Ja, aus irgendeinem rätselhaften Grund scheint er sogar froh zu sein. »Aber sie hat noch keine Botschaft geschickt, was?«, meint El Capitán. »Also haben wir noch Zeit. Vielleicht finden wir das Bakterium rechtzeitig.«


    »Vielleicht«, sagt Bradwell.


    »Eine Botschaft des Himmels…«, murmelt El Capitán. Das hat Bradwell den Überlebenden zugerufen. »Vielleicht finden wir es noch.«


    »Des Himmels«, wiederholt Helmud. El Capitán spürt, wie er den Rücken krümmt, um nach oben zu spähen, in den Himmel über dem zerstörten Dach. »Des Himmels!«


    »Wir haben’s verstanden, Helmud«, erwidert El Capitán. »Wir wissen Bescheid. Sei still, okay?«


    »Des Himmels!« Helmud fasst ihm unter das Kinn und biegt seinen Kopf nach hinten.


    »Was soll das?«, knurrt El Capitán.


    Helmud deutet in den Himmel.


    Widerwillig blickt El Capitán nach oben. Bradwell tut es ihm gleich.


    Hoch über ihnen flirrt ein kleiner Punkt im Kreis herum. Er kommt näher.


    »Was ist das?«, fragt Bradwell.


    Das winzige Etwas trudelt und schlingert in die Tiefe.


    El Capitán, Helmud und Bradwell starren auf die zarten, emsig flatternden Metallflügel.


    Er schwirrt direkt auf sie zu.


    Freedle.


    Freedle landet am Fußende des Feldbetts und spreizt die Flügel. Als Helmud die Hand ausstreckt, hüpft er auf seine Handfläche. Helmud hebt ihn hoch. Und in den schmalen Verstrebungen des Zikadenkörpers entdeckt El Capitán etwas Weißes– das Ende eines kleinen Zettels.


    Die Botschaft.

  


  
    PARTRIDGE


    ÜBERALL


    Gurte fesseln Partridge an die Trage, ein Laken bedeckt ihn von Kopf bis Fuß. Inzwischen haben sie das Hotel verlassen; Iralene und Beckley, beide in weißen Arztkitteln, schieben die Liege durch Seitenstraßen. Die Räder rattern über den Asphalt. Partridge sieht nur den hellen Schleier des Lakens, doch er hört die hastigen Schritte der Passanten und immer wieder Stimmen, die wild durcheinanderreden.


    Ein Streit. Zwei Männer brüllen sich an.


    Ein Schrei. Dann Rufe in der Ferne– und einige Schüsse.


    Partridge soll sich tot stellen, doch er fühlt sich schmerzhaft lebendig– jeder Herzschlag dröhnt in seiner Brust wie ein Fausthieb. Glassings ist tot. Vielleicht sterben sie bald alle. Hat Pressia sich wirklich mit den anderen verschworen, um das Kapitol zu zerstören? Das dünne Laken, das sein Gesicht bedeckt, der weiße Stoff, den er bei jedem Atemzug in den Mund saugt– das könnte eine Warnung sein. Ist er dem Tod schon so nahe?


    »Vorsicht an der Bordsteinkante!«, ruft Beckley.


    Die Liege schlingert zur Seite, die Räder knallen auf den Asphalt.


    Beckley und Iralene beeilen sich. Wenn sie Rasenstücke überqueren, wirft es Partridges ganzen Körper hin und her. Diesmal steht ihnen keine Limousine zur Verfügung. Aber glücklicherweise befinden sie sich schon auf derselben Ebene wie der Wohnblock mit den Eiskapseln.


    Irgendwann hält Partridge es nicht mehr aus, nichts zu sehen. Er schiebt die Finger unter das Laken, hebt es ein paar Zentimeter an und späht seitlich hinaus. Die Straßen sind überfüllt. Die Menschen fliehen. Einige ziehen Kinder hinterher, viele schleppen Wasserkanister und kistenweise Soytex-Pillen. Andere drängeln sich noch in den Läden oder stehen davor an, in langen Schlangen bis zur übernächsten Ecke. Manche sind dabei, ihre Fenster mit Planen und Klebeband abzudichten– für den Fall, dass die schützende Kuppel eingerissen wird. Dank Foresteed haben sich viele ein Gewehr auf den Rücken geschnallt.


    Doch Beckley und Iralene kommen gut voran. Leichentransporte ziehen keine große Aufmerksamkeit auf sich; man hat sich daran gewöhnt. Und die Leute wappnen sich für weitere Tote. In ihren Augen sieht Partridge Angst und Panik, aber auch eine seltsame Resignation. Als hätten sie schon lange auf diesen Tag gewartet.


    Da beobachtet er, wie ein Mann auf einem Plakat herumschmiert, auf dem Iralene und er bei einem Date zu sehen sind. Krakelige Worte in dunkelroter Farbe, quer über ihren Gesichtern: DER ABSCHAUM SOLL STERBEN.


    Partridge muss schlucken. Diese Menschen haben Iralene und ihn geliebt. Nur ihretwegen hat er geheiratet– um die Leute glücklich zu machen, um ihnen einen Grund zu geben, weiterzuleben. Und jetzt gelten sie als Abschaum? Jetzt sollen sie sterben? Er lässt das Laken auf sein Gesicht fallen. Werden ihn die Reinen töten? Soll es so enden?


    Im Inneren des Wohnblocks nehmen ihm Iralene und Beckley rasch die Gurte ab. Dann rennen sie durch Flure, in denen Partridge sich immer besser auskennt– durch lange, schaurige Gänge, vorbei an dämmrigen Räumen mit summenden Geräten, die bewusstlose Menschen am Leben erhalten.


    »Es ist nicht mehr weit«, sagt Iralene.


    Als Partridge hinter ihr und Beckley um die nächste Ecke biegt, sieht er ein Licht– es fällt durch eine offene Tür in den Gang. Iralene und Beckley werden langsamer. In der Tür hält Partridge kurz inne, dann klopft er an. Peekins und eine Schwester schauen von einem Krankenblatt auf.


    »Ah, Sir!«, sagt Peekins. »Schön, Sie zu sehen. Ich freue mich, dass Sie vorbeikommen konnten– trotz der widrigen Umstände…«


    Im Inneren ist es überraschend warm und hell. Beckley und Iralene warten an der Tür, um den Flur im Auge zu behalten.


    Partridge geht zur Kapsel. Hinter der beschlagenen Scheibe entdeckt er Odwald Belzes verschwommenes Gesicht: weißes, steif gefrorenes Haar, geschlossene Augen, fahle Wangen mit einer dünnen Eiskristallschicht. Die Narbe an seinem Hals ist noch feuerrot– die Kälte hat sie bewahrt, wie sie unmittelbar nach der Operation war. Partridge erinnert sich, wie Pressia den Ventilator, der mal in Belzes Kehle saß, in einer kleinen blauen Schachtel gefunden hat. Da wusste sie, dass ihr Großvater tot ist.


    »Draußen bricht alles zusammen«, berichtet Beckley.


    »Es muss schnell gehen«, sagt Iralene.


    »Wie sieht’s aus?«, fragt Partridge.


    »In ein paar Minuten wissen wir, ob er langfristige Schäden davongetragen hat«, antwortet Peekins.


    »Was für Schäden? Ich dachte, entweder überlebt er– oder eben nicht.«


    »Zwischen diesen beiden Extremen sind noch viele andere Szenarien vorstellbar«, entgegnet Peekins ungeduldig. »Und jetzt bitte ich um Ruhe.«


    Peekins und die Schwester verlieren keine Zeit. Sie fahren Belze in eine horizontale Position. Als sich die Kapsel mit einer strahlenden Hitze füllt, klaren sich die angelaufenen Scheiben auf. Der Puls, der auf einem nahen Monitor angezeigt wird, beschleunigt– zu sehr? Ein Piepen jagt das andere. Partridge macht sich Sorgen.


    Mit einem elektrischen Surren verschwindet die Scheibe in der Kapsel. Belzes Gesicht liegt frei– noch immer reglos. Und nass, da die Eiskristalle geschmolzen sind.


    »Aktiviere volle Lungenkapazität«, sagt Peekins, während er den Computer mit Befehlen füttert, das Gesicht versteinert vor Konzentration.


    Belzes Brustkorb wölbt sich, hebt und senkt sich ruckartig. Dann atmet er durch die Nase ein. Ein tiefes Luftholen. Sein Kopf zuckt nach hinten, seine Wangen zittern, sein ganzes Gesicht schlottert. Seine Augen verkrampfen sich.


    Als wäre seine Lunge blockiert.


    »Er kann nicht atmen!«, ruft Partridge.


    »Moment…« Peekins’ Augen fixieren den Monitor. »Moment noch…«


    Belzes Puls rast– ein schrilles, penetrantes Piepen aus dem Überwachungsgerät. Doch er bewegt sich nicht.


    »Eine Überreaktion«, sagt die Schwester.


    »Tun Sie doch was!«, schreit Partridge. »Er darf nicht sterben!«


    Da atmet Belze nochmals ein. Partridge begreift nicht, wie das überhaupt möglich ist– er hat schon so viel Luft in der Lunge. Belzes Gesicht färbt sich dunkelviolett.


    »Moment!«, ruft Peekins. »Abwarten. Abwarten!«


    Belzes Lippen werden allmählich blau.


    »Aber er stirbt!«, erwidert Partridge. »Schauen Sie doch hin! Er stirbt!«


    Iralene versucht, ihn nach hinten zu ziehen, weg von der Kapsel. »Partridge…«


    Auf einmal gerät auch Peekins in Panik. »Ich weiß nicht, was ich noch machen soll! Das ist das erste Mal, dass ich einen alten Mann aufwecken soll!«


    Da verwandelt sich das Piepen in einen anhaltenden, tödlichen Ton. Der Puls hat ausgesetzt.


    Partridge packt Belze an den Schultern. Sie sind noch immer eiskalt.


    »Zurück!«, ruft Peekins. Doch Partridge schiebt den Arzt beiseite, bis er ein Knie auf die Kapsel bekommt, und stemmt sich hoch, auf Belzes Oberkörper. Und drückt mit aller Kraft auf Belzes Brustkorb.


    Nichts.


    »Lassen Sie es, Sir!«, ruft Beckley.


    Aber Partridge versucht es noch mal.


    »Dann machen Sie es wenigstens richtig!«, schreit Peekins und deutet auf den Punkt in der Mitte von Belzes Brust, wo seine Rippen aufeinandertreffen.


    Partridge richtet sich auf, holt aus und gräbt seine Ellenbogen in die Stelle. Der alte Mann rührt sich nicht.


    Noch mal. Partridge schließt die Augen. Noch mal. »Nicht sterben!«, brüllt er. »Nicht sterben!« Er spürt Belzes brüchige Haut, seine knochige Brust, seine nachgebenden Bänder.


    »Es hat keinen Sinn«, flüstert die Schwester.


    »Hören Sie auf«, befiehlt Peekins. »Hören Sie auf.« Er versucht, Partridge zur Seite zu stoßen.


    Aber Partridge macht weiter, völlig verschwitzt und außer Atem.


    »Das bringt doch nichts«, versucht es Beckley.


    »Hör auf, Partridge«, bettelt Iralene. »Bitte!«


    Vielleicht haben sie recht. Partridge öffnet die Augen und blickt in das starre Gesicht des alten Mannes. Ist er schon tot? Trotzdem macht Partridge weiter. Er merkt, wie ihm die Tränen kommen. Dann hört er ein abgehacktes Piepen. Der Puls! Und noch ein Piepen. Belze reißt die Augen auf und starrt Partridge an.


    Belzes Brustkorb zuckt. Seine Augen bleiben geöffnet. Er atmet aus– ein langes, rasselndes Seufzen.


    »Odwald«, ruft Partridge und beugt sich zu seinem Gesicht. »Odwald! Du bist wieder da! Alles ist gut!«


    Partridge springt auf den Boden, damit sich Peekins und die Schwester an die Arbeit machen können. Sie stabilisieren Belze, und bald atmet er gleichmäßig ein und aus. Auch der Puls hat sich beruhigt. »Wir bringen dich zu Pressia«, flüstert Partridge dem alten Mann zu. »Sie hat dich vermisst. Sie will dich wiedersehen. Okay?«


    »Pressia.« Ihr Name lässt Belzes Lippen beben.


    »Ja. Sie hat dich vermisst.«


    »Meine Frau.«


    Partridge schüttelt den Kopf. »Nein. Deine Enkeltochter.«


    Belze runzelt die Stirn. »Wo bin ich hier?«


    »Alles ist gut«, erwidert Partridge. »Alles ist gut.«


    »Wo ist meine Frau? Wo ist Pressia?«


    »Deine Enkeltochter.«


    »Ich habe keine Enkeltochter. Wie denn? Wir konnten doch keine Kinder kriegen.«


    Partridge schaut sich nach den anderen um.


    »Er ist verwirrt«, erklärt Peekins. »Aber das gibt sich vielleicht wieder.«


    »Das kommt vor«, fügt die Schwester hinzu.


    Partridge geht zur Seite und lehnt sich an die Wand. Er muss nachdenken.


    »Wo bin ich hier?«, fragt Belze noch einmal.


    »Im Krankenhaus«, antwortet Peekins mit ruhiger Stimme. »Sie werden wieder gesund.«


    »Er ist nicht ihr echter Großvater«, meint Partridge. »Er hat sie nach den Explosionen gefunden und sich um sie gekümmert wie um eine Enkeltochter. Anscheinend hat er sie nach seiner Frau benannt. Pressia war das Kind, das er nie hatte.«


    Währenddessen versucht Peekins, dem alten Mann zu erklären, was geschehen ist. »Sie wurden operiert, und danach lagen Sie in einer Art Koma. Aber bald sind Sie wieder auf den Beinen.«


    »Er ist wieder da«, sagt Beckley. »Aber nicht ganz.«


    Partridge blickt zu Boden. Eine Chance gibt es noch.


    Er verlässt die Kammer und läuft durch die Flure. Auch als ihm schwindlig wird, rennt er weiter. Er lässt die Finger an der Wand entlangfahren und stößt sich von den Ecken ab.


    Iralene und Beckley folgen ihm. »Was ist los, Sir?«, ruft Beckley. »Wohin wollen Sie?«


    »Partridge!«, schreit Iralene.


    Sie wissen genau, wohin er will. Er stolpert durch die Gänge, bis er vor der Hochsicherheitskammer steht– vor der verriegelten Tür, die nur darauf wartet, dass er den Code entschlüsselt. Das Passwort.


    Hinter ihm trudeln Beckley und Iralene ein. Partridge starrt auf die Tür. »Was hast du da drinnen versteckt? Was hast du mir hinterlassen?« Er spricht mit seinem Vater, denn sein Vater ist überall. Er lauert in seinem Inneren.


    »Vielleicht willst du es gar nicht wissen«, meint Iralene.


    »Vielleicht sollen Sie es nie erfahren«, sagt Beckley.


    Partridge dreht sich um und stößt Beckley nach hinten. »Belze erinnert sich nicht an Pressia. Ich habe ihren Großvater wiederauferstehen lassen– aber ein Teil von ihm ist endgültig gestorben. Und in dem Zustand soll ich ihn zu ihr bringen? Als Wiedergutmachung? Willst du das vielleicht übernehmen?«


    Beckley hebt die Hände. »Ganz ruhig.«


    »Aber es kann gut sein, dass ihr Vater da drinnen auf uns wartet! Mein Dad hat ihn bis aufs Blut gehasst, und seine kleinen Erinnerungsstücke waren sein Lieblingshobby. Wenn möglich, hätte er Imanaka sicher als Erinnerungsstück aufbewahrt. Und für meinen Dad war doch alles möglich!«


    Beckley tritt vor die schwere Stahltür.


    »Ich habe versucht, alles richtig zu machen«, sagt Partridge. »Ich brauche Pressias Vater. Ich brauche ihn.«


    »Aber Sie haben schon so viele Passwörter probiert, Sir«, erwidert Beckley. »Die Tür lässt sich nicht öffnen.«


    »Dann sprengen wir sie eben auf.«


    »Nein«, sagt Iralene. »Mit Gewalt kommen wir nicht weiter. Das hätte dein Vater nicht gewollt. Ich glaube, es geht um ein Geheimnis… um irgendetwas, das nur ihr beide wisst. Du und er.«


    Partridge rauft sich die Haare. »Aber mein Dad hat seine Geheimnisse nicht mit mir geteilt! Er hat gar nichts mit mir geteilt.« Nicht mal seine Liebe, denkt er. Sein Vater hat ihn nicht geliebt. Das wollte Partridge ihm unbedingt noch sagen, bevor er ihn umgebracht hat: Du wirst nie begreifen, was Liebe ist.


    Aber vielleicht wollte sein Vater geliebt werden?


    Partridge betrachtet Beckley. Seine Hände erinnern sich noch, wie es war, Belzes Brustkorb zusammenzupressen– sie zittern, wie die Hände seines Vaters gezittert haben. Als würde sein Vater tatsächlich in seinem Körper stecken. Für einen kurzen Moment glaubt er beinahe, Willux hätte seinen Willen bekommen– er hätte sein Hirn erfolgreich in den Schädel seines Sohns verpflanzen lassen. Er wird nie verschwinden. Partridge hasst ihn wie noch nie. Aber jetzt weiß er, was sein Vater von ihm will. Was er einfordert.


    »Ich muss wissen, was in der Kammer ist.« Partridge fasst Beckley am Ärmel des Arztkittels. »Und dazu muss ich ihm sagen, dass ich ihn liebe.«


    »Was?«


    Willux will es aus dem Mund seines Sohnes hören. »Da ist ein Lautsprecher«, flüstert er mit dem Rücken zu der verriegelten Tür. »Ich muss es ihm sagen.«


    »Sicher, dass das die Lösung ist?« Beckley wirkt wenig überzeugt. Aber er kannte Willux nicht, wie Partridge ihn kennt.


    Partridge legt die Hand auf das kalte Metall der Tür. »Die geheime Kammer im Schutzraum… sie war voller alter Fotos und Briefe– Briefe, in denen mein Vater uns geschrieben hat, dass er uns liebt. Er hat uns alles geschrieben, was er uns nie gesagt hat. Und weil er es nie gesagt hat, hat er es auch nie von uns gehört. Ich weiß, was er will. Ich war mir noch nie so sicher.« Er weiß es, weil sein Vater in ihm ist– weil er in ihm wohnt wie ein Geist. Aber das kann er Beckley nicht verraten.


    »Sag es«, flüstert Iralene.


    Partridge dreht sich zur Tür, zu dem kleinen Lautsprecher. Aber er bekommt den Mund nicht auf. Er schüttelt den Kopf. Er wird es nicht sagen. Er kann nicht. Lass mich in Ruhe. Das will er seinem Vater sagen. Vermutlich ergeht es ihm wie allen Mördern– sein Körper wird zum Gefängnis. Er rammt die Fäuste gegen die Wand.


    Dann versucht er, an jemand anderen zu denken. Vielleicht kann er sich selbst täuschen? Doch in seinem Kopf lauert sein Vater– seine verkrümmten, geschwärzten Hände, seine zischenden Atemzüge. Wie ein Unglückseliger. Zum Schluss ist sein Vater selbst zu einem Unglückseligen geworden. Und ohne zu wissen, wie er darauf kommt, sagt Partridge plötzlich: »Genauso unglückselig wie ich. Wie wir alle.« Hat sein Vater das noch begriffen? Dass er genauso vom Unglück eingeholt wurde, dass er genauso verzweifelt nach einem Ausweg gesucht hat wie alle anderen? Das will Partridge ihm sagen. Er lehnt sich zum Lautsprecher. »Ich liebe dich. Du bist mein Vater. Ich habe dich immer geliebt. Ich hatte keine Wahl.«


    Irgendwo im Inneren des raffinierten Schließmechanismus, den sein Vater entworfen hat, werden seine Worte überprüft– und gutgeheißen. Oder waren es nicht die Worte selbst, sondern der Schmerz in seiner Stimme? Partridge wird es nie erfahren.


    Ein Klicken setzt ein. Die Tür gibt unter Partridges Hand nach– endlich. Die Versiegelung ist gebrochen. Kälte sickert aus der gekühlten Kammer. Nebel quillt in den Flur.


    Langsam drückt Partridge die Tür auf.


    Über ihm schalten sich flimmernde Leuchtröhren ein. Das Licht fällt auf vier kleine Eiskapseln.


    Partridge wagt sich weiter vor. In jeder Kapsel liegt ein Säugling, jeweils auf der Seite, mit einem Schlauch im Mund und mit hellblau angelaufener, von feinen Kristallen gespickter Haut. Ganz ähnlich lag der junge Jarv Hollenback in seiner Kapsel. In der Ecke steht ein Stahltisch mit einem Metallkasten.


    »Vier kleine Babys.« Iralene taucht neben Partridge auf und beugt sich über die nächste Kapsel.


    »Mein Gott«, sagt Beckley, als er ebenfalls eintritt. »Mein Gott.«


    Was meint er? Partridge sieht Beckley an.


    Beckley wird kreideweiß. Er weicht zurück, klammert sich an den Türrahmen und mustert Partridge mit weit aufgerissenen Augen. »Verstehen Sie denn nicht, Sir?«


    Partridge schüttelt den Kopf und wirft einen Blick auf Iralene– und sieht, wie sie erschaudert. Sie hat begriffen. Was hat sie begriffen? Er studiert die Kapseln. Er sucht ihre Ränder nach Namensplaketten ab. Auf jeder Kapsel findet er ein Metallschildchen mit Initialen.


    RCW– das sind seine eigenen Initialen. Ripkard, sein echter Vorname. Crick, sein zweiter Vorname. Und Willux.


    SWW– das ist sein Bruder: Sedge Watson Willux.


    Einen Augenblick lang ruhen seine Hände auf der zweiten Kapsel, ehe er schnell zur dritten läuft. ACW. Aribelle Cording Willux, seine Mutter.


    »Nein«, sagt er. »Nein.« Doch seine Augen huschen schon zur letzten Plakette: ELW. Sein Vater. Ellery Lawton Willux.


    Seine Familie– seine erneuerte Familie?


    Er denkt an die Frühgeburten hinter der Fensterreihe der riesigen Geburtsstation. Klone, erschaffen aus dem genetischen Code von Reinen und Unglückseligen.


    Und diese vier Säuglinge– sind seine Mutter und sein Vater, Sedge und er selbst? Als Babys? Wollte Willux seinem Erben ein besonderes Geschenk machen? Wollte er ihm seine Familie wiedergeben?


    Partridges Knie knicken ein. Er hält sich an der Kante einer Kapsel aufrecht und schleppt sich zu dem Tisch in der Ecke. Regungslos starrt er auf den Metallkasten. Das Blut rauscht ihm in den Ohren. Seine Sicht verschwimmt. Als er blinzelt, stellen seine Augen wieder auf den Kasten scharf.


    Er muss ihn öffnen.


    »Nicht«, sagt Iralene. »Lass es einfach.«


    Nein. Er muss es tun. Mit den Daumen schiebt er den Deckel herunter, der klappernd auf dem Stahltisch landet.


    In dem Kasten befinden sich Anweisungen zum medizinischen Vorgehen– und ein Zeitplan: Wie muss man die Klone altern lassen, damit die Altersunterschiede am Ende zu einer echten Familie passen? ACW und ELW müssen aufgeweckt und um fünfundzwanzig Jahre gealtert werden; dann muss SWW aufgeweckt werden, da Aribelle und Ellery ihren ersten Sohn mit fünfundzwanzig bekommen haben; und zwei Jahre später kann schließlich RCW aufgeweckt werden.


    Und dann? Wie hat Willux sich das vorgestellt? Sollten sie wieder wie eine normale Familie leben? Eine einträchtige, vollständige Familie?


    Vielleicht hat Willux deshalb nicht gezögert, seine Frau und seinen Erstgeborenen zu töten– weil sie anderswo noch am Leben waren.


    Partridge kehrt zu den Kapseln zurück, zu den winzigen Säuglingen. Das ist sein Erbe. Was soll er bloß damit anstellen?


    Auf dem Flur knackt Beckleys Funkgerät. Hat Pressia den Befehl zum Angriff gegeben? Fallen die Überlebenden bereits im Kapitol ein?


    Stehen sie am Anfang eines blutigen Krieges?


    »Iralene«, flüstert Partridge. »Bitte sag mir, dass noch irgendetwas auf dieser Welt eine Bedeutung hat. Dass noch irgendetwas heilig ist.«


    »Du bedeutest mir sehr viel«, erwidert sie. Aber das ist keine Antwort auf seine Frage.


    Beckley tritt ein. »Lyda und Pressia wurden gefunden.«


    »Glaubst du, es geht schon los?«, fragt Partridge.


    »In der Nähe des Kapitols hat sich ein Mob gebildet, und unseren Spähern zufolge ist er in Bewegung.«


    Iralene und Beckley verschwinden im Flur. Für ein paar Sekunden bleibt Partridge mit den Säuglingen allein. Sein Vater dachte auch, er hätte die richtigen Entscheidungen getroffen. Doch nun weiß Partridge, dass er ein völlig anderer Mensch war– sein Vater wird ihm immer fremd sein. Partridge wird sein Bestes tun, um das Kapitol zu retten– aber nicht, weil er an das Kapitol und dessen glorreiche Zukunft glaubt, sondern weil jeder einzelne Mensch wichtig ist. Noch kann er versuchen, Menschenleben zu retten.


    »Ein Zuhause ist ein heiliger Ort«, sagt Iralene draußen.


    »Wir müssen Lyda und Pressia in den Schutzraum bringen«, sagt Partridge. »Und Odwald Belze natürlich.«


    »Die Familie ist heilig«, flüstert Iralene. »Ein Zuhause für die Familie.«


    Als Partridge auf den Flur tritt, flackert und erlischt die Deckenbeleuchtung der Kammer. Die Tür schließt sich automatisch, und das Klackern der Riegel hallt laut durch den stillen Gang.

  


  
    EL CAPITÁN


    PASST INS BILD


    Unser Leben ist kein Zufall. Wir stehen am Anfang, nicht am Ende. Tu, was du tun musst.


    Bradwell liest die Botschaft immer wieder laut vor. Seine Fingerspitzen zerdrücken den kleinen Papierstreifen. Seine Hände zittern so stark, dass der skizzierte Schwan über die Welle zu gleiten scheint. »Das Bakterium ist weg. Wir können nicht angreifen. Verdammt, was machen wir jetzt?«


    »Woher soll ich das wissen, Mann?«, antwortet El Capitán.


    »Mann!«, motzt Helmud.


    Draußen wird es lauter– ein allgemeines Rumoren, vereinzelte Rufe, hier und da ein unverständlicher Singsang.


    Von seinem Bett aus kann El Capitán durch eine Lücke zwischen den verkohlten Buchregalen und der bröckelnden Mauer spähen. Er wirft einen Blick auf die wachsende Menschenmenge.


    »Was ist da los?«, fragt Bradwell.


    »Keine Ahnung«, entgegnet El Capitán.


    Doch dann teilt sich die Menge vor der verfallenen Grundschule: Unsere Gute Mutter schreitet durch die Massen, flankiert von einer ganzen Schar Mütter. Sie hat sich in dicke Felle gehüllt; nur an ihrem Bizeps blitzt ein Fleck Haut auf– der Mund ihres Kindes. El Capitán weiß, dass sie zu ihm und Bradwell will, und es graut ihm schon vor dem Anblick der kleinen, spitzen Lippen des Babys.


    Das Baby jagt ihm am meisten Angst ein.


    »Sie ist da«, sagt El Capitán.


    »Wer ist da?«, fragt Bradwell.


    »Unsere Gute Mutter. Ich glaube, jetzt gibt’s Ärger. Hoffentlich ist sie nicht bewaffnet.«


    »Die ist immer bewaffnet«, meint Bradwell.


    »Immer«, bestätigt Helmud.


    El Capitán zieht sich das Laken bis zum Kinn. Als könnte ihn das Ding vor der Mutter schützen. »Sicher redet sie uns wieder als Tote an. Wie ich das hasse.«


    »Ich frage mich vor allem, was sie mit uns vorhat.«


    Der Planenvorhang, der zwischen zwei Buchregalen aufgespannt ist, wird zurückgeschlagen. Unsere Gute Mutter marschiert herein, gefolgt von drei anderen Müttern, die am Eingang stehen bleiben.


    »Lasst uns einen Moment allein«, sagt sie zu ihren Untergebenen. »Haltet vor der Tür Wache.«


    Mit wütenden, widerwilligen Blicken auf El Capitán und Bradwell verlassen die anderen Mütter die Bibliothek.


    »Ich glaube, das ist das erste Mal, dass du uns besuchst«, sagt Bradwell. »Was verschafft uns die Ehre?«


    »Lass den sarkastischen Tonfall, Toter! Ich bin aus reinster Herzensgüte gekommen.« Unsere Gute Mutter mustert El Capitáns ramponiertes, blau geflecktes Gesicht. »Wie ich sehe, hast du endlich für deine Verbrechen bezahlt.«


    »Soweit man dafür bezahlen kann«, erwidert El Capitán.


    »Kann!«, ruft Helmud, als wäre er der Meinung, dass auch solche Schulden durchaus beglichen werden können.


    »Also machst du ihnen keinen Vorwurf?«, fragt Unsere Gute Mutter.


    El Capitán antwortet nicht. Er macht sich selbst Vorwürfe– ein neues, ungewohntes Gefühl, das ihm nicht gefällt.


    »Was wollt ihr hier?«, fragt Bradwell.


    »Ihr braucht uns«, sagt Unsere Gute Mutter. »Deshalb sind wir gekommen.«


    »Schau doch mal raus«, entgegnet Bradwell. »Wir hatten schon vorher eine Menge Leute zusammen. Mehr als genug, schätze ich.« El Capitán weiß, wie er denkt: Er will nicht in der Schuld Unserer Guten Mutter stehen. Wenn es ums Eintreiben von Schulden geht, kennt sie kein Erbarmen.


    »Ich bitte dich«, antwortet sie. »Ihr seid schlecht organisiert, kaum bewaffnet und schwach. Und soweit ich weiß, ist euch etwas Entscheidendes abhandengekommen.«


    Bradwell öffnet den Mund, um irgendwas zu erwidern, doch El Capitán kommt ihm zuvor. »Was denn?«


    »Wir haben euch aus sicherer Entfernung beobachtet. Wir wissen, dass ihr etwas verloren habt. Und ihr wisst, was ich meine.« Unsere Gute Mutter lächelt herausfordernd.


    »Du hast mich missverstanden«, sagt El Capitán. »Ich bin mir nicht so sicher, ob du weißt, was es ist.«


    »Ich weiß, dass es klein ist. Klein, aber wirkungsvoll. Es ist ein unverzichtbarer Teil eures Plans. Und ich weiß, dass jeder sterben wird, der sich allein zum Kapitol aufmacht– ebenso, wenn ihr zu zweit geht. Oder habt ihr die nigelnagelneuen Kanonen an der Spitze der Kuppel noch nicht gesehen– den glänzenden Waffenkranz?«


    »Was?«, fragt Bradwell. »Kanonen?«


    »Das Kapitol ist bereit für die Schlacht. Und ihr?«


    Bradwells breite Schwingen entfalten sich. Die Federn zucken.


    »Es wird ein Blutbad geben– so oder so«, fährt Unsere Gute Mutter fort. »Also, warum greifen wir euch nicht unter die Arme? Dann wäre es wenigstens ein fairer Kampf.«


    El Capitán schüttelt den Kopf. »Ich kann das Kapitol nicht stürmen. Ich will keine Reinen abschlachten. So bin ich nicht mehr. So will ich nie wieder sein.«


    »Wir müssen nicht als Eroberer auftreten«, meint Bradwell. »Wir greifen nicht die Reinen an, sondern das Kapitol an sich. Wir könnten ihre Befreier sein.«


    »Aber ihr hattet doch vor, euch mit eurem kleinen Mitbringsel anzuschleichen. Stimmt’s?«, mischt sich Unsere Gute Mutter ein. »Wir können nicht ausschließen, dass Pressia euren Plan ausgeplaudert hat– oder dass er aus ihr herausgeprügelt wurde. Kann sein, dass die Reinen alles wissen, was es über eure Waffe zu wissen gibt. Aber wenn wir das Kapitol einkreisen und uns alle zugleich nähern, wissen sie nicht, wer das Mitbringsel dabeihat– es könnte jeder sein. Also, auf wen sollen sie zuerst feuern, wo soll das Blutbad seinen Anfang nehmen? Wir marschieren gemeinsam auf und ziehen einen engen Ring um die Kuppel. Wir leben im Kollektiv; vielleicht sterben wir im Kollektiv. Aber wir sind nicht allein. Und wenn sie die richtige Person töten wollen, müssen sie alle töten.«


    »Dann mähen sie uns einfach mit ihren Maschinengewehren nieder«, erwidert Bradwell. »Denen ist doch egal, wer dabei alles draufgeht.«


    »Wer nicht will, muss sich dem Kreis nicht anschließen. Wir zwingen niemanden.«


    »Und wenn Partridge wirklich das Sagen hat«, fügt El Capitán hinzu, »wird er nicht den Mumm haben, uns alle zu töten.«


    »Und wenn er nicht das Sagen hat?«, fragt Bradwell. »Nicht wirklich?«


    »Dann erfahren wir es früh genug.« Unsere Gute Mutter greift in ihre Felle und zieht den quadratischen Stahlkoffer mit dem Bakterium hervor. »Seid ihr dabei?«


    Bradwell betrachtet die Menge der Überlebenden durch eine Lücke in der Mauer. »Unter einer Bedingung: Ich bringe das Bakterium zum Kapitol.«


    Unsere Gute Mutter schüttelt den Kopf. »Auf dich zielen sie doch zuerst, Bradwell. Dich würden sie als Ersten verdächtigen.«


    »Aber ich müsste mich nicht mal besonders nah heranwagen.« Bradwell geht zu dem Regal, wo Freedle auf seinen dürren, gespreizten Beinen hockt. »Selbst wenn ich getroffen werde, erreicht das Bakterium noch sein Ziel.«


    »Du willst dieses Geschöpf losschicken?« Unsere Gute Mutter fixiert Freedle mit zusammengekniffenen Augen. »Ich erinnere mich. Pressias Mutter hat es ihrer Tochter geschenkt, nicht wahr? Dadurch wusste sie, dass Pressia versorgt ist.«


    »Genau«, sagt Bradwell.


    Sie studiert die zerbrechliche Metallzikade aus der Nähe. »Ihre Mutter ist noch immer bei uns. So sind Mütter eben. Wir wachen über unsere Kinder– selbst aus dem Grab.« Sie nickt. »Das passt ins Bild. Ich bin einverstanden.« Damit schreitet sie zum Planenvorhang. Doch kurz davor dreht sie sich noch einmal um. »Ich hatte mal einen Ehemann. Das solltet ihr noch wissen. Er hat mich verlassen, ehe die Bomben kamen. Er ist im Kapitol. Mein Toter. Wisst ihr, was ich tun werde, wenn die Kuppel fällt?«


    »Was?«, fragt Bradwell.


    »Ich werde ihn zur Strecke bringen wie ein Tier. Ich werde ihn erlegen, ohne etwas zu fühlen– möglichst mit bloßen Händen.« Sie lächelt. »Mrs Foresteed ermordet Mr Foresteed. Ja, ich muss zugeben, dass ich auch persönliche Motive habe. Jeder Krieg hat seine intimen Momente.«

  


  
    PRESSIA


    PUPPENKOPF


    Chandry, Lyda und Pressia stehen auf der kleinen, kreisrunden Bühne in der Mitte des Planetariums, rund um den Container, in dem Pressia und Lyda hierhergelangt sind. Es ist dunkel, als würde der Abend dämmern. Über ihnen glitzern Sterne.


    »Alles ist geschlossen– die Läden, die Schulen, die Restaurants«, erzählt Chandry. »Das Planetarium schien uns ein guter Treffpunkt zu sein.«


    »Warum ist alles geschlossen?«, fragt Lyda.


    »Weil die Leute wissen, was ihr vorhabt«, sagt Chandry zu Pressia. »Sie kennen euren Plan.«


    »Keine Ahnung, was du meinst.« Pressia will Chandry nicht einweihen. Sie hat noch ihre Zweifel, ob man ihr wirklich trauen kann. Eben gab es keine Alternative– der Container war ihre einzige Chance zur Flucht. Aber ihre Geheimnisse sind zu kostbar.


    »Die Revolution«, erwidert Chandry. »Die Leute wissen Bescheid.«


    »Eine Revolution?« So hat Pressia noch nie darüber nachgedacht– aber Chandry hat recht. Es wäre eine Revolution.


    »Wir bereiten uns auf das Schlimmste vor«, sagt Chandry. »Und am Ende könnte das Schlimmste das Beste für alle sein.«


    »Wie bereitet ihr euch vor?«, fragt Lyda.


    »Was denkst du denn? Wir stellen eine schlagkräftige Truppe auf. Die Miliz. Die Rechtschaffene Rote Welle wird wieder gebraucht.«


    Als Chandry nervös auf die Uhr schaut, erinnert Pressia sich an die alten Geschichten über die Rechtschaffene Rote Welle– sie hatte vor den Explosionen die Macht ergriffen und eine brutale Schreckensherrschaft errichtet. Sie fragt sich, mit wem Chandry sich hier treffen will. »Wer kommt denn noch?«


    »Ein Arzt«, antwortet Chandry mit einem Blick auf Pressias Puppenkopffaust– als hätte sie den Arzt gerufen, um Pressia behandeln zu lassen.


    »Arvin Weed?«, fragt Lyda.


    Chandry nickt.


    Arvin? Den Namen kennt Pressia. »Der war doch auf der Hochzeitsfeier.« Sofort hat sie ein schlechtes Gewissen, das Thema in Lydas Gegenwart angesprochen zu haben. Lyda ist anzusehen, wie sie sich innerlich sträubt. »Er wollte unbedingt mit mir reden.«


    »Ja, es war ihm sehr wichtig, dich an einem sicheren Ort zu treffen«, erklärt Chandry. »Deswegen bist du hier.«


    »Aber was will er von mir?« Pressia spürt den Stahlkoffer an ihrer Hüfte. Er ist in Sicherheit.


    »Er glaubt, dass du etwas Wichtiges bei dir hast. Etwas…« Chandry sucht nach dem richtigen Wort. »…Entscheidendes.«


    Pressia wird flau im Magen. Ist Arvin der, den sie gesucht hat? »Kennst du ihn?«, fragt sie Lyda. »Kann man ihm trauen?«


    »Ich weiß nicht, wem man hier noch trauen kann.« Lyda sieht hinauf zu den künstlichen Sternen. »Merkt man das nicht?«


    Pressia wendet sich an Chandry. »Gehört er zum Cygnus? So wie du?«


    »Ich kannte deine Mutter«, sagt Chandry. »Wir waren in derselben Spielgruppe– als Vorwand für unsere Treffen.«


    Ihre Mutter! Pressia spürt eine beinahe körperliche Sehnsucht, mehr zu erfahren. Doch sie will ihre Verzweiflung nicht zeigen. »Ja? Wie war sie damals so?«


    »Sie war ein wunderbarer Mensch. Sie hatte einen scharfen, tiefgründigen Geist und ein großes Herz. Ich habe viel von ihr gehalten.« Chandry starrt auf ihre Hände. »Ich dachte, sie kann uns retten.« Sie sieht Pressia an. »Vielleicht kannst du es ja.«


    Pressia weiß nicht, was sie darauf antworten soll. Aber sie kommt ohnehin nicht mehr dazu.


    Ein Klicken ertönt– der Notausgang des Planetariums öffnet sich. Ein Lichtkeil ergießt sich in den dunklen Raum, dann donnert die Tür wieder zu.


    Ja, das ist er. Der junge Mann von der Hochzeitsfeier. Pressia erkennt ihn sofort. Er geht zur Bühne und steht für einen Moment unbeholfen herum. »Ist echt nicht leicht, dich mal in Ruhe zu sprechen«, sagt er dann zu Pressia. »Aber der Aufwand hat sich gelohnt.« Er nickt Chandry zu. »Danke. Wirklich nett, dass du mir geholfen hast.«


    »Das war doch das Mindeste«, antwortet Chandry. Steht sie irgendwie in seiner Schuld?


    Arvin lächelt Lyda an. »Lange nicht mehr gesehen.«


    »Auf welcher Seite stehst du?«, erwidert Lyda. »Sag einfach die Wahrheit.«


    »Auf meiner eigenen«, sagt Arvin. »Wie wir alle. Alles andere ist ein schöner Selbstbetrug.«


    »Was willst du dann von mir?«, fragt Pressia.


    »Ich weiß, dass du eine weite Reise hinter dir hast. Ich weiß, was du dabei vielleicht in die Finger bekommen hast. Vielleicht bist du deiner Mutter ähnlicher, als Partridge ahnt.«


    »Was soll das heißen?«, fragt Pressia.


    »Du hast dir doch vorgenommen, das Richtige zu tun?«


    »Ich habe mir vieles vorgenommen.«


    Weed verschränkt die Hände hinter dem Rücken. »Und was genau, Pressia? Vielleicht können wir uns einigen.«


    »Ich weiß nicht, ob ich dir trauen kann.«


    »Was ist dir am wichtigsten? Fangen wir damit an.«


    »Ich will, dass Lyda hier rauskommt. Das habe ich ihr versprochen.«


    Weed schüttelt den Kopf. »Du willst da draußen leben, Lyda? Das kapiere ich nicht.«


    »Dann kapierst du’s eben nicht, Arvin«, erwidert Lyda.


    »Hast du dich deshalb von Partridge abgewandt? Weil du ihn verlassen willst?«


    »Ich habe mich nie von ihm abgewandt.«


    »Aber du hast seine Briefe nicht beantwortet.«


    »Er hat mir Briefe geschrieben?«, fragt Lyda erstaunt. »Wirklich? Red mit mir, Arvin!«


    »Er hat dir andauernd geschrieben«, meint Weed.


    Lyda atmet tief ein und hält die Luft lange in der Lunge. Ihre Augen irren durch das Planetarium. »Ich muss ihn sehen. Bevor ich gehe, muss ich ihn noch sehen. Nein, sofort. Ich muss sofort zu ihm!«


    »Warte, Lyda.« Pressia blickt Weed in die Augen. »Ich weiß, dass ihr Unglückselige gereinigt habt. Ich weiß, dass eure Spezialkräfte irgendwann von ihren Verbesserungen zerstört werden. Und die Kinder, die ihr geheilt habt…«


    »Was ist mit ihnen?«, fragt Weed.


    »Sie sind tot. Ihr habt sie ermordet. Ihr habt herausgefunden, wie man sie reinigen kann, aber dadurch…«


    »Ja, der Prozess untergräbt die grundlegendsten Körperfunktionen.« Weed streckt die Hände aus, mit den Handflächen nach unten. Sie zittern leicht, fast unmerklich. »Willux hat mir Hirnkapazitätssteigerungen verschrieben. Meine Intelligenz sollte ihm das Leben retten.« Er fasst Pressias Handgelenk unter dem Puppenkopf. »Aber für dich ist es noch nicht zu spät.«


    Pressia ringt um Atem. Ihr Herz scheint in die Höhe zu steigen wie ein Heißluftballon. »Ich habe alles dabei– eine Ampulle mit dem Serum meiner Mutter und die Formel. Du kannst die Menschen reinigen. Ich gebe dir das Serum und die Formel. Das sind die letzten Puzzleteile. Damit kannst du die tödlichen Nebenwirkungen vermeiden. Mit der Formel kannst du die letzte…«


    »Ja«, sagt Weed. »Wir haben alles Nötige. Und mit dir könnten wir anfangen, Pressia.«


    Auf diesen Augenblick hat Pressia gewartet. Der Puppenkopf wird verschwinden. Endlich wird sie frei sein– so, wie sie sein sollte. Und bald werden alle Überlebenden geheilt.


    Lyda schüttelt den Kopf. »Dafür haben wir keine Zeit.«


    »Wir wissen nicht, wann sie angreifen– oder ob sie überhaupt den Mut dazu haben.« Weed steckt die Hände in die Taschen. »Vielleicht haben wir noch Zeit. Vielleicht nicht.«


    »Ich habe ihnen noch keine Botschaft geschickt«, sagt Pressia. »Sie warten noch.«


    »Nein.« Lyda wendet sich von der Gruppe ab. »Die Botschaft ist verschickt.«


    »Aber ich habe ihnen wirklich keine Botschaft geschickt!«, beteuert Pressia. Glaubt Lyda ihr etwa nicht?


    »Ich aber«, flüstert Lyda.


    »Was hast du ihnen geschrieben?« Pressia fasst sie am Ellenbogen. »Wie lautet die Botschaft?«


    »Das weißt du doch.« Lyda reißt sich von ihr los. »Ich habe ihnen geschrieben, dass es so weit ist, dass sie das Kapitol zerstören sollen– in den Worten, die du mir gesagt hast. Und darunter habe ich einen Schwan gezeichnet, damit Bradwell weiß, dass die Botschaft von dir stammt.«


    »Aber warum, Lyda? Warum hast du das getan?« Pressia starrt auf den Boden. So vieles stürmt auf sie ein– sicher geglaubte Fakten verändern sich, die Folgen für die Außenwelt sind unabsehbar, und über allem schwebt dasselbe Gefühl: Sie fühlt sich verraten. »Du hast mich ausgehorcht. Du wolltest den Code wissen. Warum?«


    »Ich musste es tun. Für uns alle.« Lyda greift in den Container, zieht zwei Speere hervor und hält Pressia einen davon hin.


    »Den Speer kannst du behalten, Lyda. Hast du eine Ahnung, was du getan hast?«


    Wieder greift Lyda in den Container, und diesmal holt sie ein Drahtgeflecht heraus– miteinander verwobene Kleiderbügel. Als sie die Arme durch die Lederschlaufen am oberen Rand steckt, schmiegt sich der Draht an ihre Brust und ihren Bauch– dorthin, wo das Baby allmählich Gestalt annimmt. Eine selbst gebastelte Rüstung. Wie hat Lyda das gemacht? Pressia weiß es nicht, aber sie passt perfekt. »Ich habe nur meine Pflicht getan«, meint Lyda.


    »Ihr beide müsst euch in Sicherheit bringen«, sagt Arvin und reibt sich das Kinn, als würde er versuchen, sich eine spontane Strategie zurechtzulegen.


    »Ich muss zu Partridge«, wiederholt Lyda mit Nachdruck.


    »Ich hätte euch sowieso zu ihm geschickt. Aber vorher müssen wir noch etwas klären«, erwidert Arvin. »Pressia. Die Forschungslabore sind hervorragend geschützt. Durch besondere Sicherheitsvorkehrungen. Wenn du mir gibst, was du hast, kann ich darauf aufpassen.«


    Der Stahlkoffer drückt gegen Pressias Rippen. »Versprichst du mir, das einzig Richtige zu tun?«


    »Ich verspreche es dir.«


    Pressia wirft einen Blick auf Lyda. »Vertraust du ihm?«


    »Es braucht immer Mut, jemandem zu vertrauen. Und im Moment müssen wir mutig sein.«


    Pressia greift unter die Uniformjacke und holt den Koffer hervor. Als sie Arvin die Ampulle und die Formel überreicht, wird sie von großer Angst gepackt. Ihre Hände zittern, als leide sie selbst unter Verfallserscheinungen.


    »Partridge wird dich anflehen, den Angriff abzubrechen«, sagt Arvin. »Die Reinen haben viel zu verlieren– alles. Er wird dich bestechen. Er wird dir alles bieten, was du jemals wolltest. Mach dich darauf gefasst.«


    Wie soll man sich darauf gefasst machen, alles zu bekommen, was man jemals wollte? »Du hast mir dein Wort gegeben, Arvin Weed.«


    »Weißt du was? Er hat auch meine Eltern getötet«, antwortet Weed. »In der Öffentlichkeit haben sie erzählt, meine kleine Schwester wäre durch Komplikationen bei der Geburt umgekommen. Aber sie war eine Geisel. Meine Eltern haben Willux’ Befehle befolgt– aber er hat die Kleine trotzdem umgebracht. Und später haben sie sich erkältet und sind nie wieder gesund geworden. Sie sollen an einer Erkältung gestorben sein. An einer Erkältung! Aber ich habe mitgespielt, Pressia. Ich habe lange mitgespielt. Bis jetzt. Jetzt will ich sie unbedingt retten.«


    »Wen?«, fragt Pressia.


    »Es sind so viele… unzählige…« Weeds Stimme bricht. Die Trauer erstickt ihn. Dann räuspert er sich und fährt fort. »Willux hat mich gezwungen, sie zu erschaffen. Jetzt bin ich dafür verantwortlich, dass sie überleben.« Seine Augen zucken zu Pressia und Lyda, als wäre er so tief in seinen Gedanken versunken, dass er sie kurz vergessen hat. »Ich lasse Partridge benachrichtigen, dass ihr auf dem Weg seid.« Weed fasst den Stahlkoffer mit beiden Händen und hält ihn hoch. »Danke.« Er geht zur Tür. »Nimm den Speer, Pressia!«, ruft er noch über die Schulter. »Irgendwann wirst du ihn brauchen.«

  


  
    EL CAPITÁN


    HERZ


    Sie sind unterwegs– alle gemeinsam: Mehrlinge, Mütter, OSR-Soldaten, Kapitol-Verehrer, sogar ein paar Kellerjungs. Und viele Familien, die in der Stadt, im Hauptquartier und in den Vorposten ausgeräuchert wurden. Spezialkräfte sieht man kaum noch welche. Nur ab und zu zeigt sich eine in der Ferne, beobachtet das Heer eine Weile, beschnuppert die Luft und verdrückt sich wieder, bevor sie erschossen wird.


    Die Überlebenden drängeln sich in den Bäumen am Rand des kahlen Hügels, auf dem das Kapitol thront– die schimmernde weiße Kuppel, die neuerdings von schwarzen, glänzenden Kanonen gekrönt wird. Das Kreuz an der Spitze durchbohrt die dunkle Wolkendecke.


    El Capitán wird von zwei OSR-Soldaten gestützt. Die beiden Kerle müssen ein doppeltes Gewicht schleppen– seines und Helmuds. Seine Knochen schmerzen, vor allem die gebrochenen Rippen, und seine Haut ist aufgedunsen, voller blauer Flecken und dunkler Schwellungen. Statt Fesseln hat er nun Verbände an den aufgescheuerten Handgelenken.


    Bradwell unterhält sich mit einem Trupp Mütter. Über dem Heer liegt eine ruhige Entschlossenheit, eine stille Spannung. El Capitán ist froh, dass die Überlebenden sich ein neues Ziel gesucht haben. Letztens hatten sie sich noch zusammengetan, um ihn und Helmud zu töten.


    Die Mütter ordnen die Herde. Sie sorgen dafür, dass die Überlebenden in beide Richtungen ausschwärmen und das Kapitol umzingeln. Außerdem haben sie diejenigen aussortiert, die zurückbleiben sollen: die Kinder; einige Erwachsene als Aufpasser; und die, die den anderen nur zur Last fallen würden. Die Mütter haben notdürftige Zelte aufgestellt, als Schutz vor Wind und Kälte, und vor einem dieser Zelte bleiben die beiden OSR-Soldaten stehen.


    »Wie wär’s mit dem hier?«, murmelt der eine.


    »Ich werde mich nicht in einem Zelt verkriechen«, sagt El Capitán.


    »Nicht!«, ruft Helmud.


    »Wir haben den Befehl, Sie in einem Zelt unterzubringen, Sir.«


    »Nein. Ich bleibe bei Bradwell. Wenn er geht, gehen wir auch.«


    »Aber Sie können doch kaum laufen, Sir.«


    »Bradwell!«, ruft El Capitán.


    In der angespannten Stille hört Bradwell ihn sofort. Er kommt rüber. »Was ist?«


    »Ich werde die Schlacht nicht in einem gottverdammten Zelt aussitzen.«


    »Aber in deinem Zustand, Cap…«


    »Wir kommen mit. Und wenn wir durch den Dreck robben müssen. Wir kommen mit.«


    »Sorry, aber du kannst doch gar nicht…«


    »Ich muss mit. Nicht, weil ich unbedingt dabei sein will, wenn das Kapitol gestürzt wird– das war mal. Sondern weil ich dich nicht allein hingehen lassen kann. Wir sind doch Brüder.«


    »Brüder«, sagt Helmud.


    Bradwell blickt in die verkrüppelten Baumkronen. »Na gut. Aber wenn ihr mitkommen wollt, müsst ihr mir etwas versprechen.«


    »Was?«, fragt El Capitán.


    »Sollte ich es nicht schaffen, müsst ihr nach meinem Herz schauen.«


    »Nach deinem Herz?«


    »Ihr müsst sicherstellen, dass es nicht mehr schlägt. Dass es stehen geblieben ist.«


    »Ich soll dir das Ohr auf die Brust legen und horchen, bis ich mir sicher bin, dass dein Herz nicht mehr schlägt?«, fragt El Capitán ungläubig.


    »Ja. Ich bitte dich darum. Und ich bitte dich, nicht weiter nachzufragen.«


    »Meinetwegen. Aber du stirbst sowieso nicht, Bradwell.«


    Bradwell geht nicht auf El Capitáns Bemerkung ein, sondern sagt: »Heute weht ein starker Wind, was?«


    El Capitán nickt. »Ziemlich stark.«


    »Hoffentlich hält er durch«, meint Bradwell und stapft weiter.


    »Der Wind?«, fragt El Capitán seinen Bruder. »Redet er immer noch vom Wind?«


    »Wind«, sagt Helmud.

  


  
    PARTRIDGE


    MIT BINDFADEN ZUSAMMENGESCHNÜRT


    Der lange Mahagonitisch im Schutzraum stellt sich als Display heraus– auf der Tischplatte wird eine Live-Ansicht der Umgebung des Kapitols angezeigt. Partridge studiert die Karte: Kleine, dunkle Flecken haben die Kuppel eingekreist, und immer mehr Flecken kommen dazu. Sie strömen aus dem Wald.


    »Die Projektion wird durch die Vernetzung verschiedener Kameras berechnet, die Bewegungen orten und verfolgen«, erklärt Beckley.


    »Und jeder Fleck steht für einen Überlebenden?«, sagt Partridge. Es geht tatsächlich los. Erst jetzt wird ihm klar, dass er nie so richtig daran geglaubt hat.


    »Korrekt.«


    Iralene hakt sich bei ihm unter. Die Berührung überrascht Partridge, so geistesabwesend ist er. »Es sind so viele!«, haucht sie.


    Partridges Puls pocht in seinen Ohren, und in seinem Inneren brandet ein neues Gefühl auf: Stolz. Er staunt über die Überlebenden. Sie haben sich zusammengeschlossen. Sie sind hervorragend organisiert. Was denken El Capitán und Bradwell in diesen Momenten? Stehen sie an der Spitze der Armee? Hat sich die Bewegung unter ihrer Führung gebildet? Doch sein Stolz mischt sich mit Angst– die Überlebenden kommen nicht zum Spaß. Das ist kein netter Ausflug, sondern der Beginn einer Revolution. Sie wollen rein.


    »Wir müssen mit ihnen reden«, sagt Partridge. »Wir haben noch eine Chance, Zeit für eine friedliche Lösung zu gewinnen. Was ist mit Pressia und Lyda? Gibt es was Neues?«


    »Sie sind auf dem Weg hierher«, antwortet Beckley.


    Als Partridge an Lyda denkt, schnürt es ihm die Kehle zu. Warum hat sie seine Briefe nie beantwortet? Liebt sie ihn nicht mehr?


    »Du kannst Pressia sicher überreden, einen Waffenstillstand auszuhandeln«, sagt Iralene. »Ganz bestimmt. Sie gehört doch zu denen da draußen. Sie weiß, wie man mit ihnen sprechen muss.«


    Die da draußen, denkt Partridge. Die Unglückseligen.


    Beckley spricht in sein Funkgerät. »Er ist bereit? Er ist schon hier?«


    »Was ist?«, fragt Partridge.


    »Ich habe mir erlaubt, jemanden hierherzubestellen, der als Vermittler auftreten könnte. Ich hoffe, das war okay so?«


    »Als Vermittler?«


    »Sie brauchen jemanden, der da rausgeht und als Verbindungsmann fungiert– und mir ist eingefallen, wer ideal geeignet wäre. Es ist jemand, der den Überlebenden… glaubwürdig erscheinen sollte.« Als Beckley die Tür öffnet, humpelt ein hochgewachsenes, schlaksiges Mitglied der Spezialkräfte herein. Eines seiner Beine geht am Knie in eine glänzende Eisenprothese über.


    Der Soldat starrt Partridge an.


    Partridge erkennt ihn wieder.


    »Hastings…« Er sucht das Soldatengesicht nach den Zügen seines albernen, tollpatschigen Freundes ab. Seines alten Kumpels.


    »Partridge Willux.« Hastings’ Stimme klingt roboterhafter denn je. Doch tief in ihm schlummert etwas unauslöschlich Menschliches.


    Iralene fürchtet sich vor dem Soldaten. Sie klammert sich noch fester an Partridges Arm und weicht zurück, bis sie sich praktisch hinter ihm versteckt.


    »Wie ist das passiert?« Partridge deutet auf Hastings’ Bein. Bei ihrem Abschied hat Partridge ihn aufgefordert, nach El Capitán zu suchen. Und dadurch hat er letztlich sein Bein verloren? Trägt Partridge die Schuld? Mal wieder?


    »Ein Missgeschick.« Hastings ist blockiert. Er kann nur kurze, wenig aufschlussreiche Antworten geben. Der Abtrünnige wurde recodiert.


    »Tut mir wirklich leid«, sagt Partridge.


    Hastings nickt. Er betrachtet ihn noch immer als Freund. Eine gewisse Loyalität hat überlebt.


    »Hastings«, meldet Beckley sich zu Wort. »Du musst für uns hören und sehen.« Hastings ist vollständig verwanzt. »Wir richten eine Standleitung zwischen dir und uns ein. So können wir direkt mit den Anführern der Rebellen kommunizieren.«


    »Mit El Capitán und Bradwell«, sagt Partridge.


    »Wir geben dir einen Handheld mit, der unsere Stimmen überträgt«, fährt Beckley fort.


    Hastings atmet tief ein. Seine massigen Schultern heben sich und sacken wieder herab.


    »Beckley wollte dich als Vermittler, weil die Überlebenden dir vertrauen. Aber ich will dich als Vermittler, weil ich dir vertraue, Hastings«, meint Partridge. »Wir kennen uns schon so lange.«


    »Du musst ihn nicht an eure gemeinsame Vergangenheit erinnern«, flüstert Iralene. »Er ist darauf programmiert, dir zu gehorchen.« Als hätte sie es an Hastings’ Blick erkannt.


    »Ja«, sagt Beckley. »Foresteed hat seine Verhaltenscodierung verdoppelt. Er wird nie wieder abtrünnig werden.«


    »Aber ich will, dass er eine Wahl hat!«, ruft Partridge wütend. »Die Menschen sollen selbst entscheiden, verdammt noch mal!«


    Beckley tritt dicht vor Hastings. »Kannst du selbst entscheiden, Soldat?«


    Hastings sieht erst Partridge an, dann Iralene, und schüttelt schließlich den Kopf. »Nein, Sir.«


    »Er muss da raus«, sagt Beckley. »Je schneller, desto besser. Sonst ist es zu spät für Verhandlungen.«


    »Okay«, sagt Partridge. »Geh raus, Hastings. Such nach Bradwell oder El Capitán. Pressia wird bald hier sein.« Hoffe ich zumindest. »Wenn du die anderen gefunden hast, werden wir bereit sein zu verhandeln. Wir können es noch verhindern.«


    Beckley verlässt das Zimmer und wählt zwei Wachmänner aus, die Hastings ins Freie eskortieren sollen.


    Bevor Hastings geht, wirft er noch einen Blick über die Schulter. Ein Blick– das ist alles, was ihm geblieben ist, um seinem alten Freund zu zeigen, dass er noch ein Mensch ist. Es ist ein vorwurfsvoller, leidender Blick. Ein schneller, scharfer Blick, der einen Schauer durch Partridges Glieder jagt. Als hätte Hastings die Zukunft gesehen. Als wüsste er, dass es schlimmer kommen wird, als Partridge sich jemals vorstellen könnte. Doch als Partridge noch nach Worten, nach einer Antwort sucht, ist Hastings schon im humpelnden Stechschritt aus dem Zimmer verschwunden.


    Partridge erinnert sich, wie Hastings auf dem letzten Ball seines Lebens mit einem Mädchen geplaudert hat. Auf demselben Ball hat Partridge mit Lyda getanzt. Wie sind sie bloß hierhergeraten? Das Leben hat sie gebrochen– jeweils auf eine Weise, die sie niemals erahnt hätten.


    »Noch was«, meint Beckley, als er wieder eintritt. »Der Cygnus fand es sinnvoll, einen Keil zwischen Lyda und Sie zu treiben.« Er greift in die Tasche seiner Uniformjacke und zieht zwei Papierbündel heraus– sorgfältig gefaltete, mit Bindfaden zusammengeschnürte Blätter. »Briefe. Von Ihnen an Lyda und von Lyda an Sie.«

  


  
    PRESSIA


    HEILIG


    Pressia und Lyda sind auf dem Weg zum Schutzraum. Sie rennen durch die Straßen, die Speere hinter den Gürtel geschoben. Pressia hat sich einen spitzen, nur fünfzehn Zentimeter langen Speer ausgesucht; der ist leichter zu verstecken. Lyda trägt ihre Rüstung. Doch die Leute eilen so hysterisch und verwirrt umher, so zornig, erwartungsvoll und desorientiert, dass die beiden Mädchen niemandem auffallen. Ein Schaufenster wurde eingeschlagen, die Menschen schlagen sich um Taschenlampen und Batterien. Ein anderer Mob zwingt einen Laster der Kapitolverwaltung zum Anhalten und macht sich mit Gasmasken, Rettungsdecken und Wasserkanistern davon. Pressia erinnert sich, wie Großvater von den Tagen nach den Bomben erzählt hat, von Prügeleien in Minimärkten und weitläufigen Superstores. In allen Schaufenstern hängen Plakate, die Iralenes und Partridges Verlobung verkünden– ihre Gesichter wurden durchgestrichen, über ihren Köpfen steht STERBT! in dicker Tinte, um ihren Hals legen sich gezeichnete Henkersschlingen. Gekritzelte Totenschädel.


    »Er ist der Sündenbock«, sagt Lyda.


    »Partridge?«


    »Ja. Sie geben ihm die Schuld an allem.«


    Pressia hat Angst. Die Reinen haben diesen Blick in den Augen– sie wollen Blut. Denselben Blick hat sie bei den Überlebenden gesehen, die beim Kesseltreiben mitgemacht haben. Wenn Menschen zu lange leiden, muss irgendwer dafür büßen.


    Pressia und Lyda wechseln die Straßenseite, um einigen Reinen aus dem Weg zu gehen, die sich in ihren Mänteln und Hosenanzügen schlagen und dabei auf ihren windigen Slippern über den Gehsteig schlittern.


    Sie kämpfen sich durch eine Rauchwolke. Vor einer Kirche, wo sich eine Menschenmenge versammelt hat, qualmt es gewaltig. Der Rauch wogt hin und her, eingeschlossen in der Kuppel.


    »Riecht fast wie zu Hause«, stellt Lyda fest. »Nach Ruß und Verzweiflung.«


    Sie halten sich die Jackenärmel vor Nase und Mund und laufen weiter.


    Als sie sich der Kirche nähern, sieht Pressia, dass die Menge eine Puppe verbrennt, einen ausgestopften Anzug mit funkenprasselndem Gesicht. »Par-tridge! Par-tridge! Par-tridge!«, skandieren sie dabei. Pressia ringt um Atem. Sie hat den Glauben an ihren Bruder ebenfalls verloren– aber das ist nur noch barbarisch.


    Lyda starrt fassungslos auf das Feuer. Doch Pressia schiebt sie vorwärts. »Komm! Wir dürfen nicht auffallen.«


    Lyda gerät ins Stolpern. Dann geht es weiter.


    Als sie um die letzte Ecke biegen, prallt Pressia gegen einen Wachmann. Er packt sie am Arm. »Wohin wollt ihr? Raus mit der Sprache!«


    Neben ihnen schreit eine Frau auf– sie hat den Puppenkopf gesehen.


    »Sie sind schon da!«, brüllt sie. »Die Unglückseligen!« Sie bekommt Panik. »Die Unglückseligen!«


    Da entdeckt auch der Wachmann den Puppenkopf. Er weicht zurück und greift hektisch nach dem Gewehr auf seinem Rücken. »Stehen bleiben!«, brüllt er durch den immer dichteren Qualm. »Stehen bleiben!«


    Doch Pressia und Lyda rennen, so schnell sie können, während die Reinen schreiend fliehen. Ein Gewehr donnert. Hat der Wachmann in den Rauch gefeuert? Oder jemand anders?


    Lyda zerrt Pressia in ein Gebäude. Sie laufen durch einen großzügigen, luftigen Vorraum mit Spiegelwänden und goldenen Zierleisten. »Hier lang!«, ruft plötzlich eine Stimme. Die beiden rennen zu einem Fahrstuhl, in dem zu ihrer Überraschung ein anderer Wachmann auf sie wartet.


    »Ihr werdet schon erwartet«, sagt er und drückt einen Knopf.


    »Wir beide?«, fragt Lyda.


    Er zuckt mit den Schultern, als wisse er nicht genau, wer sie sind. Es ist ein erstaunlich junger Kerl, jünger als Pressia.


    »Was denkt ihr?«, flüstert er plötzlich. »Ich mache mir Sorgen um meine Schwestern. Vielleicht sollte ich lieber zu ihnen? Da draußen wird es immer schlimmer, oder?«


    »Bist du nicht der Bruder der Flynn-Schwestern?«, fragt Lyda. »Du warst doch auf der Akademie?«


    »Ja«, sagt er. »Aria und Suzette. Unsere Eltern sind tot. Sie haben danach nicht mehr lange durchgehalten.« Er spricht leiser weiter. »Nach der Rede, meine ich. Aber sie haben es so gemacht, wie es für uns am besten war. So, dass sie vom Dienstmädchen gefunden wurden. Und ohne Blut. Sehr gut geplant. Sie waren gute Eltern.« Der Junge zittert.


    »Das glaube ich dir«, meint Pressia. »Sie hatten dich bestimmt sehr lieb. Und jetzt wären sie sicher sehr stolz auf dich, weil du dich so gut um deine Schwestern kümmerst.« Das wollte Pressia immer von ihren eigenen Eltern hören: Wir haben dich lieb. Wir sind stolz auf dich. Sie hat sich lange an den Gedanken geklammert, ihre Eltern würden sie von weit her beobachten… Sie kann sich nicht vorstellen, wie es gewesen wäre, hätten sie sich umgebracht.


    Lyda fasst den Jungen am Ärmel. »Geh ruhig. Wenn man jemandem sagen will, dass man ihn liebt, muss man es sofort tun. Sonst ist es vielleicht zu spät.«


    Pressia denkt an Bradwell. Sie kann nicht anders. Sie liebt ihn. Sie wird ihn immer lieben. Aber ob sie noch eine Chance haben?


    Der Lift kommt ruckartig zum Stillstand. An diese engen Kabinen wird Pressia sich nie gewöhnen. Die Türen öffnen sich. Vor ihnen liegt der nächste Flur.


    »Hier lang!« Ein anderer Wachmann winkt sie vorwärts.


    »Das mit deinen Eltern tut mir leid«, sagt Pressia noch schnell zu dem Jungen im Aufzug.


    Seine Augen werden feucht. »Du bist die Erste, die mir das sagt. Hier redet keiner über die Toten. Als wären sie einfach so verschwunden.«


    »Sind sie aber nicht«, erwidert Pressia. »Irgendwo existieren sie noch.«


    Der Junge blickt zu Boden. Dann schließt sich der Lift. Wahrscheinlich wird Pressia ihn nie wiedersehen. Solche Momente erlebt sie in letzter Zeit ständig: das erste und letzte Mal in einem.


    Lyda rennt den Flur hinunter. Pressia läuft hinterher. Als sie eine Reihe Türen passieren, duckt Lyda sich in ein Zimmer und drückt den Rücken gegen die Wand.


    »Was machst du da?«, fragt Pressia.


    Lyda schlingt sich einen Arm um den Oberkörper. »Ich muss mal einen Moment allein sein. Geh schon voraus.«


    »Sicher?«


    Lyda nickt.


    Pressia eilt weiter. Vor ihr öffnet sich eine Tür. Partridge tritt auf den Flur. Pressia erinnert sich an ihre erste Begegnung– als ihm der Schal vom Gesicht gerutscht ist, wusste sie, dass er der Reine war, von dem man sich erzählte, ein Reiner mit kurzem Haar und makelloser Haut, den es in die Außenwelt verschlagen hatte. Partridge streckt die Hand aus– wieso? Will er sie so formell begrüßen? »Ich wusste noch gar nicht, wer du bist, da hatte ich dir schon das Leben gerettet«, sagt Pressia, statt ihm die Hand zu schütteln.


    Partridge stopft die Hände in die Taschen. »Stimmt. Die Mehrlinge hätten mich fast gekriegt.«


    »Oder auch nicht. Wir sollten uns über den Weg laufen. Wir wurden zusammengetrieben wie Tiere. Und jetzt treibt es uns schon wieder zusammen.«


    »Ja, vielleicht.«


    »Aber ich glaube, diesmal wird es anders ausgehen.«


    »Es steht viel mehr auf dem Spiel. Fast alles.«


    »Was hast du getan, Partridge? Was ist hier drinnen aus dir geworden?«


    »Und was ist mit dir? Du hast dich gegen mich gewandt. Du hast mich aufgegeben.«


    »Nein. Du hast uns aufgegeben.«


    »Du musst den Angriff abbrechen«, sagt Partridge in kühlem Tonfall. »Wir sind dabei, Bradwell und El Capitán zu lokalisieren und eine Verbindung aufzubauen. Mit Hastings als Vermittler. Wir sind auf einem guten Weg. Bald können beide Seiten miteinander reden, wirklich miteinander reden– zum ersten Mal in der Geschichte des Kapitols.«


    »Und dann sagst du den Überlebenden, was sie zu tun haben? Das stellst du dir unter miteinander reden vor?«


    Partridge späht an Pressia vorbei, den Flur hinunter, und sein Blick wandelt sich– Lyda muss aufgetaucht sein.


    Er sagt ihren Namen. »Lyda. Lyda Mertz.« Dann geht er auf sie zu, rennt auf sie zu, während Lyda sich nicht von der Stelle rührt. Wird sie ihn abweisen? Oder liebt sie ihn noch immer? Oder will sie nur herausfinden, ob er sie jemals aufrichtig geliebt hat?


    Einen knappen Meter vor Lyda wird Partridge langsamer. Lyda sagt etwas, das Pressia nicht versteht. Er antwortet. Und als er ihr mit dem Handrücken über die Wange streicht, schließt sie ihn in die Arme und flüstert ihm etwas zu.


    Hinter Pressia geht eine Tür auf. Sie dreht sich um– ein junges Mädchen starrt Partridge und Lyda an, atmet zischend ein und ächzend aus.


    »Iralene«, sagt Pressia. Die Braut von der Hochzeitsfeier.


    Iralene nickt. »Ich will dir etwas zeigen, Pressia. Dann überlegst du es dir bestimmt anders.« Sie blickt noch immer den Flur hinunter, auf Partridge, der Lydas Gesicht zwischen die Hände genommen hat und hektisch auf sie einredet. »Es war ein Hochzeitsgeschenk.«


    »Iralene«, sagt Pressia noch einmal. »Ist alles in Ordnung?«


    Iralene hält sich am Türrahmen fest. »Es ist der Himmel.« Sie lächelt. Tränen rinnen über ihre Wangen. »Sie haben ihn für uns erschaffen. Hier, gleich nebenan. Der sicherste Ort der Welt. Komm mit. Ich zeig dir den Himmel.« Als sie einen Schritt auf den Flur macht, knickt ihr Knöchel ein. Eine Sekunde lang schwankt sie auf den Absätzen. »Komm mit«, flüstert sie so leise, dass Pressia die Worte nur erahnen kann. »Ich zeig’s dir. Dann weißt du, warum du sie aufhalten musst. Wenn du das siehst, ist alles anders. Dann ist alles gut. Du wirst schon sehen.«


    Als Iralene den Flur hinuntergeht, bemerken Partridge und Lyda sie endlich. Sie blicken auf, Hand in Hand.


    Im selben Moment öffnet Iralene eine Tür– und wird sofort von strahlendem Licht überflutet. Als befände sich dahinter die Sonne selbst.


    »Pressia«, sagt Iralene. »Du gehörst zur Familie, und die Familie ist heilig. Ohne Familie ist jedes Zuhause sinnlos.«

  


  
    EL CAPITÁN


    AUGEN


    Es ist ein stiller Marsch. Die Truppe gibt keinen Laut von sich. El Capitán betrachtet ihre Gesichter: glitzernde Plastik- und Glassplitter, hellrote Verbrennungen, harte, knotige Narben. Entschlossen vorgeschobene Unterkiefer. Die Überlebenden schlurfen, taumeln und hinken. Mehrlinge versuchen, im Gleichschritt zu gehen. Keiner hat ein Gewehr oder eine Pistole dabei, nicht mal ein Messer. Weiter vorne sind die Spezialkräfte zu erkennen– geschundene Körper, überlastet von Waffen und versteift von Verschmelzungen. Viele wirken schief, als würden Arme und Beine nicht recht zueinanderpassen. Sie haben sich rund um das Kapitol postiert, im Abstand von etwa fünf Metern.


    El Capitán kann nicht mithalten. Bei jedem Meter, den er zurücklegt, ächzt sein ganzer Körper. Doch ein seltsamer Energieschub trägt ihn weiter. Das Kapitol türmt sich höher und höher auf. Ein kalter, beißender Wind weht. Und aus irgendeinem Grund ist all das wunderschön.


    Die wabernden Ascheschleier.


    Der samtig dunkle Himmel.


    Der verwischte Lichtschimmer der Sonne.


    Da bleiben El Capitáns Vorderleute stehen. Stimmen flüstern und zischen. Was ist passiert? Er drängelt sich durch die Menge. Seine Glieder kreischen vor Schmerz. »Bradwell!«, ruft er. »Bradwell!« Endlich erreicht er die erste Reihe– und sieht, wie Hastings sich aus dem Ring der Spezialkräfte löst.


    Während Bradwell vortritt, läuft Hastings mit großen, schnellen Schritten, die regelmäßig von einem stockenden Hinken unterbrochen werden, den Hang herunter.


    »Hastings ist verwanzt«, sagt Bradwell. »Sie sehen und hören alles, was er sieht und hört.«


    Als El Capitán Hastings’ Gesicht aus der Nähe sieht, erkennt er sofort, dass etwas faul ist. »Hastings!«, ruft er. »Was haben sie mit dir gemacht?« Trotz der tiefen Gefühle, die sich in Hastings’ Augen spiegeln, ist der Fall klar: Er ist frisch codiert. »Sie haben dich neu programmiert. Oder?«


    Hastings nickt.


    »Noch stärker als vorher?«


    Wieder nickt Hastings.


    »Partridge!«, brüllt El Capitán. »Warum hast du das getan? Mann, Hastings ist doch dein Freund!«


    »Partridge und Pressia wollen mit euch reden«, sagt Hastings. »Sie sind bald so weit. Bitte haltet euch bereit.«


    Bradwell sieht El Capitán an. »Bist du bereit?«


    »Wofür?«


    »Für das, was gleich geschehen wird.«


    »Was?«, fragt Helmud.

  


  
    PARTRIDGE


    RAUM


    Sonne. Von der Sonne gewärmte Gardinen. Von der Sonne beschienen. So hat Partridge sich gefühlt, als er zuerst die Briefe und dann Lyda selbst gesehen hat– sein Inneres hat sich plötzlich mit Licht gefüllt, als trüge er die Sonne in der Brust.


    Sie hat nie aufgehört, ihn zu lieben. Das haben schon die Briefe bewiesen. Und nun hat sie es ihm selbst gesagt: »Sogar als ich dachte, du hättest mich verlassen, habe ich dich noch geliebt. Ich werde dich immer lieben.«


    Jetzt gehen sie Seite an Seite durch die Küche des Zuhauses, das Iralene für ihn entworfen hat, das sie ihm erst neulich als Traumgebilde geschildert hat, obwohl es offenbar schon lange in Arbeit war– wie lange schon?


    Glänzende Butter in einer gläsernen Dose. Ein schimmernder Toaster auf der Theke. Und an der Spüle steht eine Frau mit schmalem Rücken. Sie trägt eine Bluse mit Blumendruck.


    Ein Abbild seiner Mutter. Partridge will die Hand ausstrecken und auf ihre Schulter legen. Aber er weiß, dass die Schulter nicht echt ist. Nichts davon ist echt. Er will, dass sie sich zu ihm umdreht. Aber er weiß, dass er keine Mutter mehr hat.


    Lyda greift nach einem Glas Milch. Am Rand sind die Tröpfchen des Kondenswassers zu erkennen. Doch Lydas Hand gleitet mitten hindurch.


    Iralene kommt herein. »Gefällt es euch?«


    Kann Partridge beide Mädchen lieben? Seine Liebe zu Lyda ist tiefer, wahrhaftiger. Doch auch Iralene hat er lieb gewonnen. Sie ist ein treuer, aufrichtiger Mensch. Zu dritt wandern sie durch die Küche, während seine Mutter– ihr blasses Abbild an der Spüle– in das schlierige Wasser greift, eine weiße Schale ausschwenkt und dabei vor sich hin summt. Sie wirkt so echt. Unerträglich echt. Partridge wünschte, sie würde aufblicken und ihren Sohn erkennen. Sie würde ihn annehmen.


    Aber gefällt es ihm hier? Was soll er darauf antworten? Dieses Zuhause ist ein Trugbild, eine Täuschung. Kennt Iralene den Unterschied nicht? Er sagt ihr nicht, was er denkt. Sondern: »Ja. Mir gefällt’s.« Eine Halbwahrheit.


    Doch warum scheint die Sonne so hell? Sie strömt durch alle Fenster, sie füllt den gesamten Raum aus und überdeckt die Details. Vielleicht sind die Details noch nicht fertig.


    »Wie hast du das gemacht?«, fragt Partridge.


    »Purdy und Hoppes konnten auf alle nötigen Daten zugreifen«, antwortet Iralene. »Sie dachten, das überzeugt dich vielleicht. Es gibt noch mehr zu sehen. Viel mehr!«


    Lyda rührt sich nicht. Sie steht vor einem der falschen Fenster, mitten im Sonnenlicht. »Vögel«, sagt sie. »Im Therapiezentrum sind dieselben falschen Vögel am falschen Fenster vorbeigeflattert.«


    »Wir hatten eben nicht viel Zeit!«, zischt Iralene.


    »Ich mochte die Vögel nicht«, meint Lyda. »Sie haben mich nur daran erinnert, dass ich eingesperrt bin.«


    Lyda hat Partridge erzählt, Arvin habe schon angedeutet, dass ihre Briefe nie angekommen seien. Bis dahin hatte sie gedacht, er hätte sie verlassen. Daraufhin hat Partridge ihr erzählt, dass er sie nicht besuchen durfte– dass Foresteed die Kontrolle über sein Leben übernommen hatte. Sie hat ihm gesagt, sie werde ihn immer lieben. Er hat ihr gesagt, er wolle immer bei ihr sein. »Ich weiß«, hat sie darauf geantwortet. Aber was heißt das– ich weiß? Und was wollte er eigentlich hören? Dass sie es bereut, ihn damals nicht begleitet zu haben? Dass sie sich von nun an nie mehr trennen werden?


    »Partridge!«, hallt Pressias Stimme durch den Flur. Er folgt ihrem Ruf.


    Dabei passiert er ein Zimmer mit einem Stockbett. Er wirft einen Blick hinein. Oh Gott. Im unteren Bett liegt sein Bruder. Ja, er ist es wirklich. Es ist Sedge– aber vor den Verbesserungen und Codierungen. Er ist kein Soldat, sondern ein Teenager, sechzehn oder siebzehn Jahre alt. Und trotz der strahlenden Sonne schläft er tief und fest. Partridge würde ihn so gerne aufwecken und seine Stimme hören. Aber er weiß, dass die Illusion schnell fertig werden musste. Wahrscheinlich kann sein Bruder nur schlafen, wie früher, im Stockbett. Partridge lehnt sich an den Türpfosten. »Sedge. Mein großer Bruder.«


    Wieder ruft Pressia nach ihm.


    Partridge stößt sich vom Türrahmen ab und läuft wankend weiter. Er gelangt in ein Schlafzimmer. Ein pinkfarbener Rüschenrock an einem Kleiderbügel. Ein Baldachin über dem Bett. Eine Plüschgiraffe. Ein großer Spiegel an der Schranktür. Pressia steht vor dem Spiegel. Sie streift sich das Haar zurück. Um das Auge ihres Spiegelbilds ist keine halbmondförmige Narbe zu erkennen.


    Pressia weicht einen Schritt zurück und hebt die Puppenkopffaust. Im Spiegel ist kein Puppenkopf zu sehen.


    Sie hebt beide Hände und versucht, die Finger zu spreizen.


    Im Spiegel spreizen sich zehn Finger.

  


  
    PRESSIA


    ECHT


    Pressias Augen wandern von ihrem Spiegelbild zu Partridges Spiegelbild, das hinter ihrer Schulter erschienen ist. »Wie kommt man darauf, einen solchen Ort zu erschaffen?«


    Partridge scheint keine Antwort zu wissen.


    Von draußen dringen Stimmen herein. Pressia erkennt sie, Partridge offenbar auch. Als er sich nicht von der Stelle bewegt, schiebt sie sich an ihm vorbei. Ihr Herz schwillt an, als würde es jeden Moment explodieren. Sie hetzt durch den Flur in ein Wohnzimmer, in dem drei junge Männer stehen, als hätten sie auf sie gewartet. Es sind Bradwell, El Capitán und Helmud– drei einzelne Jungs. Sie unterhalten sich, sie scherzen miteinander. Helmud streicht sich das Haar glatt und reibt sich die Knie. Er ist nervös. El Capitán haut Bradwell gutmütig auf den Rücken. Alles lacht.


    Aber Pressia versteht nicht, was sie sagen. Sie hört nichts als Stimmen– wie ein Gespräch am anderen Ende eines langen Flurs, hinter einer Wand oder Tür. Und die drei bemerken sie nicht, obwohl sie direkt vor ihnen steht.


    »Bradwell«, sagt Pressia.


    Sein Gesicht ist rein. Keine Narben. Sie betrachtet seine Fingerknöchel– keine Scharten. Er trägt ein maßgeschneidertes Sakko. Und er hat keine Schwingen mehr. Er hat gar keine Vögel im Rücken.


    »Wie haben sie das gemacht?«, flüstert Pressia.


    Partridge hat sie eingeholt. Er geht in die Hocke und betrachtet die Gesichter der drei Freunde von unten herauf. »Mein Gott. Schau sie dir an.«


    Pressia kann nicht hinschauen. »Das ist falsch. Sie sind nicht mehr sie selbst. Sie haben keine Vergangenheit mehr. Nein, das sind sie nicht.«


    Am Boden liegt ein kugelförmiges Ding, etwa so groß wie ein Apfel, mit einem winzigen Auge. Das muss eines der Geräte sein, von denen Lyda ihr erzählt hat. In jedem Raum muss ein Gerät liegen, das die jeweiligen Illusionen erzeugt. Alles nur Projektionen.


    Pressia flieht aus dem Zimmer auf den Flur, doch dort hat sich etwas verändert: Eine Tür ist hinzugekommen. Ja, vorhin war dort keine Tür. Und die Tür steht einen Spaltbreit offen. Mit dem Puppenkopf– Pressia ist froh, dass sie ihn noch hat– drückt sie die Tür auf.


    Ihr Großvater sitzt in einem Bett, an ein Kissen gelehnt, ein Kreuzworträtsel auf dem Schoß. Pressia sieht, dass sein eines Bein noch immer fehlt– die Prothese, eine moderne, hautfarbene Vorrichtung, lehnt in einem schwarzen Socken und einem Schuh in der Ecke. In Großvaters Kehle surrt kein Ventilator mehr; nur ein ausgefranstes Narbenkreuz ist noch zu sehen.


    Er ist anders als Bradwells, El Capitáns und Helmuds Ebenbilder im Wohnzimmer. Er scheint Pressia wahrzunehmen. Doch dann sagt er: »Kann ich Ihnen helfen?« Als wäre sie eine Fremde.


    »Ich bin’s«, erwidert sie.


    »Guten Tag«, antwortet ihr Großvater, offenbar peinlich berührt. Kennt er sie denn gar nicht mehr?


    »Ich bin’s, Pressia. Deine Pressia.«


    Für einen Moment kneift er die Augen zusammen, als hätte ihr Name schmerzliche Erinnerungen geweckt. Doch als er die Augen wieder öffnet, lächelt er. »So hieß meine Frau. Aber die ist vor einigen Jahren gestorben.«


    Pressia geht auf ihn zu und hebt die Hand, um ihn zu berühren. Dann zögert sie. Sie will seine Wärme spüren– aber wenn diese Erscheinung wieder nur ein grausamer Trick ist?


    Schließlich legt sie die Finger auf seine Hand– trockene Haut. Morsche, altersschwache Knöchel. »Du bist echt«, sagt sie. »Aber du erkennst mich nicht.«


    Er lächelt sie an.


    Tränen brennen ihr in den Augen. »Partridge! Lyda!«


    Lyda taucht in der Tür auf.


    »Er ist echt«, sagt Pressia. »Wir müssen ihn mitnehmen. Ich will, dass er bei uns ist.«


    Der Anblick des alten Mannes erschreckt Lyda sichtlich. »Partridge!«, ruft sie. »Wo bist du?«


    Pressia zögert nicht mehr. Sie fasst alles an– die Wände, die Bilder, den Türknauf, die Vasen. Manches ist echt, manches ist reine Luft. »Partridge!«, stimmt sie in Lydas Rufe ein. »Partridge!«


    Er reagiert nicht. Also rennt Pressia zurück in die Küche, wo sie sich vorhin nicht länger aufgehalten hat.


    An der Spüle macht eine Frau den Abwasch. Partridge sitzt am Küchentisch.


    »Du hast meinen Großvater zurückgeholt.«


    »Ohne Erinnerungen«, sagt Partridge.


    »Aber er ist am Leben«, erwidert Pressia. »Das habe ich dir zu verdanken. Danke, Partridge.«


    Mit dem Kinn deutet er auf die Frau an der Spüle. »Erkennst du sie nicht?«


    Pressia geht zur Küchentheke, beugt sich vor und wirft einen Blick auf ihr Gesicht. Es ist ihre Mutter. Die schmale Nase, das zierliche Kinn, beides im Profil. Sanfte Augen. Von ein paar Sommersprossen gesprenkelte Unterarme. Im Wasser schwimmen schimmernde Seifenblasen. Ihre Mutter hebt eine Blase auf der Handfläche hoch und pustet sie in die Luft, wo sie schwebt und zerspringt.


    Pressia streckt die Hand aus.


    »Nicht«, sagt Partridge. »Fass sie nicht an.«


    Zugleich tritt die lächelnde Iralene ein. »Das muss man doch bewahren, oder? Ein Zuhause, in dem eure ganze Familie wohnt. Alle, die ihr verloren habt, von ihrer besten Seite. Jetzt könnt ihr das Kapitol nicht mehr zerstören. Jetzt, wo ihr wisst, dass ihr damit euer Zuhause zerstören würdet! Du kannst auch hier leben, Pressia.«


    »Glaubst du wirklich, dieses Zuhause bedeutet mir etwas? Das ist alles nicht echt.«


    »Doch.« Iralene ringt die Hände. »Doch! Wir können das Programm verbessern. So, dass sie interaktiv sind, dass man sich irgendwann sogar mit ihnen unterhalten kann. Du verstehst das nicht!«


    »Nein, du verstehst es nicht. Das sind keine echten Menschen.«


    »Stimmt«, schaltet Partridge sich ein. »Aber im Kapitol gibt es genug echte Menschen– und die würden da draußen umkommen. Und weißt du, wer zuerst sterben würde? Wir. Du und ich, Iralene und Lyda. Unser Baby, und die ganzen anderen…«


    »Die anderen?«


    »Die anderen Babys. Lauter winzige Säuglinge in Brutkästen. Was soll denn aus denen werden?«


    »Säuglinge in Brutkästen…« Pressia stellt sich vor, wie Mutter Hestra und die anderen Mütter auf zahllose Babys in beheizten Plastikkäfigen stoßen. Jede Mutter würde sich zwei, drei greifen und an ihren Körper schnallen– eine Wärme und Nähe, die sie schon lange gewohnt sind. Sie könnten für die Kleinen sorgen. »Hier gibt es Babys, die eine Mutter brauchen?«, fragt sie. »Du weißt doch, wer sich um sie kümmern kann.«


    »Die Mütter? Die, die mir den kleinen Finger abgehackt haben? Traust du ihnen etwa?«


    »Die Welt muss sich ändern«, sagt Pressia. »Es geht nicht anders. Irgendetwas muss sich ändern.«


    »Aber das ist noch nicht alles«, meint Partridge. »Im Kapitol liegen Menschen im Kälteschlaf. Du hast keine Ahnung, was…« Er steht auf, verliert fast das Gleichgewicht und verlässt das Zuhause.


    Pressia folgt ihm auf den Flur. »Partridge! Was soll das werden? Partridge?«


    Er beugt sich vornüber und atmet durch. Doch als Pressia ihn eingeholt hat, richtet er sich wieder auf, geht weiter und betritt ein Besprechungszimmer mit einem langen Tisch in der Mitte.


    Vor dem Tisch bleibt Partridge stehen. Auf der Platte ist eine Karte der Umgebung des Kapitols zu sehen– eine lebende Karte. Aus allen Richtungen nähern sich schwarze Punkte. Sie kriechen stetig den Hang hinauf. Steht einer der Punkte für Bradwell, ein anderer für El Capitán und Helmud? Und wer hat das Bakterium dabei?


    »Das ist ein großer Fehler«, sagt Partridge.


    »Sie kreisen uns ein«, stellt Beckley fest.


    »Mein Gott.«


    »Ist das…« Pressia weiß nicht, wie der Satz enden soll. Ist das die Revolution?


    »Was auch immer du meinst– ja, es ist so weit.« Partridge legt die Hand auf ein dunkles, schimmerndes Feld neben einer weiteren Tür. Die Tür öffnet sich. »Die geheime Kammer meines Vaters. Komm rein. Ich will dir noch was zeigen.«


    Pressia betritt ein dunkles Zimmer. Als sich das Licht einschaltet, sieht sie die Fotos auf dem Boden– von Partridge und seiner Familie im Urlaub, an Feiertagen, am ersten Schultag. Und dazwischen viele handschriftliche Briefe. Bei einem kann Pressia die Unterschrift erkennen: »Dein Vater«. So hat Willux also sein Büro dekoriert?


    Dann entdeckt sie ein Foto ihrer Mutter. Schnell bückt sie sich und hebt es auf– ihre Mutter sitzt an einem Kamin, ein Neugeborenes in den Armen. Partridge oder sein Bruder Sedge? Aber nicht Pressia selbst. Bestimmt nicht.


    Iralene taucht auf. Sie fängt an, Briefe und Fotos aufzusammeln, als wäre ihr die Unordnung peinlich.


    Währenddessen geht Partridge zu dem großen Schreibtisch in der Mitte der Kammer. »Das ist ein Kommunikationssystem. Es verbindet uns mit anderen Erdteilen, die die Bomben überlebt haben.« Als er die Tischplatte berührt, leuchtet sie auf– ein Display, wie der Mahagonitisch im Besprechungszimmer, doch hier wird eine Weltkarte angezeigt. »Wenn das Kapitol fällt, hast du keine Chance mehr, deinen Vater zu finden.« Partridge deutet auf Japan. »Sein Herz hat noch geschlagen. Das heißt, er ist noch am Leben– irgendwo.«


    »Arvin hatte recht. Du willst mich bestechen, damit ich die anderen bitte, den Angriff abzubrechen.«


    »Aber warum wehrst du dich so sehr?«


    »Wie kommst du darauf, dass die anderen auf mich hören würden?«


    »Weißt du, was mein Vater herausgefunden hat? Die Unglückseligen sind die überlegene Art. Sie haben so viel durchgemacht, so viele Grausamkeiten überstanden. Das hat sie abgehärtet. Aber die Reinen sind schwach. Sie wurden jahrelang abgeschirmt und verhätschelt. Sie haben praktisch kein Immunsystem mehr. Kannst du dir vorstellen, was geschehen wird, wenn es kein Kapitol mehr gibt? Wenn die Reinen die Asche der Außenwelt atmen und gegen Dusts, Bestien und Mehrlinge kämpfen müssen?«


    »Ich muss es mir nicht vorstellen. Ich habe es selbst erlebt. Das war meine Kindheit. Hast du das vergessen?«


    »Aber willst du, dass es sich wiederholt?«


    Pressia schüttelt den Kopf. »Ich wollte, dass die Reinen den Überlebenden helfen. Ich wollte ein Heilmittel, das gleiche Chancen für alle schafft. Ich wollte die Narben und Verschmelzungen rückgängig machen– alle sollten wieder heil sein. Aber ich habe meine Meinung geändert. Bradwell hatte recht. Wir dürfen die Vergangenheit nicht auslöschen. Selbst wenn sie uns entstellt.«


    »Ich weiß, wo der Knopf ist«, sagt Iralene und deutet auf eine kleine Metalltafel an der Wand. »Hier, oder? Du musst uns retten, Partridge.«


    Plötzlich klopft jemand an. »Bradwell ist bereit.« Durch die geschlossene Tür klingt die Männerstimme gedämpft. »Sind Sie bereit, Sir?«


    »Ja«, antwortet Partridge.


    An der Wand leuchtet ein Bildschirm auf– Bradwells Gesicht erscheint. Er kneift die Augen zusammen. Der Wind peitscht durch seine Haare, durch sein Hemd. Als er sich kurz zur Seite dreht, sieht Pressia die doppelte Narbe auf seiner Wange.


    Iralene schnappt nach Luft. Asche und Narben– das ist sie nicht gewohnt.


    Die Kameralinsen in Hastings’ Augen fangen auch El Capitán und Helmud ein. Sie wirken blass und schwach. El Capitán hat zwei tiefschwarze Veilchen und ein zerbeultes Kinn.


    »Wie ist das passiert?«, flüstert Pressia.


    »Die beiden da… sind die miteinander verschmolzen?« Iralene betont das Wort verschmolzen, als wäre es ihr absolut neu. Sie ist schockiert. Pressia erinnert sich an Bradwells Vorhersage– die Reinen würden ihn als Monster betrachten, als Entartung.


    »Das erkläre ich dir später«, meint Partridge.


    Falls es ein Später gibt, denkt Pressia.


    Partridge nickt ihr zu. »Sag Bradwell, er soll den Angriff abbrechen.«


    Würde er den Knopf wirklich drücken? Würde er wirklich auf einen Schlag alle Überlebenden töten?


    Pressia schiebt die Hand in die Tasche und fasst den Speer unter der Spitze. Ein handgeschnitzter Speer aus der Sprosse eines Gitterbetts.


    »Bradwell«, sagt sie. »Hörst du mich?«


    »Ja!«, ruft Bradwell in den Wind. »Alles okay mit dir?«


    »Und mit dir?«, fragt sie.


    Er nickt und wirft einen Blick auf El Capitán und Helmud. »Uns geht’s gut. Aber ich wünschte, ich könnte dich sehen!«


    »Sag’s ihm, Pressia«, drängt Partridge.


    »War das Partridge?«, fragt Bradwell.


    »Ja«, sagt Partridge. »Ich bin’s.«


    »Was sollst du mir sagen?«, fragt Bradwell.


    Pressia weiß, was ihr Bruder von ihr erwartet– aber stattdessen sagt sie: »Partridge kann euch alle umbringen. Er muss nur einen Knopf drücken. Dann strömt ein tödliches Gas in den Wind, das euch für immer einschlafen lässt. Eine Hinterlassenschaft seines Vaters.«


    Bradwell atmet tief ein. »Wir sind nicht bewaffnet. El Capitán hat gesagt, dass es nur so geht: keine Waffen und alle zusammen.«


    »Wenn ihr das Kapitol zerstört, werden die Reinen sterben. Draußen können sie nicht überleben. Die meisten würden nicht lange durchhalten«, sagt Partridge. »Und du behauptest, ihr wärt nicht bewaffnet?«


    Als El Capitán das Wort ergreift, wechselt Hastings’ Blick zu ihm, sodass Caps Gesicht den gesamten Bildschirm ausfüllt. »Du würdest die Überlebenden töten, um die Reinen zu retten? Im Ernst?«


    »Auf beiden Seiten gäbe es viele Tote«, erwidert Partridge. »Kapiert ihr das denn nicht?«


    »Aber tote Unglückselige zählen weniger als tote Reine, oder wie?«, fragt Bradwell.


    »Ihr versteht das nicht. Ich werde Vater. Nicht mehr lange, dann habe ich ein Kind. Und wie soll mein Kind da draußen aufwachsen? Aber wahrscheinlich könnt ihr euch das einfach nicht vorstellen.«


    »Doch«, sagt Bradwell. »Wir sind alle hier draußen aufgewachsen. Wir wissen, wie das ist. Im Gegensatz zu dir.«


    »Aber es geht um mein Kind! Da draußen kann es nicht wachsen und gedeihen. Da draußen kann es nicht mal atmen.«


    »Dein Kind?«, flüstert Iralene. Als würde ihr erst jetzt aufgehen, wie viel ihm dieses Kind bedeutet. Denkt sie, sie wäre die Mutter? Oder denkt sie an Lyda?


    »Es ist nicht nur dein Kind«, sagt Pressia. »Im Moment hast du nicht den geringsten Anspruch darauf.«


    »Sie werden mich töten. Das wisst ihr doch. Ich werde als Erster sterben. Und dann Iralene. Die Reinen und die Unglückseligen, alle werden uns jagen. Ihr wisst doch, was sie in mir sehen.« Er stemmt die Hände gegen die Wand. »Er ist in mir drin. In meinem Inneren. Mein Vater. Er ist nicht nur in der Luft um uns herum. Er ist in meinem Körper. Sein Blut ist mein Blut.«


    Pressia beobachtet die Hand mit dem vollständig nachgewachsenen kleinen Finger– sie ist dem Knopf, der das Giftgas freisetzt, gefährlich nahe. Es wäre riskant, Partridge mit dem Speer zu attackieren. Seine Reaktionen, seine Körperkraft sind codiert. Er wäre schneller als sie.


    Doch gleich neben Pressia steht Iralene– eine Reine und damit eine Angehörige der unterlegenen Art; zu diesem Schluss ist Willux gekommen. Also greift Pressia nach Iralenes bleichem Handgelenk, packt sie, schleudert sie herum und dreht ihren Arm auf den Rücken, zwischen die Schulterblätter. Die Briefe und Fotos, die Iralene aufgesammelt hatte, rutschen aus ihren Armen, ein Wasserfall aus Gesichtern, Geburtstagen, Fahrrädern, Weihnachtsbäumen und handschriftlichen Botschaften– Briefe über Briefe. Iralenes Haut ist kühl und brüchig. Pressia drückt sie mit dem Gesicht an die Wand, fixiert Iralenes anderen Arm mit der Hüfte und hält ihr die Speerspitze an die Kehle.


    »Weg da, Partridge«, sagt Pressia. »Sonst ist sie tot.«


    Partridge starrt Pressia an. Seine Fäuste ballen sich. Er bewegt sich nicht. »Hastings. Schnapp dir Bradwell.«


    Seine Stimme klingt blechern und kalt: Schnapp dir Bradwell. Die Worte hallen in Pressias Ohren nach wie ein grausames Echo. Ein endloses, quälendes Dröhnen.


    Hastings muss gehorchen.


    Er wirft Bradwell zu Boden und stellt ihm seine Eisenprothese auf die Brust. Bradwells Schwingen spreizen sich im Dreck. Das Gewehr, das mit Hastings’ rechtem Arm verwachsen ist, zielt auf sein Herz.


    Ein roter Lichtpunkt auf Bradwells Hemd.


    Bradwell starrt in Hastings’ Augen. Doch als er den Mund öffnet, spricht er nur mit Pressia. »Es tut mir leid.«


    Pressia bekommt keine Luft mehr. Sie weiß, was er meint: nicht, was geschehen ist. Sondern was gleich geschehen wird.


    »Nein!«, brüllt sie, Iralene immer noch fest im Griff. »Nein!«


    Bradwell fängt an, sich zu wehren. Er bäumt sich auf. Er tritt nach Hastings. Er versucht, sich aus dem Dreck hochzukämpfen. Seine Schwingen schlagen auf die Erde und wirbeln mehr und mehr Staub und Asche auf.


    Der Bildschirm verdunkelt sich. Bradwells Umriss verliert sich in einer schwarzen Wolke.


    »Aufhören«, befiehlt Hastings. »Es hat keinen Sinn, sich zu wehren!«


    »Tu doch was!«, brüllt Pressia ihren Bruder an.


    Aber Partridge begreift es nicht. Er begreift nicht, was da draußen passiert. Bradwell wird kämpfen, bis es vorbei ist. Er weiß, dass er sterben wird.


    Da wird der Bildschirm schwarz.


    Hastings hat die Augen geschlossen.


    Ein Schuss.


    Nur ein einziger Schuss.


    Ein paar Überlebende brüllen.


    Dann Stille.


    Und ein Schrei, ein langer, lauter Schrei.


    Gefolgt von einem weiteren, ebenso langen, ebenso lauten Schrei.


    Einem Echo des ersten Schreis.


    Pressia lässt den Speer fallen. Ihre Hand rutscht von Iralenes Arm ab, die trotzdem nicht flieht, sondern an die Wand gelehnt verharrt.


    »Er ist tot«, flüstert Pressia.


    ***


    Hastings steht da wie versteinert, die Waffen auf die Menge gerichtet. Er ist ein Soldat. Er weicht nicht zurück.


    El Capitán kniet neben Bradwell. Das Blut, das sich so schnell und plötzlich auf Bradwells Brust sammelt, macht ihm Angst. Helmud klammert sich an seine Schultern. Er zerknittert El Capitáns Hemd mit seinen dürren Händen.


    »Bradwell«, ächzt El Capitán. Er hat ihm versprochen, nach seinem Herz zu schauen. Doch das Blut hat schon das ganze Hemd durchweicht. Von Bradwells Herz kann nicht viel übrig sein.


    El Capitáns Hände zittern so stark, dass er das Hemd kaum zu fassen bekommt. Aber irgendwann gelingt es ihm doch, und er reißt es mit einem Ruck auf.


    Eine Windbö.


    Kleine, blutige Papierstreifen fliegen hoch.


    Während El Capitán sich auf die Fersen kippen lässt, fährt der Wind unter die Papierstreifen und verstreut sie über der trockenen Erde.


    Hastings’ Stiefel tritt auf den blutgetränkten Rand eines Papierstreifens.


    El Capitán hebt einen anderen auf.


    Wir sind gekommen, Brüder und Schwestern,

    um die Spaltung zu überwinden,

    um als Menschen anerkannt zu werden

    und in Frieden zu leben.

    In jedem von uns liegt die Kraft der Gnade.


    Unter der Botschaft befindet sich kein Kreuz. Nur ein zufälliger Blutspritzer.


    Die Überlebenden sammeln die Papierstreifen auf. Sie umringen Bradwell.


    Bradwells Körper liegt auf den schwarzen Federn seiner Schwingen wie auf einer Decke. Und die blutig-weißen Papierstreifen flattern weiter aus seiner Brust wie ein unendlicher Faden, der vom Wind entwirrt wird.


    Seine Arme sind ausgebreitet, seine Hände öffnen sich– und aus einer Hand kriecht Freedle. In dem wirbelnden Papiergestöber ist er kaum zu sehen. Doch er entfaltet seine mechanischen Flügel, schwingt sich in die Luft und fliegt zum Kapitol.


    ***


    Pressia kann nicht atmen. Pressia kann nicht weinen. Bradwell ist tot. Er hat geahnt, wie es kommen würde. Wenn wir uns nie wiedersehen… Sie hätte bei ihm bleiben sollen. Sie hätte ihn nie verlassen dürfen. Er wusste es, aber er hat nichts gesagt– nicht die ganze Wahrheit. Wenn, hat er gesagt, wenn, wenn, wenn… und sie dachte, sie stünden erst am Anfang.


    Sie erinnert sich an den Kuss. Wird sie sich auch in Jahren noch daran erinnern? Hat er sich auf ihren Lippen eingebrannt? Deshalb musste sie ihm versprechen, dass sie immer zusammen sein würden, hier und jetzt und wenn das alles hinter ihnen liegt– falls es einen Himmel gibt. Falls es kommt, wie es kommen musste.


    Sie presst sich die Faust auf das Herz. Bradwell und sie sind für immer ineinander verschlungen. Der Wald ist die größte Kirche der Welt. Bei einer Hochzeit geht es nur um zwei Menschen– und um ihr geflüstertes Versprechen.


    Ohne zu wissen, warum, bekommt Pressia plötzlich Angst. Die Furcht schießt ihr in den Körper. Sie weiß, was Trauer bedeutet: die Fassungslosigkeit, der Schock. Doch jetzt hat sie panische Angst. Bradwell ist nicht mehr da. Der Moment, in dem sie begreift, dass die Welt noch existiert, aber Bradwell nicht mehr– davor hat sie sich immer am meisten gefürchtet. Und nun ist er eingetreten.


    Sie blickt auf den Boden. Verstreute Fotos aus Partridges glücklicher Kindheit.


    Partridge kommt auf sie zu. »Ich habe ihn umgebracht.«


    »Fass mich nicht an«, sagt sie. »Sieh mich nicht an.«


    Partridge ist ein Geist.


    »Du hast niemanden umgebracht«, erwidert Iralene. »Das warst du nicht. Du hast ihn nicht umgebracht. Hastings hat ihn umgebracht!«


    »Halt den Mund!«, faucht Pressia. »Halt den Mund!«


    Iralene lässt sich an der Wand auf den Boden gleiten und starrt ins Leere.


    »Pressia«, fleht Partridge. »Ich wollte doch alles richtig machen. Das schwöre ich. Ich wusste nicht, dass Hastings so reagiert.«


    »Hastings ist darauf programmiert, jeden zu töten, der Widerstand leistet. Das war Bradwell klar. Deshalb hat er sich gewehrt.«


    »Aber ich habe den Befehl gegeben.« Partridges heiseres Flüstern ist kaum zu verstehen. »Ich hätte Hastings aufhalten können. Ich hätte etwas tun können.«


    »Warum sind wir denn alle hier?«, sagt Pressia. »Wegen dir, Partridge. Du hast diesen Moment herbeigeführt. Du hast Schlimmeres getan, als Hastings nicht aufzuhalten.«


    »Ich wollte den Knopf nicht drücken«, murmelt Partridge. »Ich hätte es nicht getan. Auf keinen Fall.«


    »Ja«, sagt Iralene. »Du hättest es nicht gemacht. Das weiß ich.« Dann mischt sich Hoffnung in ihre Stimme. »Vielleicht wollen sie jetzt nicht mehr? Vielleicht ziehen sie jetzt wieder ab?«


    »Freedle«, erwidert Pressia. »Hast du ihn nicht gesehen? Er trägt das Bakterium hierher. Und dann wird es sehr schnell gehen.«


    Es hämmert an der Tür. Beckleys laute, drängende Stimme: »Auf der Straße erheben sich die Leute! Sie fordern Blut!«


    »Sie kommen«, sagt Iralene. »Sie wollen uns holen.«


    »Und sie werden uns finden«, erwidert Partridge. »Da bin ich mir sicher.«


    Auf dem Bildschirm ist wieder zu sehen, was draußen geschieht. Hastings’ blickt auf die Menge– er behält sie im Auge. »Weiter!«, ruft El Capitán im Hintergrund. »Wir machen weiter. So hätte er es gewollt. Wir marschieren weiter! Alle zusammen!« Aschespuren schwärzen sein Gesicht. Er wischt sich die blutigen Hände am Hemd ab.


    Da dreht Hastings sich um. Er geht zurück zum Kapitol und postiert sich in der Reihe der Soldaten.


    »Das Kapitol wird fallen«, sagt Pressia. »Und wenn es gefallen ist, verschwinde ich hier. Ich will nach Hause.« Sie läuft zur Tür und drückt sie auf. Doch im Besprechungszimmer bleibt sie wieder stehen. Ihr Großvater sitzt in einem Ledersessel, zwischen Beckley und Lyda.


    »Kommst du mit?«, fragt Pressia ihren Großvater. »Wir können auf dich aufpassen.«


    Er wirkt verängstigt. Aber er nickt. Vor langer Zeit hat er sich eines wildfremden Mädchens angenommen– Pressias. Nun wird Pressia sich seiner annehmen.


    ***


    Partridge starrt Lyda an. Es ist noch immer ein Schock, sie zu sehen, so nah und doch unnahbar. Zwischen ihnen hat sich vieles verändert. Wie hat sie die Zeit im Kapitol erlebt? Pressia hat ihr gesagt, man wolle ihr das Baby wegnehmen. Hat sie das geglaubt? War es sogar die Wahrheit? Partridge weiß nicht mehr, was Wahrheit ist und was Lüge. Vielleicht hat er es noch nie gewusst. Pressia wird Lyda erzählen, was in der geheimen Kammer geschehen ist: dass er die Chance hatte, Bradwell zu retten, und versagt hat. Ein guter Freund musste sterben, weil Partridge gezögert hat. Warum? Aus Wut oder Trotz? Oder dachte er wirklich, es wäre am wichtigsten, sein eigenes Volk zu retten– die Reinen? Denkt er nicht insgeheim nach wie vor so: Die Reinen sind mein Volk? Wahrscheinlich wird er nie herausfinden, welche Wahrheit auf ihn selbst zutrifft. Und womöglich hat bei seinem Vater alles ganz ähnlich angefangen– mit einer Tat, die er nicht rückgängig machen konnte, mit einer Tat, die ihn gezwungen hat, sich zu entscheiden, was für ein Mensch er sein wollte. Partridge will ein guter Mensch sein. Das wollte er doch immer, oder? Aber zunächst muss er sich überlegen, wie seine Freunde und er überleben sollen. »Du hättest abhauen können«, sagt er zu Beckley. »Du hättest abhauen müssen. Warum bist du noch hier?«


    »Weil wir Freunde sind, und Freunde hauen nicht einfach ab.«


    Partridge hatte keine Ahnung, wie sehr er sich nach ein paar freundlichen Worten gesehnt hat. Doch jetzt ist er überglücklich. Er fällt Beckley um den Hals und klopft ihm auf den Rücken. »Danke.«


    »Wir müssen hier weg«, sagt Beckley. »Hier finden sie uns mit Sicherheit. Und Sie können sich nicht in der Kammer einschließen. Die Angreifer würden Sie aushungern.«


    Partridge wirft einen Blick auf Pressia. Er hat kein Recht, sie und die anderen zu begleiten. »Nein, da draußen reißen sie uns gleich in Stücke.« Er schüttelt den Kopf. »So oder so…«


    »Wir müssen los«, beharrt Beckley.


    »Komm ruhig mit, Partridge«, meint Pressia. »Irgendwie schaffen wir dich schon ins Freie. Und dann suchen wir dir ein Versteck.«


    Beckley und Lyda stützen Pressias Großvater. Sie schleppen ihn zur Tür.


    Pressia geht hinterher. »Komm, Partridge. Und nimm Iralene mit. Sie muss hier raus, sonst ist sie verloren. Wir müssen zusammenhalten.« Partridge sieht ihr an, wie viel Überwindung es sie kostet, ihm dieses Angebot zu machen. Er weiß, was sie von ihm hält. Er hasst sich ja selbst. Er hasst beide Welten– drinnen und draußen.


    Iralene und Partridge folgen den anderen. Sie gehen zum Aufzug. Beckley und Lyda müssen den gebrechlichen alten Herrn fast tragen.


    Dann bleibt Iralene stehen. Ihre Augen ruhen auf einer Tür, die ein paar Zentimeter weit geöffnet ist– das Zuhause, das sie für Partridge und sich entworfen hat. Aus dem Inneren strömt helles Licht.


    Sie fasst Partridge am Arm und hält ihn fest. »Weißt du noch? Du schuldest mir einen Gefallen.«


    »Iralene…«, flüstert Partridge.


    »Du hast es mir versprochen«, erwidert sie. »Hältst du dich an dein Versprechen?«


    »Bitte, Iralene…«


    »Bist du ein Mann, der zu seinem Wort steht?«


    Partridge weiß, was sie von ihm verlangt. Aber er wünschte, sie würde es wenigstens nicht laut aussprechen.


    Sie tut es trotzdem. »Ich habe uns ein Zuhause erschaffen.«


    Pressia hält die Lifttüren offen. »Schnell!«, ruft sie. Alle blicken auf Partridge und Iralene.


    Er schüttelt den Kopf. »Ich kann nicht mitkommen.«


    Iralene lässt seinen Arm los und tritt vor die golden leuchtende Tür.


    Partridge klammert sich an Lydas Briefe, die er noch immer in der Hand hält.


    »Nicht, Partridge«, sagt Pressia.


    »Hinter dieser Tür gibt es nichts Wirkliches«, sagt Lyda. »Da ist nur Leere.«


    »Ich kann euch alle hier rausbringen«, fleht Beckley ihn an. »Iralene! Sag ihm, er soll mitkommen!«


    »Nur ganz kurz noch«, sagt Partridge zu Iralene. Als sie nickt, eilt er zu Lyda, greift in die Tasche und zieht das Bündel mit seinen eigenen Briefen hervor. Er gibt es ihr. »Hier. Die sind für dich.«


    Lyda nimmt die Briefe und presst sie an die Brust. »Ich kann nicht bleiben. Und du kannst nicht mitkommen?«


    »Man weiß nie, wie es weitergeht. Eines Tages…«


    »Vielleicht wirst du mich suchen kommen. Ich werde irgendwo da draußen sein…«


    »Ihr beide«, sagt Partridge. Mutter und Kind. »Das Kapitol ist wie ein Schiff. Wenn es untergeht, sollte ich mit untergehen.«


    Er läuft zurück zu Iralene, nimmt sie an der Hand und winkt den anderen noch einmal zu. Dann betreten Iralene und Partridge den strahlenden Raum, das blendende Licht, und er zieht die Tür hinter ihnen ins Schloss.


    ***


    Eine Gruppe Überlebender wacht über Bradwells Leiche, während El Capitán und Helmud die übrigen zum Kapitol führen. Immer enger zieht sich der Kreis zusammen, bis der Abstand zu den Spezialkräften auf zehn Meter geschrumpft ist. Auch Hastings steht noch in der Reihe. Auf El Capitáns Kommando halten die Überlebenden in seiner Nähe inne, und der Befehl wandert den Kreis entlang, bis sich keiner mehr rührt. Hastings beobachtet El Capitán. Hat er den Kontakt zum Inneren des Kapitols verloren? Was ist da drinnen los?


    Niemand bewegt sich. Alle schweigen. Sie stehen im pfeifenden Wind, der Bradwells Papierstreifen noch immer durch die Luft trudeln lässt.


    Dann ist es so weit.


    Ein Knarren. Ein gedehntes, tiefes Ächzen wie auf einem gewaltigen Schiff.


    Und ein Knall. Ein Riss zuckt die Außenwand der Kuppel hinauf wie ein Sprung durch die Eisdecke eines winterlichen Sees. Er schießt empor und verzweigt sich weiter und weiter.


    Schließlich verschiebt sich ein ganzer Brocken des Kapitols, kippt nach hinten und stürzt ins Innere.


    ***


    Unsere Gute Mutter schreitet den Hang hinauf, aufmerksam abgeschirmt von ihren Schwestern. Das metallene Fensterkreuz in ihrer Brust zwingt sie zu einer aufrechten Haltung. Sie geht erhobenen Hauptes. Als sie sieht, wie die weiße Hülle der Kuppel von Rissen zerfressen wird, flüstert sie dem Babymund in ihrem Arm zu: »Jetzt gehen wir Dad suchen, mein Schatz.« Ihre Hände krallen sich um ihren Speer. »Jetzt suchen wir deinen Daddy.«


    ***


    Die Deckenbeleuchtung flackert und erlischt. Arvin wartet mit angehaltenem Atem und geschlossenen Augen ab. Vor ihm erscheinen die Gesichter seiner Eltern. Weil er überleben wollte, hat er gehorcht. Die Kapitolführung hat sich auf ihn verlassen, sie war auf ihn angewiesen– dafür hat er gesorgt. Aber nun ist er frei. Mit einem leisen Rattern erwacht das Notstromaggregat zum Leben. Das Licht springt wieder an. Zischend versiegelt sich die Tür des Labors. Er wird sie erst wieder öffnen, wenn er das Heilmittel hat.


    ***


    Als die Neonröhren ausgehen, erstirbt auch das Surren der Kapseln in den Kammern, die an die langen Flure grenzen. Totenstille. Peekins steht in einer besonderen Kammer. Bis zuletzt hat er versucht, eine Familie zu retten: vier steif gefrorene Säuglinge, deren bläuliche Haut allmählich einen natürlicheren Farbton annimmt. Er kramt nach seiner Taschenlampe, findet sie endlich und richtet den Lichtkegel auf die Babys– die Familie Willux. Ein kleines Augenpaar bebt und öffnet sich. Es ist das Mädchen. Partridges Mutter. Gut möglich, dass sie als Einzige überleben wird.


    ***


    Jeder Raum wird von einem kugelförmigen Gerät beleuchtet. Den Song hat Iralene ausgesucht. Es ist das Lied, zu dem Partridge und sie beim Picknick getanzt haben, in einem ganz anderen Leben. Zu der flüsterleisen Musik, die aus den unsichtbaren Lautsprechern im Wohnzimmer rieselt, halten sie sich in den Armen und wiegen sich mehr, als sie tanzen. Dann hören sie Stimmen auf dem Flur. Trampelnde Schritte.


    »Die Sonne wärmt nicht«, sagt Partridge. »Sie ist nicht echt.«


    »Was bedeutet das überhaupt– echt?«, fragt Iralene.


    »Gleich haben sie uns.«


    »Und wenn schon«, meint sie.


    »Iralene.« Partridge legt ihr die Hände auf die Wangen, streicht ihr mit den Daumen über die Haut.


    Jetzt hämmern sie schon an die Tür. Irgendein massiger Kerl wirft sich immer wieder dagegen.


    ***


    Als sie auf der Straße ankommen, sehen sie das klaffende Loch in der Hülle des Kapitols– und dahinter den Himmel. Asche wirbelt herein.


    »Sie haben es geschafft«, sagt Pressia.


    »Asche«, murmelt Lyda.


    »Glaubt ihr, ich werde irgendwann vergessen, wie es einmal war?«, fragt Beckley, der Pressias gebrechlichen Großvater inzwischen auf dem Rücken trägt.


    Pressias Großvater hebt die Hand, um eine federleichte Ascheflocke aufzufangen. Er sieht Pressia an, reißt die Augen auf– und sagt: »Mein kleines Mädchen.«


    Tränen schießen in Pressias Augen. »Ja. Ich bin’s.« Ihre Mutter ist tot. Bradwell ist tot. Und Partridge hat selbst entschieden, wie sein Leben enden soll. Aber ein anderer Mensch ist zurückgekehrt.


    Die Reinen laufen durch die Straßen, schreien und weinen, pressen sich ihre Kinder an die Brust. Manche schleppen Wertsachen mit: goldene Kerzenhalter, Schachteln mit Andenken. Waffen. Sie klammern sich so fest an ihren irdischen Besitz, dass man von Weitem fast meinen könnte, sie wären damit verschmolzen. Wie die Überlebenden, die sie so sehr fürchten.


    Manche rennen– aber wohin? Es gibt kein Entkommen.


    Das Stromnetz bricht zusammen. Die Straßenbeleuchtung flimmert und gibt den Geist auf. Monorail-Züge kommen kreischend zum Stillstand. Beckley führt sie zu verborgenen Treppen hinter geheimen Aufzügen, die natürlich allesamt feststecken. Nichts geht mehr.


    Nach einiger Zeit erreichen sie das Erdgeschoss. Sie durchqueren das verlassene Gelände der Akademie, passieren Schlafsäle und dunkle Klassenzimmer, marschieren sogar über ein Footballfeld– ein Netz aus weißen Linien auf Plastikrasen. Daneben befindet sich ein Basketballplatz in einem Käfig aus Maschendrahtzaun. Irgendwer hat Pressia mal erzählt, ihr Vater habe früher Basketball gespielt, als Aufbauspieler. Ihr echter Vater… wahrscheinlich wird sie seine Stimme doch nie hören. Aber er ist irgendwo da draußen.


    Vor ihnen liegen die Sojafelder– ein grünes Blättermeer, dessen geschwungene Reihen sich der Form des Kapitols anpassen. Sie gehen weiter, immer weiter. Pressia spürt den Wind, der durch verborgene Lücken in der Kuppel zischt.


    Lyda zieht ihren Speer. Der Ruß hängt immer dichter in der Luft, ein unruhiger Nebel. »Es schneit.«


    Dicht über dem Boden ist ein dreieckiges Stück der Außenwand herausgebrochen und in die Sojafelder gestürzt, auf die grünen Blätter und gelben Fruchtstände. Die Erde ist übersät von Splittern und Brocken, ein ständiges Knirschen unter den Sohlen. Pressia und die anderen nähern sich dem Loch in der Mauer, dem äußersten Rand der Kuppel. Dann erhascht sie einen ersten Blick auf die Aschewelt, auf ihre Heimat, und sieht die Überlebenden, die den Hang hinaufstapfen, um sich zu holen, was ihnen zusteht. Sie rennt los. Obwohl sie weiß, dass sie ihn nicht finden wird, sucht sie die Reihen der Eindringlinge nach Bradwell ab.


    Aber sie findet El Capitán und Helmud– rußgeschwärzt, schmerzverzerrt. El Capitán entdeckt sie, bleibt stehen und fällt auf die Knie. Aus seiner geballten Faust ragt ein Papierstreifen. Er hält ihn in die Luft wie eine winzige weiße Fahne.


    Niemand hat gesiegt. Menschen werden sterben. Wie immer.


    El Capitán ergibt sich.


    Pressia ergibt sich.


    Genug, sagt ihr Herz. Es reicht. Ich kann nicht mehr.


    Warum hört ihr Herz nicht einfach auf zu schlagen?


    Sie hat so vieles verloren.


    Da draußen wird sie Bradwells Leiche finden. Sie wird immer wieder von Neuem begreifen müssen, dass er nicht mehr da ist. Wie soll sie das aushalten? Wie?


    Doch ihr Herz schlägt weiter. Es schlägt immer weiter.


    Und jeder Schlag treibt sie zurück ins Leben.


    Ihr Herz will nicht aufgeben.


    Es ist noch nicht zu Ende.


    Pressia steht mal wieder am Anfang.


    Sie hält inne, dreht sich um und betrachtet die Gestalten, die ihr durch den schwarzen Schnee folgen: Beckley mit ihrem Großvater auf dem Rücken, der trotz allem am Leben ist. Lyda mit einem Baby im Bauch, das von einem selbst geflochtenen Panzer geschützt wird. Dann schaut Pressia wieder auf El Capitán. Er steht mühsam auf, stemmt Helmuds Gewicht hoch und geht auf Pressia zu. Er umarmt sie. Damals im Nebel, umzingelt von mörderischen Kreaturen, hat er zu ihr gesagt: Hättest du das für mich getan… ich wäre für immer bei dir geblieben. Das war ein Versprechen. Daran kann sie sich festhalten. Bleib bei mir. Bleib.


    Das ist ihre neue Familie.


    Pressia, El Capitán und Helmud beobachten die Reinen, die hinter ihnen in die Sojafelder wandern. Die grünen Blätter streicheln über ihre Knöchel. Blasse Menschen mit staunenden Augen, die sich dem zersplitterten Rand ihrer Welt nähern wie scheue Geister.


    Irgendwo sitzen Partridge und Iralene an einem Tisch in einer projizierten Küche, die beinahe vor künstlichem Sonnenlicht birst. Doch die Batterien in den kugelförmigen Geräten werden nachlassen. Und sollten die Reinen oder die Überlebenden über die beiden herfallen, wünschte Pressia, sie würden sich wenigstens wehren. Das ist die letzte kleine Hoffnung, die sie in ihren Bruder setzt.


    Sie hat sich für ihre Wahrheit entschieden– für diese Welt in ihrer bizarren Schönheit und schönen Bizarrerie.


    »Und jetzt?«, flüstert El Capitán.


    »Und jetzt?«, wiederholt Helmud.


    »Kein Blutvergießen mehr«, sagt Pressia.


    Ihr Herz schlägt und schlägt und schlägt. Jeder Schlag gleicht einer Explosion in ihrer Brust. Doch von diesem Augenblick an schlägt ihr Herz in einer neuen Welt.


    Ende
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